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Dies ist die Geschichte von Martin Lundgren, dem Raumfahrer, und seiner Suche nach der gläsernen Stadt, einem mystischen Ort tief unter der Oberfläche des Mars, an dem die Grenzen zwischen Vergangenheit und Zukunft verschwimmen. Es ist aber auch die Geschichte von Lena, der Primaballerina, die bei einem Attentat beide Beine verliert und dennoch zur ersten Tänzerin zwischen denWelten wird. Es ist die Geschichte von Julius Fromberg, dem genialen Konstrukteur, der davon träumt, seine tote Freundin Julia wiederauferstehen zu lassen, und die der Agentin Miriam, die in den einsamen Weiten des Mars die Bruchstücke zerstörter Leben zusammenfügt. Und es ist die Chronik der Besiedlung des roten Planeten, die hoffnungsvoll beginnt und in einer Katastrophe endet. Als der Krieg auf der Erde eskaliert und Unruhen ausbrechen, bleibt am Ende nur eine Handvoll Einsiedler zurück und findet die Spur zu einer Millionen Jahre alten Zivilisation, die lebendiger ist, als es den Anschein hat ... Über den Autor: Frank W. Haubold wurde 1955 in Frankenberg geboren und lebt im sächsischen Meerane. Er studierte Informatik und Biophysik in Dresden und Berlin. Seit 1989 schreibt und veröffentlicht er Erzählungen und Kurzgeschichten unterschiedlicher Genres. 1997 erschien sein erstes Buch, der Episodenroman Am Ufer der Nacht. Es folgten die Erzählungssammlungen Der Tag des silbernen Tieres (1999, mit Eddie M. Angerhuber), Das Tor der Träume (2001), Das Geschenk der Nacht (2003) und Wolfszeichen (2007).Weitere Veröffentlichungen in Literaturzeitschriften, Magazinen und Anthologien (u. a. bei Heyne, Lübbe, Shayol, Wurdack und Blitz) sowie Herausgabe mehrerer Anthologien (zuletzt Das Mirakel, 2007). Einige seiner Erzählungen und Kurzgeschichten wurden für Literaturpreise nominiert und belegten vordere Plätze bei den jeweiligen Wettbewerben.
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  Prolog


  


  Die gläserne Stadt


   


  Martin rannte.


  Von panischer Angst getrieben hastete der Junge an Geröllhalden und Felsgruppen vorbei in Richtung Tal. Er hielt auch nicht inne, als der Pfad steiler wurde und jeder Fehltritt den Sturz in die Tiefe bedeuten konnte.


  Etwas war hinter ihm her.


  Er wußte nicht, wie dieses Etwas aussah und was es von ihm wollte. Er wußte nur, daß es ihn nicht einholen durfte. Der Junge spürte die Nähe des Verfolgers, wagte es aber nicht, sich umzusehen.


  Die winzige rote Sonne war mittlerweile hinter dem Kamm des Felsengebirges verschwunden, und es wurde rasch dunkel. Immer öfter war Martin gezwungen, Hindernisse zu überspringen, weil er sie zu spät bemerkt hatte. Dennoch setzte er seine halsbrecherische Flucht mit unverminderter Geschwindigkeit fort.


  Nach einer plötzlichen Richtungsänderung des abwärts führenden Pfades wandelte sich der Charakter der Landschaft. Die Felswände wichen zurück und gaben den Blick auf das Tal frei, dessen Sohle allerdings tief im Schatten lag und keinerlei Einzelheiten erkennen ließ.


  Martin konnte seinen Verfolger weder sehen noch hören; dennoch war er überzeugt davon, daß er ihm nach wie vor dicht auf den Fersen war. Die Furcht ließ ihn jegliche Vorsicht vergessen, während er mit raumgreifenden Schritten dem Tal zustrebte.


  Feine Dunstschwaden stiegen auf und ließen die Landschaft vor ihm im Nebel verschwimmen. Den bernsteinfarbenen Streifen auf der gegenüberliegenden Seite des Tales registrierte der Junge zunächst nur beiläufig, bis ihm bewußt wurde, daß die Sonne längst untergegangen war: Es mußte eine andere Lichtquelle geben, die diese Erscheinung hervorrief. Martin lief weiter, obwohl der Nebel am Boden rasch dichter wurde. Der Untergrund schien jedoch fest und eben, und so sah er keinen Anlaß, sein Tempo zu vermindern. Im Gegenteil, das bernsteinfarbene Licht übte eine seltsame Anziehungskraft auf ihn aus und ließ ihn seine Schritte noch einmal beschleunigen.


  Als plötzlich der Boden unter ihm nachgab, wußte der Junge, daß seine Flucht zu Ende war.


  Im Fallen riß er die Arme nach vorn, doch der befürchtete Aufprall blieb aus. Statt dessen spürte Martin, wie sich die Geschwindigkeit seines Sturzes verringerte. Die ihm entgegenströmende Luft gerann zu einer elastisch-zähen Substanz, die seinen Fall aufhielt und ihn sanft nach unten schweben ließ.


  Über seine Umgebung und die Tiefe des Abgrunds konnte er allerdings nur Vermutungen anstellen. Nebel hüllte ihn ein und verhinderte jegliche Orientierung. Martin breitete die Arme aus und spürte, wie der Luftwiderstand stärker wurde.


  Einen Augenblick später lichtete sich der Nebel und gab den Blick auf die Schlucht frei.


  Ein Fluß! dachte Martin überrascht, dann spürte er auch schon Boden unter den Füßen und ließ sich zur Seite abrollen.


  Das Flußufer war nur ein paar Schritte vom Ort seiner Landung entfernt. Verblüfft starrte der Junge auf die dunkle Wasserfläche, die vollkommen reglos schien. Der Fluß war breit – so breit, daß er das jenseitige Ufer nur als schmalen, leuchtenden Streifen erkennen konnte. Die Nebelbank ließ keinerlei Rückschlüsse über die Tiefe der Schlucht zu. Der schmale Uferstreifen endete an einer senkrechten Felswand.


  Martin war gefangen. Seine Erleichterung über die gelungene Flucht wich einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Am liebsten wäre er liegengeblieben, hätte die Augen geschlossen und darauf gewartet, an einem freundlicheren Ort zu erwachen …


  »Hallo Martin!«


  Erschrocken fuhr der Junge auf und starrte in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren.


  Der Fremde stand hinter einem kleinen Felsvorsprung; die dunkel gekleidete Gestalt hob sich kaum vom Schwarz der Wände ab. Sie war zu klein für einen Erwachsenen, kaum größer als er selbst.


  Aber die Stimme? Wo hatte er die schon einmal gehört?


  »Du mußt keine Angst haben, Martin«, versicherte der Fremde. »Ich mache uns Licht.« Die Gestalt beugte sich nach vorn und legte etwas auf dem Boden ab. Es gab ein knisterndes Geräusch wie von einer elektrischen Entladung, und im nächsten Augenblick loderte zu Füßen des Fremden ein grün sprühendes Feuer auf.


  Martin war aufgesprungen, bereit, beim geringsten Anzeichen von Gefahr die Flucht zu ergreifen. Doch das einzig Bedrohliche an der zierlichen Gestalt des Fremden war die Maske, die sein Gesicht verbarg. Sie glänzte metallisch und wies zwei schmale Schlitze für die Augen und einen größeren in Höhe des Mundes auf. Der Fremde war kaum fünf Fuß groß und trug einen Umhang, der seinen zerbrechlich wirkenden Körper fast vollständig einhüllte. Seine Stimme klang wie die eines Gleichaltrigen, aber noch war Martin nicht eingefallen, an wen sie ihn erinnerte.


  »Komm doch näher«, forderte der fremde Junge Martin auf, während er sich neben dem Feuer niederließ. »Warum bist du überhaupt weggelaufen?«


  »Du warst das?« In die Erleichterung mischte sich Beschämung. Aber er hatte seinen Verfolger ja nicht gesehen, nur dessen Nähe gespürt … wenn es tatsächlich der Junge mit der Maske gewesen war, wie kam er dann hierher – in die Schlucht?


  Trotz seiner Zweifel folgte Martin der Einladung des Fremden und setzte sich zu ihm ans Feuer. Vorsichtig näherte er seine Hände den Flammen, konnte aber keinerlei Wärme spüren. Das grüne Feuer war kalt.


  »Frierst du?« erkundigte sich sein Gastgeber halb neugierig, halb belustigt, als sähe er zum ersten Mal, wie jemand versuchte, sich an einem Feuer die Hände zu wärmen.


  Martin schüttelte den Kopf. Nein, er fror nicht, und er fühlte sich auch nicht erschöpft, obwohl er doch lange gelaufen war. Jetzt, da die Gefahr überstanden schien, wollte er natürlich wissen, mit wem er es zu tun hatte und warum der Fremde sein Gesicht verbarg.


  »Die Maske ist ein Symbol«, erklärte der Junge, als hätte er seinen Gedanken erraten. »Es hat eine sehr lange Tradition.«


  Mit dieser Aussage konnte Martin zwar nicht viel anfangen, aber sie nahm ihm ein wenig von seiner Befangenheit.


  »Wo sind wir hier eigentlich?« Seltsam, daß ihm die Fremdartigkeit seiner Umgebung erst jetzt bewußt wurde. »Und wie bin ich hergekommen?«


  »Gar nicht«, versetzte der Fremde mit freundlicher Bestimmtheit. »Aber vielleicht wirst du es nachholen – eines Tages …«


  Wie meinst du das? wollte Martin fragen, aber dann kehrten die Bilder zurück … die winzige, blasse Sonne, die roten Felsen, der Sturz in die Tiefe … ein Traum! Ich träume das alles nur!


  Noch aber verschwamm die Landschaft nicht vor seinen Augen, und das Schwindelgefühl, das diese Erkenntnis üblicherweise begleitete, blieb aus.


  »Du hast recht, Martin«, bestätigte der fremde Junge seine Vermutung. »Morgen früh wird das alles für dich nur noch ein verwirrender Traum sein. Aber daraus solltest du nicht schließen, daß es diesen Ort nicht gibt.«


  Er redet wie ein Erwachsener, dachte Martin, seine Stimme paßt überhaupt nicht zu dem, was er sagt. Und plötzlich fiel ihm ein, woher er sie kannte und er wurde wütend.


  »Du bist nicht Steve!« schrie er empört und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Steve ist tooot!«


  Es war noch kein Jahr her, daß Steve Mancuso mit seinen Eltern nach Boston gefahren war, um sich ein Spiel der Pats anzusehen. Sie hatten den Wagen vor dem Hotel stehenlassen und waren mit einem Bus zum Stadion gefahren, den jemand mit zwei Kilogramm C4 präpariert hatte. Kurz vor der Abfahrt Wrentham war es dann passiert. Von Nat Saunders, dem Sohn des Leichenbestatters, wußte Martin, daß in den Särgen, in denen man Steve und seine Eltern beerdigt hatte, Sägespäne gewesen waren.


  »Entschuldige. Ich wollte dir nicht weh tun.« Die Stimme des Fremden klang jetzt tiefer, wie die eines Erwachsenen. »Für uns sind Erinnerungen genauso wichtig wie das, was ihr Wirklichkeit nennt. Würdest du deinen Freund gern wiedersehen?«


  »Wen … Steve?« Überrascht starrte Martin den Maskierten an. Wie sollte das möglich sein?


  »Komm mit«, sagte der Fremde, ohne Martins Frage zu beantworten. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Etwas zeigen? Dazu müßten wir erst einmal von hier wegkommen, dachte Martin, behielt seine Zweifel aber für sich.


  »Steig ein!« Die vermummte Gestalt deutete mit einer einladenden Geste in Richtung Fluß. Jetzt erst bemerkte Martin das Boot, das dort angelegt hatte. Sein Rumpf glänzte schwarz wie die Oberfläche des Flusses, die Segel schimmerten grünlich, aber das konnte auch der Widerschein des Feuers sein.


  Martin hätte beschwören können, daß es vor ein paar Minuten noch nicht da gewesen war. Zögernd folgte er seinem Gastgeber, stieg aber erst zu ihm ins Boot, als er sich davon überzeugt hatte, daß das zerbrechlich aussehende Gefährt stabil genug war, sein Gewicht zu tragen. Eine Sitzgelegenheit gab es allerdings nicht, so daß Martin gezwungen war, auf den hölzernen Planken Platz zu nehmen, während das Boot ablegte.


  Der Fremde hatte eine Fackel angezündet und am Heck des Bootes befestigt. Ihr zuckendes Licht spiegelte sich auf der Oberfläche des Wassers. Obwohl Martin nur einen schwachen Windhauch spürte, füllten sich die Segel rasch mit Luft, und das Boot nahm Fahrt auf.


  »Keine Sorge, es dauert nicht lange«, versicherte der Fremde, und wie zur Bestätigung versank der schmale Streifen Land hinter ihnen im Dunkel, während die Barke Kurs auf das andere Ufer nahm.


  Das bernsteinfarbene Leuchten wurde heller, aber noch verbargen dichte Nebelschwaden das Ziel der Überfahrt.


  »Was ist das?« erkundigte sich Martin, während sie weiter auf die seltsame Lichterscheinung zusteuerten, deren gewaltige Ausmaße allmählich offenbar wurden. Sie nahm jetzt die gesamte Breite des jenseitigen Ufers ein und verlor auch in der Höhe kaum an Helligkeit.


  »Die Stadt«, erwiderte die maskierte Gestalt im Heck des Schiffes. »Wir sind gleich da.« Die Stimme klang irgendwie verändert, nicht mehr so selbstbewußt. Es schien, als flöße das leuchtende Etwas seinem Begleiter Respekt oder gar Unbehagen ein.


  Noch einmal tauchte das Boot in eine Nebelbank, die Martin für Sekunden die Orientierung nahm, dann lag die Stadt vor ihnen.


  Martin besaß Videoaufnahmen des historischen Manhattan, er kannte die Innenstadt von Boston; einmal war er sogar mit seinen Eltern in San Francisco gewesen. Doch nichts, was er in seinem zwölfjährigen Leben gesehen hatte, hätte ihn auf diesen Anblick vorbereiten können.


  Es war weder die Höhe der einzelnen Gebäude – wenn es sich bei den leuchtenden Gebilden überhaupt um Gebäude handelte – noch ihre architektonische Gestaltung, die die Faszination der Stadt ausmachten. Die terrassenförmig angelegten Kristallstrukturen vermittelten vielmehr die Illusion einer riesigen Freitreppe, die sich vom Ufer des schwarzen Flusses bis hinauf in schwindelnde Höhen erstreckte. Wo die Treppe schließlich endete, falls sie überhaupt irgendwo endete, blieb dem Betrachter durch den Dunst in der Höhe verborgen. Es gab keine Laternen oder sonstige Lichtquellen; das bernsteinfarbene Leuchten schien eine Eigenschaft des Materials zu sein, aus dem die einzelnen Stufen bestanden.


  Im Näherkommen erkannte Martin, daß die Stufen in regelmäßigen Abständen von dunklen Schneisen unterbrochen waren – Straßen oder Wegen, die im Schatten lagen. Allerdings bemerkte er weder Menschen noch Fahrzeuge, so daß die Stadt trotz ihrer Lichtfülle einen verlassenen Eindruck machte.


  Obwohl zahlreiche Boote an der Kaimauer festgemacht hatten, war keine Menschenseele im Hafen oder in den aufwärts führenden Gassen zu sehen. Allem Anschein nach hielten sich die Bewohner der Stadt im Inneren der Gebäude auf, oder es existierten weitere, vielleicht unterirdische Transportsysteme, mit deren Hilfe sie sich innerhalb des weiträumigen Areals fortbewegen konnten.


  Doch all diese Erwägungen verloren für Martin ihre Bedeutung, als er die Musik hörte. Vielleicht hatte sich der Wind gedreht, vielleicht hatte sie auch gerade erst begonnen, die Wirkung war in jedem Fall überwältigend.


  Die Stadt sang.


  Anders ließ sich der Eindruck nicht beschreiben. Die Töne schienen aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen, und die Melodie klang auf seltsame Weise vertraut. Die Stadt sang mit tausend Stimmen, kraftvoll und einschmeichelnd zugleich, und der Junge verspürte nur einen Wunsch: mehr davon zu hören. Er vergaß den dunklen Fluß, das Boot und den Jungen mit der Maske; er vergaß seine Eltern, die Freunde und sogar seinen eigenen Namen.


  Auf dem Weg zum Ufer schob sich die Barke vorbei an Dutzenden, vielleicht sogar Hunderten leerer Boote, doch Martin bemerkte nichts davon.


  Die Stadt sang für ihn. Das war keine Vermutung, sondern Gewißheit. Er war angekommen, und die Stadt war darüber genauso glücklich wie er selbst.


  Martins Augen schwammen in Tränen, in denen sich das Licht brach wie in einem Kaleidoskop. Als sich die leuchtenden Kristalle zu drehen begannen, wurde ihm ein wenig schwindelig, und er schloß die Augen.


  »Du wirst zurückkommen, Marty«, sagte eine Stimme wie aus weiter Ferne.


  Die Stadt sang lauter und die Stimme verstummte.


  Ich träume, dachte Martin, als das Schwindelgefühl übermächtig wurde. Noch einmal öffnete er die Augen. Die Türme und Zinnen der Stadt strahlten jetzt heller, als hätte jemand das unsichtbare Feuer in ihrem Inneren noch einmal angefacht. Und dann sah er, daß da doch jemand auf der Kaimauer stand und ihm zuwinkte.


  Es war Steve.


  Martin wußte es, noch bevor er die »10« auf dem Trikot des winkenden Jungen lesen konnte. Die richtige Nr. »10« gehörte Steves Idol, Bob Mansfield von den New England Patriots, und Steve hatte das Trikot auch an jenem Samstag getragen, an dem er zum letzen Mal zu seinen Eltern ins Auto gestiegen war.


  Er war nicht tot.


  Im Grunde hatte Martin es immer gewußt. Vielleicht hatte er deshalb nicht weinen können, als sie damals den kleinen weißen Sarg in die Erde gesenkt hatten. Und er hatte geglaubt, es sei wegen der Sägespäne. Alles war falsch gewesen an diesem Tag: der makellos blaue Himmel, die Sargträger, die in ihren Fräcken wie unbeholfene Riesenkrähen aussahen, und das Orchester des Veteranenvereins, das andauernd aus dem Rhythmus kam. Steve hätte sich totgelacht, wenn er dabei gewesen wäre …


  Nein, Steve Mancuso war nicht tot. Der Fremde hatte ihn nicht belogen. Sein Freund stand da drüben, winkte wie besessen und schien ihm etwas zuzurufen, das jedoch von den Stimmen der Stadt übertönt wurde.


  »Steve«, flüsterte Martin glücklich. »Da bist du ja.« Er spürte seine Lider schwer werden, und dann versanken der winkende Junge, der Hafen und die gläserne Stadt in einer grauen Nebelwand. Martin Lundgren lächelte und lauschte dem Gesang der Stadt, der ihn einhüllte und erst verklang, als der Junge längst auf dem Weg in eine andere Welt war.


   


  


  


  



  


  1. Buch


  Sturmzeichen


   


  Of some fierce Maenad, even from the dim verge

  Of the horizon to the zenith‘s height,

  The locks of the approaching storm. Thou dirge

  

  Of the dying year, to which this closing night

  Will be the dome of a vast sepulchre,

  Vaulted with all thy congregated might …


   


  Percy Bysshe Shelley


  »Ode to the West Wind«

   


  


  


  Die Rakete


   


  Ditditdit – ditiditdit – ditditdit …


  Das Wecksignal wurde rasch lauter.


  Benommen tastete Martin nach dem Schaltknopf. Als er ihn endlich gefunden hatte, war an Schlaf nicht mehr zu denken. Seufzend richtete er sich auf, suchte blinzelnd nach seinen Hausschuhen und stapfte ins Bad.


  »Auch das noch«, murmelte er verdrossen, als der Strahl der Dusche tröpfelnd erstarb. Dann fiel ihm ein, daß das Wasser schon gestern abend abgestellt worden war – nicht nur in ihrem Viertel, sondern in der ganzen Stadt. Jetzt war der Kessel im Keller leer, und er hatte nicht einmal mehr Wasser zum Zähneputzen. Mißmutig hielt Martin seinen Zahnputzbecher unter den tröpfelnden Wasserhahn; die so gewonnene Menge reichte allerdings kaum aus, um sich den Mund anzufeuchten.


  In den Lokalnachrichten hatten sie von »planmäßigen Wartungsarbeiten« gesprochen, aber das war die übliche Ausrede, wenn es wieder einmal eine Anschlagsdrohung gegeben hatte. Aus den Gesprächen seiner Eltern wußte Martin, daß die Anlagen des örtlichen Wasserwerkes schon mehrere Male ergebnislos auf Gifte oder gefährliche Krankheitserreger untersucht worden waren. Offenbar fand es irgend jemand lustig, die Polizei mit Hinweisen auf angebliche Terroranschläge auf Trab zu halten.


  Dad machte kein Hehl daraus, was er von dieser Sorte Spaßvögel hielt, und seine Vorschläge, wie mit ihnen zu verfahren sei, fielen entsprechend drastisch aus.


  Die Krankheit hatte Martins Vater verbittert.


  Als junger Mann hatte Erik Lundgren bei den Marines gedient. Nach den Anschlägen hatte er sich reaktivieren lassen und war zu seiner alten Einheit zurückgekehrt. Er hatte nur selten geschrieben – aus Ländern, die Martin erst im Internet suchen mußte, um herauszufinden, wo sie lagen. Dann war er zurückgekommen, ausgemustert auf Grund einer Krankheit, für die es weder einen Namen noch eine Erklärung gab. Die genauen Umstände unterlagen wohl der Geheimhaltung, jedenfalls hatte sein Vater nie darüber gesprochen.


  Bei der Polizei durfte er nicht mehr arbeiten, und so hatte man ihm auf sein Drängen hin einen Bürojob in der Stadtverwaltung vermittelt, obwohl die Familie finanziell abgesichert war. Dad war der Auffassung, daß auch der mieseste Job besser war, als zu Hause zu sitzen und auf den nächsten Anfall zu warten. Er bekam starke Medikamente, die es in keiner Apotheke zu kaufen gab. Die Päckchen mit den Tabletten kamen direkt aus einem Institut in Fort Detrick, Maryland. Angeblich sollten sie die Entwicklung der Krankheit aufhalten, bis ein Gegenmittel gefunden war.


  Martin hatte allerdings den Eindruck, daß sich sein Vater verändert hatte, seitdem er das Zeug einnahm. Er kam nur noch zu den Mahlzeiten aus dem Arbeitszimmer und kümmerte sich kaum um das, was um ihn herum vorging. Martin konnte sich nicht erinnern, wann er ihn zum letzten Mal hatte lachen hören. Neuerdings schien ihm sogar das Sprechen Mühe zu bereiten, als fiele es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Dabei vermied er es, seinen Gesprächspartner anzusehen, und starrte wie abwesend auf einen imaginären Punkt in der Ferne.


  Einen Anfall hat Martin nur ein einziges Mal miterlebt: Das Gesicht seines Vaters war von einem Augenblick auf den anderen rot angelaufen, und er hatte angefangen, so heftig zu husten, als hätte er sich verschluckt. Keuchend hatte er nach Luft gerungen, während sein Körper von Hustenkrämpfen geschüttelt wurde. Der Anfall hatte sicher nicht länger als zwei Minuten gedauert, aber Martin war es wie eine Ewigkeit vorgekommen. Er hatte die roten Flecken auf dem Taschentuch gesehen, das sein Vater gegen den Mund gepreßt hielt, und befürchtet, er würde vor seinen Augen ersticken. Als Dad wieder zu Atem gekommen war, hatte er Martin mit tonloser Stimme aus dem Zimmer geschickt. Er hatte traurig und beschämt ausgesehen wie jemand, der bei etwas Ungehörigem ertappt worden ist. Das war jetzt fast ein Jahr her, aber die Erinnerung trieb dem Jungen noch immer die Tränen in die Augen.


  Martin war zwölf Jahre alt und noch immer fest davon überzeugt, daß die Ärzte ein Mittel finden würden, das seinen Vater wieder gesundmachte. Aber warum dauerte es so verdammt lange?


  Beim Anziehen sah der Junge aus dem Fenster hinaus in den Garten und versuchte, die trüben Gedanken zu verdrängen.


  Das dumpfe, gleichförmige Hämmern, das in diesem Augenblick aus dem Erdgeschoß nach oben drang, war allerdings nicht dazu angetan, seine Laune zu bessern. Es bedeutete zweierlei: erstens, daß die Eltern schon auf dem Weg zur Arbeit waren, und zweitens, daß seine Schwester Betty den Fernseher mit einem der von ihr bevorzugten Musikkanäle eingeschaltet hatte.


  An einem gewöhnlichen Tag hätte er wahrscheinlich versucht, seiner Schwester die Fernbedienung abzunehmen, um den Lärm abzustellen. Aber heute war kein gewöhnlicher Tag.


  Heute war der Tag, an dem ihre Rakete, die U.S.S.S. »Steve Mancuso«, in den nächtlichen Himmel aufsteigen würde – auf dem Weg zu den Sternen, oder wie es der Professor etwas vorsichtiger formuliert hatte: »soweit der Treibstoff eben reicht«.


  Natürlich wußten die Jungen, daß eine selbstgebastelte Feststoffrakete das Schwerefeld der Erde nicht verlassen konnte, aber das war nicht wichtig. Wichtig war, daß sie sie gemeinsam gebaut hatten, um ihrem Freund Steve ein Denkmal zu setzen – ein Denkmal, das seiner würdig war, anders als das Steinkreuz auf dem Friedhof, auf dem sein Name und ein paar Zahlen standen, als wäre sein Leben nicht mehr gewesen als die Differenz zwischen Geburts- und Todestag.


  Steve hatte die Sterne geliebt und sich nichts sehnlicher gewünscht, als eines Tages Astronaut zu werden. Er wollte dabeisein, wenn die Menschheit den Mond und die erdnahen Planeten besiedelte und sich aufmachte, zu den Sternen zu fliegen. Und vielleicht hätte er es auch geschafft, wenn er lange genug gelebt hätte …


  Gestern abend hatten die Jungen die fertig montierte Rakete mit dem Pickup von Niks Vater zum Startplatz gebracht und mit Reisig abgedeckt. Der Countdown lief – in exakt 12 Stunden, 53 Minuten und 11 Sekunden würden die Triebwerke der U.S.S.S. »Steve Mancuso« zünden. Spätestens zu diesem Zeitpunkt würde sich herausstellen, ob die Berechnungen des Professors stimmten und das Ding tatsächlich flog …


  Bis dahin war noch eine Menge zu erledigen: Das Startgerüst mußte aufgestellt, die Rakete ausgerichtet und der Zünder montiert werden. Und das Wichtigste war: Kein Mensch, und erst recht kein Erwachsener, durfte Verdacht schöpfen.


  Martin war sich durchaus im klaren darüber, daß ihr Vorhaben nicht ganz ungefährlich war. Selbst wenn alles funktionierte, riskierten sie im Falle der Entdeckung mehr als eine Tracht Prügel oder ein paar Tage Stubenarrest. Aber das waren sie Steve einfach schuldig, und außerdem erhöhte das Bewußtsein, etwas Verbotenes zu tun, den Reiz des Unternehmens nicht unbeträchtlich. Dennoch verspürte er ein flaues Gefühl im Magen und mußte sich regelrecht zwingen, wenigstens ein paar Bissen seines Frühstücks hinunterzuwürgen.


  »Keinen Appetit, Bruderherz?« erkundigte sich Betty scheinheilig, als er den Rest seiner Cornflakes dem Müllschlucker anvertraute.


  »Ich hab’s eilig«, murmelte der Junge abwehrend, schulterte seinen Rucksack und machte sich auf den Weg zur Haltestelle des Schulbusses.


  Endlose sechs Stunden Unterricht lagen vor ihm, Pausen, in denen er aus Gründen der Geheimhaltung nicht mit den anderen Mitgliedern des Teams sprechen durfte, und schließlich die obligatorische Zivilschutzübung mit all ihren lächerlichen Verhaltensmaßregeln für den »Ernstfall«. Als der Ernstfall für seinen Freund Steve eingetreten war, hatten ihm die guten Tips der Ausbilder jedenfalls verdammt wenig genutzt …


  Martins Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, und das flaue Gefühl in seiner Magengrube hatte bereits um die Mittagszeit die Grenze zum Unwohlsein überschritten.


  Als sich die Jungen schließlich Punkt zwei Uhr am Rastplatz »Raven‘s Creek« trafen, war Martin nicht der einzige, dem man die Aufregung ansah.


  Nur Nikos, der Grieche, stellte sein gewohnt zuversichtliches Grinsen zur Schau. Mit knapp vierzehn Jahren war er älter als die anderen Jungen, weil er schon einmal »hängengeblieben« war. Für das Team war er allerdings unverzichtbar, denn er war der einzige, der mit Schneidbrennern und Schweißgeräten umzugehen wußte. Der Schrottplatz seines Vaters bot zudem die besten Voraussetzungen für mechanische Arbeiten und dazu sichere Verstecke für die fertigen Teile.


  Nik, der Professor und Martin bildeten den harten Kern des Teams. Die anderen drei Jungen waren dabei, weil sie Steve gemocht hatten und das Ganze für eine »verdammt großartige Idee« hielten. Martin war überzeugt davon, daß er sich auf sie verlassen konnte, auch wenn sie im Augenblick vielleicht genau so weiche Knie hatten wie er selbst.


  »Na los, Jungs!« rief Nikos übermütig. »Dann wollen wir’s mal ordentlich krachen lassen.«


  »Immer mit der Ruhe, Nik«, dämpfte Martin die Euphorie des Älteren. »Alles läuft nach Plan.« Er hatte gesehen, wie der Professor bei Niks Worten leicht zusammengezuckt war. Für Jeff Greenwood stand eine Menge auf dem Spiel. Wenn die Sache schiefging, würde man vor allem ihm die Schuld geben. Er hatte die Konstruktionszeichnungen besorgt, nach denen die Rakete gebaut worden war. Von ihm stammten sämtliche Berechnungen und nicht zuletzt die Rezeptur für den Treibstoff. Heute wirkte er noch blasser und unscheinbarer als sonst, und seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen.


  »Okay, wir müssen los«, übernahm Martin das Kommando, und die Jungen beeilten sich, ihm zu folgen. Auf dem schmalen Forstweg hinüber nach Howard’s Green begegneten sie keinem Menschen. Es war noch früh in der Saison, und die ersten Ausflügler würden nicht vor dem Wochenende in der Gegend auftauchen. Gefahr drohte einzig von Waldarbeitern oder Forstbeamten, die ihr Versteck durch Zufall hätten entdecken können, aber auch das war nicht sonderlich wahrscheinlich. Dennoch geriet die Unterhaltung der Jungen ins Stocken, als sie sich ihrem Ziel näherten, und verstummte schließlich ganz.


  Doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Niemand hatte das Versteck aufgespürt. Das Felsplateau lag nur einige Dutzend Meter vom Weg entfernt auf einer kleinen Lichtung. Die beiden Reisighaufen, unter denen die Rakete und Teile des Startgerüstes versteckt lagen, schienen unberührt.


  Martin sah auf die Uhr: kurz nach drei. Ihnen blieben knapp vier Stunden, um die Rakete startklar zu machen.


  Zuerst scharrten sie die Winkeleisen frei, die sie am letzten Wochenende einbetoniert und zur Tarnung mit Erde bedeckt hatten. Dann wurden die beiden Trägereinheiten aufgerichtet, die vom Ausleger eines verschrotteten Kranes stammten, und mit den Winkeln verschraubt. Die aufwendigste Arbeit war die Einrichtung der Träger und ihre Befestigung vermittels seitlich angebrachter Stützstreben. Pete Sterling, genannt »das Pfund«, und Martin hielten die Träger senkrecht, während der Professor die Wasserwaage anlegte und die notwendigen Korrekturen vornahm. Zum Abschluß bohrte Nik die Löcher für die Verschraubung der Streben.


  Nach zwei Stunden schweißtreibender Arbeit stand das Startgerüst – zwei vertikale Stahlkonstruktionen, die mit jeweils einer Stützstrebe seitlich fixiert waren und auf diese Weise stabile Dreibeine bildeten. In Anbetracht der aufgewendeten Mühe wirkte die knapp zehn Fuß hohe Startvorrichtung ein wenig primitiv und alles andere als beeindruckend, aber das würde sich sicher ändern, wenn sie erst die Rakete trug.


  Daran war jedoch im Augenblick noch nicht zu denken, denn zunächst mußten die Halterungen montiert werden. Das Problem der Befestigungen bestand in erster Linie darin, daß die Vertikalbewegung des Flugkörpers nicht behindert werden durfte, wohl aber das seitliche Ausbrechen oder gar Umkippen während des Startvorgangs.


  Nach einer Vielzahl mehr oder weniger gelungener Versuche hatten sich die Jungen schließlich für die sogenannte »Federklauen-Methode« entschieden. Dabei saß das Heck der Rakete auf zwei fest angebrachten Halterungen, während ihr Oberteil durch konkav geformte Klauen stabilisiert wurde. Starke Spiralfedern preßten sie gegen den Rumpf und verhinderten so ein seitliches Ausbrechen. Wichtig war, daß die Klauen zurückgezogen werden konnten, wenn das Triebwerk die notwendige Schubkraft entwickelt hatte.


  Die Lösung des Professors war aus Sicht seiner Mitstreiter ebenso einfach wie genial: Die Spiralfedern befanden sich dabei in fest am Startgerüst montierten Rohren. An einer Seite des jeweiligen Rohres steckte der bewegliche Kolben der Klaue, auf der anderen der Anker eines Zugmagneten. Wurde nun die Spule des Magneten unter Spannung gesetzt, gab der Anker die Feder frei, und die Klaue zog sich zurück. Trotz des vergleichsweise einfachen Prinzips hatte es tagelanger Experimente bedurft, bis die Federklauen-Konstruktion auf Knopfdruck das Stück Rohr fallenließ, das die Rolle des Raketenrumpfes spielte.


  Ein anderer Aspekt des Problems entpuppte sich in diesem Zusammenhang als wesentlich heikler: Wer bestimmte eigentlich, wann die Rakete den genau richtigen Schub hatte, daß sie der stabilisierenden Wirkung der Federklauen nicht mehr bedurfte?


  Auf diese Frage wußte keiner der Jungen eine Antwort. Sie gingen einfach davon aus, daß derjenige von ihnen, der den Schalter zu betätigen hatte, wissen würde, wann der richtige Augenblick gekommen war. Martin hatte das ungute Gefühl, daß ihm diese Aufgabe zugedacht war, auch wenn sie noch nicht darüber abgestimmt hatten. Der Professor hatte bereits abgewinkt. Der fragliche Zeitpunkt sei nicht exakt berechenbar, deshalb müsse er die Verantwortung ablehnen.


  Martin hatte zwar vorgehabt, diesen Punkt noch einmal anzusprechen, doch im Augenblick war Jeff viel zu beschäftigt. Sichtlich aufgeregt kletterte er von einem Träger zum anderen, hantierte mit seinem Ultraschallmeßgerät und kommandierte Nik und die anderen herum. Obwohl seine Anweisungen prompt und widerspruchslos befolgt wurden, dauert es bis zum Abend, bis Halterungen und Federklauen zu seiner Zufriedenheit montiert waren.


  Erst jetzt konnten die Kabel verlegt, durchgemessen und an die »Zentrale« angeschlossen werden. Die »Zentrale« war ein winziges Schaltpult mit zwei Drucktastern und Signallämpchen, die mit »Zündung« bzw. »Freigabe« beschriftet waren. Als Stromversorgung diente eine Autobatterie, die nach Niks Aussage »so gut wie neu« war.


  Der abschließende Test der Mechanik verlief erfolgreich: Mit einem metallischen Klicken gaben die Zugmagnete die beiden Spiralfedern frei, die nach hinten herausschnellten und die Klauen entspannten.


  Jetzt blieben nur noch vierzig Minuten bis zum geplanten Starttermin, und noch immer lag die »Steve Mancuso« in ihrem Versteck unter dem Reisighaufen.


  »X+40«, verkündete Martin nach einem Blick auf seine Armbanduhr. »Wir liegen in der Zeit.« Dennoch beeilten sich die Jungen, den letzten und entscheidenden Teil der Startvorbereitungen in Angriff zu nehmen.


  Der Transport der Rakete zum Startplatz verlief unproblematisch. Die 180 Pfund Startgewicht ließen sich ohne weiteres bewältigen, solange alle mit anfassen konnten, um das zwölf Fuß lange Fluggerät an seinen Bestimmungsort zu bringen. Vorsichtig wurde die Rakete aufgerichtet, und dann begann der schwierigste Teil des Unternehmens.


  Pete und der Professor kletterten auf das Gerüst, um das seitliche Abkippen des Rumpfes beim Einhängen zu verhindern. Die anderen vier hatten die Aufgabe, die Rakete auf die vorgegebene Höhe zu bringen und sie dabei so genau zu positionieren, daß die Bolzen der Gerüsthalterung in die dafür vorgesehenen Bohrungen im Heck einrasteten. Es war vor allem Niks Einsatz zu verdanken, daß das Vorhaben trotz der Behinderungen durch die Heckflügel und das Gerüst selbst schließlich doch noch gelang.


  Schwer atmend und mit glänzenden Augen musterten die Jungen ihr Werk. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tanzten wie Leuchtkäfer über die silberne Haut ihres Raumschiffs. Auf dem Rumpf prangte das Sternenbanner und in schwarzen Lettern die Aufschrift: U.S.S.S. »Steve Mancuso«.


  Die Rakete war startklar.


  Mehr als sechs Monate hatten die Jungen daran gearbeitet. Das Projekt hatte Hunderte von Arbeitsstunden und jeden Cent ihres Taschengeldes verschlungen – Geld, das sie in Hotdogs, Kinokarten oder neue Computerspiele hätten anlegen können. Es war ihnen nicht leichtgefallen, auf all diese Dinge zu verzichten, aber sie hatten ihr Wort gegeben, und nur das zählte. Monatelang hatten sie diesem Tag entgegengefiebert, und jetzt, da alles bereit war, hatten sie Angst. Schon bald würde sich zeigen, ob sie ihr Versprechen einlösen konnten – und was, wenn nicht?


  Stille breitete sich aus, als die Sonne hinter den Hügeln versunken war und der Startplatz in den Schatten der Bäume eintauchte. Die Vögel waren verstummt, und der Wind wehte sacht – kaum mehr als ein kühler Hauch, der den Schweiß auf der Haut der Jungen trocknete und sie frösteln ließ.


  »X+5.« Der Professor hatte nicht laut gesprochen. Dennoch fuhr Martin zusammen, fing sich aber sofort wieder und übernahm das Kommando: »Alles auf die Positionen!«


  Die Jungen verließen den Startplatz und suchten hinter einem Felsblock unterhalb des Plateaus Deckung. Martin nahm seine Armbanduhr ab und legte sie auf das Schaltpult: noch zwei Minuten.


  »Zündung klar?« erkundigte er sich bewußt forsch.


  Jeff grinste und hob den Daumen.


  Noch sechzig Sekunden.


  Alle Blicke waren jetzt auf Martin gerichtet. Er bemühte sich, sie zu ignorieren und sah erneut zur Uhr: noch dreißig Sekunden.


  Plötzlich war Martin ganz ruhig. Zum ersten Mal seit vielen Wochen dachte er nicht mehr darüber nach, was alles schiefgehen konnte. Das flaue Gefühl in der Magengegend war verschwunden.


  »10, 9, 8 …«, wieder die Stimme des Professors, emotionslos wie das Ticken eines Metronoms.


  »… 6, 5, 4 …« Der Taster des Startknopfes fühlte sich glatt und warm an.


  »… 3, 2, 1, Start!« Wie von einem elektrischen Impuls getrieben zuckte Martins rechter Zeigerfinger nach unten. Das rote Signallämpchen leuchtete auf.


  Weiter geschah nichts.


  Obwohl er wußte, daß es einige Sekunden dauern konnte, bis der Hitzdraht die Zündmischung in Brand setzte, waren seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Bange Augenblicke vergingen, dann bestätigte ein rasch anschwellendes Zischen den Erfolg der ersten Phase des Zündvorgangs.


  Aufatmend ließ Martin den Startknopf los.


  Er widerstand der Versuchung aufzustehen, um die Triebwerksflamme zu sehen. Das Risiko war zu groß. Wenn die Treibladung jetzt explodierte, konnten ihm die Splitter den Kopf wegreißen.


  Plötzlich änderte das Geräusch seinen Charakter: Das Zischen ging in ein tiefes, bösartiges Fauchen über. Der obere Teil der Rakete begann zu vibrieren. Die zweite, entscheidende Phase des Startvorgangs hatte begonnen.


  Der Widerschein der Flammen tauchte den Startplatz in gespenstisches weißes Licht. Die Vibrationen, die den Rumpf der »Steve Mancuso« erschütterten, wurden stärker. Brüllend kämpfte die Rakete gegen die Kräfte an, die sie am Boden hielten. Die Vibrationen griffen auf das Gerüst über und drohten, es aus der Verankerung zu reißen.


  Jetzt! Martins Rechte schnellte nach vorn und gab die Federklauen frei. Einen endlosen Augenblick lang schien es, als habe der Mechanismus versagt, dann aber erhob sich die »Steve Mancuso« mit quälender Langsamkeit, verharrte wie unschlüssig über den Baumwipfeln und schoß dann wie ein leuchtender Pfeil auf einer weißen Feuersäule in den nachtblauen Himmel.


  Keiner der Jungen sagte etwas. Es gab keine Hurra-Rufe, kein Schulterklopfen und keine Freudentänze. Andächtig schweigend verfolgten sie den Flug des Raumschiffes, das noch immer größer und leuchtender war als alle Sterne am Himmel – und hundertmal schöner.


  Vielleicht ahnte der ein oder andere von ihnen bereits, daß sie etwas erlebten, was so nicht wiederkehren würde. Etwas, an das sie sich noch erinnern würden, wenn sie selbst alt geworden waren, vielleicht sogar so alt wie ihre Eltern heute …


  Ronny O‘Neill, der jüngste des Teams, sprach schließlich aus, was alle bewegte:


  »Ob Steve es wohl sehen kann – sein Raumschiff?«


  Martin war überzeugt davon, auch wenn er Schwierigkeiten gehabt hätte, seine Vorstellungen in Worte zu fassen. Er dachte noch darüber nach, als etwas geschah: Die Jungen hörten einen dumpfen Knall, weit draußen auf dem Meer, und dann tauchte ein weißer Lichtpunkt über den Uferfelsen auf und jagte mit zunehmender Geschwindigkeit auf die »Steve Mancuso« zu.


  Der Lichtpunkt war eine lasergesteuerte Stormrider-Rakete des neuen SEABAD – Sea-Based-Air-Defence – Systems der US-Navy, aber das wußten die Jungen natürlich nicht, und so verfolgten sie den Flug des leuchtenden Objekts mit ungläubigem Staunen – bis es ihr Raumschiff traf.


  Dort, wo sich die Bahnen der beiden Flugkörper gekreuzt hatten, entfaltete eine leuchtende Blüte ihre Flammenblätter, gefolgt von einem berstenden Donnerschlag. Augenblicke später löste sich das strahlende Gebilde auf und verglomm in einem glitzernden Funkenregen.


  Der Sternenflug der »Steve Mancuso« war zu Ende.


   


  Die sechs Jungen wurden noch in der Nacht festgenommen. Man beschuldigte sie, einen Raketenanschlag geplant und durchgeführt zu haben. Da sich der Verdacht zunächst nicht erhärten ließ und sie noch minderjährig waren, ließ man sie zwar kurz darauf wieder laufen – allerdings mit der Auflage, die Stadt nicht zu verlassen und sich zur Verfügung zu halten.


  Reporter und Kamerateams fielen wie Heuschrecken in die kleine Stadt ein und übermittelten die aktuellen Nachrichten zum »Terroranschlag in New Hampshire« in die entlegensten Winkel des großen Landes. Es war eine Zeit, an die sich Martin später nur sehr ungern erinnerte …


  Erst als Wrackteile gefunden wurden und sich herausstellte, daß ihre Rakete kein Gramm richtigen Sprengstoffs enthalten hatte und den Namen eines Jungen trug, der zusammen mit seinen Eltern bei einem Terroranschlag ums Leben gekommen war, wendete sich das Blatt.


  Von einem Tag auf den anderen wurden die Ausgestoßenen zu Helden. Die Stadt schwamm auf einer Woge patriotischer Begeisterung, und es fehlte nicht viel daran, daß man die Jungen im Triumphzug durch die Straßen getragen hätte. Die renommiertesten Anwälte rissen sich um ihre Verteidigung, doch die Staatsanwaltschaft verzichtete von sich aus darauf, Anklage zu erheben.


  Ein paar Tage später verschwanden die Reporter aus der Stadt, das »Holiday Inn« entließ das zusätzlich eingestellte Personal, und alles war wie immer.


  Nein, alles doch nicht.


  Nikos, der Grieche, zum Beispiel trug neuerdings ein verklärtes Lächeln auf den Lippen, und das hatte einen besonderen Grund. Der Grund hieß Melissa Landers, von Eingeweihten auch »Matratzen-Lissy« genannt. Besagte Dame hatte sich kurzfristig entschlossen, dem Werben des jungen Helden nachzugeben, und so hatte Nik als erstes Mitglied des Teams seine Unschuld verloren.


  Aber es war ja auch Frühling in Stormfield, New Hampshire, und die Saison hatte noch nicht begonnen.


   


  


  


  Der Einzelgänger


   


  Schon als Kind hatte sich Julius Fromberg vornehmlich für jene Arten von Spielzeug begeistert, die Menschen oder Tiere imitierten. Sprechende Puppen und tanzende Teddybären faszinierten ihn vor allem deshalb, weil er ahnte – lange bevor er das erste Exemplar mit einem Küchenmesser aufgeschlitzt hatte –, daß irgendein Trick dahinterstecken mußte. Die Enttäuschung über seinen Fund (ein paar Drähte und Blechplättchen, die keinen Ton mehr von sich gaben, nachdem er sie sorgfältig herausoperiert hatte) wich schon bald dem Vorsatz, es besser zu machen, wenn er groß wäre. Schließlich sprachen selbst Kinder mit dem Mund und nicht mit dem Bauch und vermochten auch sonst eine Menge Dinge zu tun, die die augenrollenden Sprech- und Pinkelpuppen seiner Schwester Therese nicht einmal im Ansatz beherrschten.


  Mit den Jahren wurden seine Untersuchungen zielgerichteter, und schon bald wußte er genug über das Innenleben elektronischer Geräte, um zu anspruchsvolleren Experimenten überzugehen. Sein Gesellenstück war der ausgestopfte Papagei aus dem Nachlaß seines verstorbenen Großvaters, dem er zwar nicht das Fliegen beibrachte, wohl aber das Nachsprechen ausgewählter Kraftausdrücke, wobei eine geschickt ausgetüftelte Mechanik die Schnabelbewegungen steuerte.


  In der Folgezeit überraschte er seine Umgebung mit weiteren Proben seines Geschicks, die allerdings nicht immer ungeteilten Beifall fanden. So stakste eines Tages eine ferngesteuerte Riesenspinne zielstrebig über die Terrasse des Nachbarhauses und trieb die dort versammelte Geburtstagsgesellschaft in die Flucht, und als nur Wochen später eine Silikongummi-Kobra aus seiner Schultasche kroch und sich zischend auf den Weg zum Lehrerpult machte, hielten es seine Eltern für angeraten, ein ernstes Wort mit ihm zu reden. Die Aussprache fruchtete, jedenfalls hatte es den Anschein, denn in der Folge blieben weitere Beschwerden aus, und Julius, der sein Zimmer sonst nur zu den Mahlzeiten zu verlassen pflegte, schien plötzlich Geschmack an den Unternehmungen Gleichaltriger zu finden, von denen er häufig erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehrte.


  Natürlich steckte ein Mädchen dahinter, und das zeitliche Zusammentreffen mit seinen Verfehlungen war keineswegs zufällig. Selbst Jahrzehnte später erinnerte sich Julius Fromberg noch gut daran, wie überrascht er damals gewesen war, als sie ihn vor der Schule angesprochen hatte: »He, du bist doch der mit der Schlange?«


  Zunächst hatte er angenommen, sie wolle sich nur über ihn lustig machen. Gleich würden ihre Freundinnen erscheinen und ihren Senf dazugeben – aber nichts dergleichen geschah.


  »Wird wohl so sein.«


  Sie lächelte wie jemand, der seine Vermutung bestätigt sieht, und machte keinerlei Anstalten, ihm aus dem Weg zu gehen. Ihre Augen waren tiefbraun wie ihr Haar und musterten ihn mit einer Intensität, die ihn verunsicherte.


  »Kann ich sie mal sehen?«


  »Nein, ich hab sie noch nicht zurück.«


  »Schade. Aber du hast doch bestimmt noch andere.«


  »Kann schon sein.«


  »Was denn für welche?«


  »Spinnen« – er riskierte ein scheues Lächeln –, »Mäuse, Schildkröten und so was halt.«


  »Menschen auch?«


  »Nein, Menschen sind zu kompliziert«, erwiderte er, unsicher, ob sie sich vielleicht doch über ihn lustig machte.


  »Stimmt.« Wieder dieses Lächeln, bei dem winzige goldgelbe Funken in ihren Pupillen tanzten. »Gibst du mir ein Eis aus?«


  »Klar, alles, was du willst.«


  Und damit war es ihm ernst.


  Sie hieß Julia, was ihm wie ein Wink des Schicksals erschien: Julia und Julius, das konnte unmöglich Zufall sein. Das Mädchen wohnte irgendwo in der Unterstadt, gestattete es aber nie, daß er es nach Hause begleitete. Gewöhnlich trafen sie sich am alten Grubenwehr, wo sie ihre Fahrräder zurückließen und dann den Uferweg entlang hinüber nach Marienthal liefen – einem verlassenen Dorf, das nach einer Reihe von Überschwemmungen von den Bewohnern aufgegeben worden war. Es war ein seltsamer Ort, einschüchternd und verlockend zugleich mit seinen Fachwerkhäusern und den riesigen, dunklen Scheunen, deren Schieferdächer sich unter der Last der Jahre krümmten.


  Vor allem aber war es ein Ort der Mutproben, was durch morsche Türen und Fensterläden erleichtert wurde, die dem entschlossenen Eindringling kaum Widerstand entgegenzusetzen vermochten. Und wie hätte Julius zugeben können, daß es mit seiner Entschlossenheit gar nicht so weit her war? Die spöttisch-aufmunternden Blicke des Mädchens waren wie eine Droge, die ihn Dinge tun ließ, die ihm normalerweise fernlagen.


  Dennoch schlug ihm das Herz jedes Mal bis zum Hals, wenn er sich durch eine Lücke zwischen schadhaften Brettern hindurchzwängte in Räume, die seit Jahrzehnten niemand mehr betreten hatte. Es war nicht die Dunkelheit, die er fürchtete, und auch nicht die Spinnweben, die sanft und klebrig über seine Haut strichen, sondern das Gefühl der Vergänglichkeit, das ihm mit einem Schwall abgestandener Luft entgegentrieb.


  Wenn Julia dann nachkam, veränderte sich die Atmosphäre augenblicklich. Die Schatten zogen sich zurück und die Luft roch nur noch nach Holz und trockenem Heu. Und es wurde wärmer. Natürlich wußte Julius, daß das im Grunde unmöglich war, aber es gab kein anderes Wort für das, was ihre Gegenwart in ihm auslöste.


  Gemeinsam erkundeten sie verlassene Werkstätten, Wohnräume, in denen wurmstichige Möbel unter staubigen Planen dahindämmerten, und Ställe, die nach all den Jahren immer noch streng rochen. Sie kletterten auf Dachböden und sprangen in Ballen aus Stroh, das lange vor ihrer Geburt eingebracht worden war. Einmal küßte sie ihn – nicht lange genug, daß er sie an sich ziehen konnte, aber doch so, daß sein Herz einen kleinen Sprung machte.


  »Später«, sagte sie dann, und es war wie ein Versprechen.


  Doch es gab kein Später.


  Am 19. August 2018, es war ein Samstag, stürzte Julia Senkiewicz – ihren Nachnamen erfuhr Julius erst in der Klinik – durch ein Loch im Heuboden vier Meter in die Tiefe und brach sich das Rückgrat zwischen dem dritten und vierten Halswirbel.


  Sie lebte noch zwei Tage – zwei Tage, in denen ihr Julius durch die Scheiben des mit Apparaten vollgestopften Raumes beim Sterben zusah. Ihre Augen standen offen, das konnte er sehen, aber er wußte, daß das Leuchten darin erloschen war.


  Der Junge war weder ein Verwandter noch volljährig, und eigentlich hätten ihn die Schwestern wegschicken müssen, aber das brachten sie nicht übers Herz. Sie wußten, daß es nicht mehr lange dauern würde.


  »Es tut mir leid«, sagte der Stationsarzt den fassungslosen Eltern, als man die Maschinen abgeschaltet hatte, »aber ich glaube fast, daß ihre Tochter so nicht weiterleben wollte.«


  Julius war überzeugt davon, daß der Arzt recht hatte.


  Nach Hause zurückgekehrt, schloß er sich in sein Zimmer ein, ohne auf die Vorhaltungen seiner besorgten Eltern zu reagieren. Am nächsten Tag ging er wieder zur Schule, was sie ein wenig beruhigte, blieb aber wortkarg und verschlossen.


  Zum Eklat kam es, als sich Julius am darauffolgenden Sonntag weigerte, seine Eltern zur Heiligen Messe zu begleiten. In einem liberaleren Umfeld wäre das kaum ein Problem gewesen, so aber kam es zu einer erbitterten Auseinandersetzung mit seinem Vater, der als Katechet immerhin einen Ruf zu verlieren hatte. Meerburg war eine kleine Stadt, und das Wunder von Rom hatte das Seine dazu beigetragen, das Interesse der Öffentlichkeit an Glaubensangelegenheiten zu stärken.


  Harte Worte fielen – Worte, die Julius später bedauerte, hatte er doch niemanden verletzen wollen. Aber wie sollte er noch an einen gütigen Gott glauben nach allem, was geschehen war? Wenn tatsächlich kein Spatz vom Himmel fiel ohne Seinen Willen, wie es geschrieben stand, dann konnte Julia Ihm nicht viel bedeutet haben – Fliegen heute wieder niedrig, meine Kinder. Wird wohl anderes Wetter. Natürlich waren solche Überlegungen fruchtlos, aber im Kern blieb die Tatsache, daß Julius seinen Glauben verloren hatte.


  Um das Vakuum zu füllen, das der Verlust hinterlassen hatte, vergrub er sich erneut in seine Studien. Oft arbeitete er bis tief in die Nacht, verriet aber niemandem, womit er sich beschäftigte. Mit seinen Eltern sprach er ohnehin nur noch das Nötigste; die gemeinsamen Mahlzeiten verliefen in eisigem Schweigen. Als sie ihm schließlich vorschlugen, auf eine Privatschule im Niederbayerischen zu wechseln, sagte Julius sofort zu. Es machte ihm nichts aus, seiner Heimatstadt den Rücken zu kehren. Jetzt, da Julia tot war, gab es nichts mehr, was ihn in Meerburg hielt.


  Das Vinzenzkolleg war ein ehrwürdiges Institut mit strengen Regeln, aber das störte Julius nicht. Er hatte nicht vor, über die Stränge zu schlagen. Das Internatsleben behagte ihm ebenso wie der geregelte Tagesablauf. Die Wohn- und Aufenthaltsräume waren mit Computern ausgestattet, und so verbrachte Julius oft die halbe Nacht mit Recherchen im Internet, deren Spuren er zu löschen gelernt hatte. Niemand schien zu bemerken, daß er bei den Gebeten nur die Lippen bewegte und jeder ernsthaften Diskussion über Glaubensangelegenheiten aus dem Weg ging.


  Die meisten hielten ihn für schüchtern, und er fügte sich in diese Rolle, obwohl seine Zurückhaltung keineswegs mangelndem Selbstbewußtsein entsprang. Ein paar Mal traf er sich mit einem Mädchen aus der Stadt, das angeblich Interesse an seiner Person bekundet hatte. Vermutlich handelte es sich um den Versuch wohlmeinender Mitschüler, sie miteinander zu verkuppeln. Nicole, so hieß das Mädchen, war dunkelblond und besaß ein schmales hübsches Gesicht mit sanften blauen Augen. Sie schien ihn wirklich zu mögen, und eine Zeit lang bildete sich Julius tatsächlich ein, er könne ihre Gefühle erwidern. Doch dann wurde ihm klar, daß es Julia war, deren Lächeln er in Nicoles Augen sah, und ihre Hand, die er hielt, wenn sie im Park spazierengingen. Selbst Nicoles Stimme veränderte nach kurzer Zeit ihren Klang und ähnelte der seiner toten Freundin. Das Mädchen schien zu spüren, daß etwas mit ihm nicht stimmte. Ob er eine andere habe? Ohne lange zu überlegen, bejahte Julius, und damit war es vorbei. Zurück blieb ein Gefühl unbestimmter Trauer, das jedoch kaum etwas mit der Person des Mädchens zu tun hatte. Offensichtlich war er außerstande, andere Menschen so weit an sich heranzulassen, daß er etwas für sie empfand.


  So blieben ihm nur seine Studien und die schulische Arbeit, was dazu führte, daß Julius das Abitur als einer der Besten seines Jahrgangs ablegte. Seine Eltern reagierten hochzufrieden auf den erfolgreichen Abschluß und akzeptierten seinen Wunsch, im Ausland zu studieren. Vermutlich kam ihnen diese Entwicklung sogar entgegen, eröffnete sie ihnen doch die Möglichkeit, nach außen die Fiktion einer intakten Familie aufrechtzuerhalten. Auch wenn Wien nur ein paar hundert Kilometer von Meerburg entfernt lag, galt es zwischen den Beteiligten doch als ausgemacht, daß sich der Kontakt fortan auf gelegentliche Telefonate beschränken würde.


  Julius’ Entschluß, sich gerade in Wien einzuschreiben, hatte allerdings einen sehr speziellen Grund, den er seinen Eltern vorenthalten hatte: Professor Siegmund Prohaska, der an der Wiener Universität eine Gastprofessur innehatte. Prohaska galt als eine der schillerndsten Gestalten innerhalb der AI-Forschung und veröffentlichte in unregelmäßigen Abständen provozierende Aufsätze, die stets zu aufgeregten Diskussionen innerhalb der Fachwelt führten. Der umstrittene Forscher arbeitete zurückgezogen in den Räumlichkeiten eines privat finanzierten Forschungslabors in der Nähe von Klosterneuburg, das er normalerweise nur ungern verließ, so daß seine Verpflichtung an die Universität als kleine Sensation galt. Wenn stimmte, was Prohaskas Anhänger in den einschlägigen Internetforen verbreiteten, dann standen die Forschungen des Professors unmittelbar vor dem Durchbruch. Wie zuverlässig diese Informationen waren, blieb offen, dennoch wollte Julius in der Nähe sein, wenn es tatsächlich dazu kam …


   


  


  


  Die Herrin der Masken


   


  Der Rummel ist da! riefen die Kinder und stoben jubelnd davon. Am liebsten wäre ihnen Martin nachgelaufen – wie früher, als sie Stunden damit verbracht hatten, den tätowierten Männern beim Aufbau der Zelte und Fuhrgeschäfte zuzusehen.


  Wie lange war das eigentlich her?


  Martin wußte es nicht genau. Es hatte schon lange keinen Jahrmarkt mehr in der Stadt gegeben. Vielleicht hatte das mit dem Krieg zu tun, den Anschlägen und den vielen Straßensperren. Irgendwann waren sie ausgeblieben, die Leute mit den bunten Wagen, und niemand hatte es bemerkt …


  Das war auch der Grund für Martins anfängliche Skepsis gewesen, als er heute morgen die bunten Papptafeln gesehen hatte, die die Schausteller über Nacht aufgestellt hatten: Merlin & Rogers – Der berühmteste Jahrmarkt Neu-Englands – Nur eine Woche!


  Dennoch kostete es ihn wenig Mühe, seine Freunde – den Professor, Pete Sterling und Ronny O’Neill, zu überreden – nach dem Unterricht mit ihm hinaus zum Festplatz zu fahren, um der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Zwei Stunden später war es dann endlich soweit, und tatsächlich: Da standen sie, die bunten Wohnwagen, die riesigen alten Sattelschlepper und die Verkaufstände mit ihren marktschreierischen Aufschriften: »Lady Catanga’s Zauberamulette«, »Farmer’s Papa-geien-Schau« und »Little Las Vegas – Das Große Glücksrad«.


  Alles war wie früher, und für einen Augenblick hatte Martin das schwindeligmachende Gefühl, als sei die Zeit stehengeblieben. Gleich würde er nach Hause laufen, die Neuigkeit verkünden und Dad um ein paar Scheine anpumpen …


  Martin zuckte zusammen, als ihn Pete anstieß und grinsend auf eines der bunten Schilder deutete. »Magic Love Palace« stand dort geschrieben, und die Bilder ließen vermuten, daß die zu erwartenden Darbietungen alles andere als jugendfrei sein würden.


  »Na und?« konterte Martin mit der Gelassenheit des Kenners. »So alt wie der Wagen aussieht, machen die das schon seit dreißig Jahren mit dem gleichen Personal – oder sie spielen überhaupt nur Videos ab …«


  »Außerdem lassen die uns da gar nicht rein«, entschied Ronny, und damit war das Thema erledigt.


  »Treffen wir uns heute abend?« Pete schien es gar nicht erwarten zu können, sich in den Trubel zu stürzen.


  »Klar, was denn sonst!« Ronny nickte eifrig, und selbst Jeff, der sonst um keine Ausrede verlegen war, ließ sich zu einem zustimmenden Murmeln herab.


  »Und du, Marty?«


  »Ich bin dabei«, bestätigte Martin, obwohl ihm gerade eine Idee gekommen war, die das bevorstehende Ereignis in einem völlig anderen Licht erscheinen ließ. Aber warum sollte er die Freunde vor den Kopf stoßen …


  So verabredeten sie sich für den Abend und radelten dann im Eiltempo zurück zum Schulgebäude, um den Beginn der Nachmittagskurse nicht zu verpassen.


  Obwohl Astronomie eigentlich Martins Lieblingsfach war, konnte er sich nicht erinnern, jemals so ungeduldig auf das Ende eines freiwilligen Kurses gewartet zu haben wie heute nachmittag. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und sah dabei immer wieder zur Uhr, bis Dr. Balmer, der Leiter der Schulsternwarte, nach endlosen neunzig Minuten schließlich zum Ende kam.


  Der alte Mann hatte sich noch nicht einmal richtig verabschiedet, da stürmte Martin schon aus dem Zimmer, um als erster bei den Schließfächern zu sein. Nachdem er seine Habseligkeiten verstaut hatte, lief er weiter zur Cafeteria. Mittlerweile kannte er Anna Santinis Gewohnheiten und war beinahe sicher, daß sie noch auf einen Capuccino hereinkommen würde.


  Martin liebte Anna.


  Er liebte sie mit der ganzen Hingabe eines fünfzehnjährigen Jungen, der dieses Gefühl zum ersten Mal erlebte. Er liebte ihre Augen, ihr Haar und die Art, in der sie sich bewegte. Er mochte den Klang ihrer Stimme und den skeptischen Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn jemand in ihrer Anwesenheit allzu dick auftrug. Martin bewunderte sogar Annas Kleider, obwohl er nichts von Mode verstand und auch nicht hätte sagen können, was denn daran so großartig war.


  In den wenigen Kursen, die sie gemeinsam belegten, starrte er manchmal minutenlang zu ihr hinüber und wartete mit banger Ungeduld darauf, daß sich ihre Blicke begegneten. Hin und wieder lächelte das Mädchen ihm zu, und dann spürte Martin, wie sich sein Puls beschleunigte und ihm die Hitze in die Wangen schoß.


  Bis jetzt hatte er allerdings noch nicht den Mut aufgebracht, Anna direkt anzusprechen. Das Risiko, zurückgewiesen oder gar ausgelacht zu werden, erschien ihm zu hoch. Was, wenn sie überhaupt nichts von ihm wissen wollte und ihm nur aus Höflichkeit zugelächelt hatte?


  Martins Verunsicherung hatte gute Gründe. Er war nicht der Typ, der automatisch Aufmerksamkeit erregte, ganz abgesehen davon, daß für einen Freshman im ersten Highschooljahr die Bäume ohnehin nicht in den Himmel wuchsen.


  Die Erinnerung an ihr Raketenexperiment war längst verblaßt, wahrscheinlich wußten die meisten seiner Mitschüler nicht einmal, daß Martin damals dabei gewesen war. Was also sollte ein so gutaussehendes Mädchen wie Anna Santini veranlassen, mit ihm auszugehen?


  Martin wußte es nicht, aber aus irgendeinem Grund war er der Auffassung, daß eine Chance wie das bevorstehende Volksfest nicht wiederkehren würde. Deshalb nahm er all seinen Mut zusammen und harrte in der Cafeteria aus, bis das Mädchen endlich auftauchte.


  Er hatte Glück, denn Anna kam allein, ohne den kichernden Pulk von Freundinnen, der sie üblicherweise begleitete. Martin war es recht, er hätte ohnehin nicht gewußt, wie er sie im Beisein der anderen hätte ansprechen sollen. So wartete er, bis das Mädchen bezahlt und sich einen Platz gesucht hatte, während er in Gedanken fieberhaft nach einer passenden Gesprächseröffnung suchte.


  Das Ergebnis war alles andere als originell.


  »Hallo, Anna!«


  »Hi, Martin!«


  Wieder dieses fragende Lächeln, das er nicht einordnen konnte. Freute sie sich tatsächlich, ihn zu sehen? Noch konnte er ihr rasch ein schönes Wochenende wünschen und weitergehen, und nichts wäre verloren. Aber gewonnen auch nichts, und außerdem stand er jetzt schon viel zu lange an ihrem Tisch … wie ein Kellner, der auf eine Bestellung wartet, dachte Martin und wurde rot.


  »Ich wollte dich fragen …«, stammelte er verlegen.


  »Ja?«


  Die Unterbrechung brachte den Jungen völlig aus dem Konzept. Am liebsten hätte er sich auf dem Absatz umgedreht und wäre davongelaufen, aber dafür war es bereits zu spät. Jetzt mußte er es zu Ende bringen, auch wenn er sich damit vielleicht vollends zum Narren machte.


  »Na ja … am Wochenende ist doch Jahrmarkt …und da wollte ich …«, Martin räusperte sich und versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. Er wußte, daß sich sein Lächeln längst in ein hilfloses Grinsen verwandelt hatte, daß seine Ohren feuerrot waren und daß er dastand wie ein Drittkläßler, der seine Schulbücher zu Hause vergessen hat. Ängstlich suchte er im Gesicht des Mädchens nach Anzeichen von Belustigung, doch Anna blieb vollkommen ernst.


  »Mich einladen?« erkundigte sie sich, als hätte sie nichts anderes erwartet.


  Martin fiel ein Stein vom Herzen.


  Er nickte, und plötzlich gehorchten seine Stimmbänder auch wieder, als er hinzufügte: »Heute abend vielleicht?«


  »Nein, wir fahren heute abend weg«, das Bedauern in der Stimme des Mädchens klang aufrichtig. »Mein Onkel feiert seinen Fünfzigsten, und da zählt nur Kindbett oder rechtzeitiges Ableben als Entschuldigung. – Willst du dich nicht setzen?«


  »Klar, danke.« Ein wenig umständlich rückte Martin einen Stuhl zurück und nahm Platz. »Schade, und wie wär’s mit morgen?«


  Samstagsabend. Die Frage kam ihm selbst ein wenig vermessen vor, aber er wollte sich nicht später vorwerfen, es nicht wenigstens versucht zu haben. Im Grunde hatte er schon jetzt mehr erreicht, als er noch heute morgen zu träumen gewagt hätte. Er saß mit Anna Santini in der Cafeteria, und sie hatte ernsthaft vor, mit ihm auszugehen! Heute war sein Glückstag, daran würden auch ein Dutzend Familienfeiern der Santinis nichts ändern. Irgendwann würde sie Zeit für ihn haben; er würde warten.


  »Da sind wir noch nicht zurück«, wehrte Anna lächelnd ab. Martins Ungeduld schien sie zu amüsieren. »Vielleicht irgendwann nächste Woche?«


  »Versprochen?«


  »Versprochen!« bestätigte das Mädchen mit einem verschwörerischen Augenzwinkern und schlug in Martins ausgestreckte Hand ein.


  »Okay, ich hol’ dich ab!« rief der Junge glücklich, und dabei blieb es, auch wenn Anna sein ritterliches Angebot, sie nach Hause zu begleiten, ausschlug. Aber das wäre wohl auch zuviel des Guten gewesen …


   


  Als sich die vier Jungen um viertel vor sieben an der alten Dampferanlegestelle trafen, lag ein Hauch von Abschiedsstimmung über der Landschaft.


  Vielleicht war es der Widerschein des Sonnenuntergangs, der sich wie eine Haut aus glühendem Kupfer über den Fluß gelegt hatte, oder der kalte Wind, der von den Wäldern des Vorgebirges hinabwehte, die dieses Gefühl beinahe übermächtig werden ließen.


  Es ist das letzte Mal, dachte Martin, als die bunten Lichter vor ihnen auftauchten, und dieser Gedanke hatte nichts mit Anna und ihrem Rendezvous zu tun.


  Dann aber zerstreuten die Musik der Drehorgeln, die Rufe der Marktschreier und die stampfenden Rhythmen aus den Lautsprecherboxen beinahe mühelos seine trüben Gedanken und füllten sein Herz mit Staunen und Vorfreude.


  Mit leuchtenden Augen tauchten die Jungen in die Menge ein und ließen sich von einer Attraktion zur nächsten treiben.


  Schlagartig waren sie wieder acht oder zehn Jahre alt – so lange war es wohl her, daß sie nicht mehr auf einem Rummelplatz gewesen waren –, und nichts hatte sich verändert.


  »Platz da!« riefen sie übermütig beim Auto-Scooter und rammten jeden entgegenkommenden Wagen unbarmherzig gegen die Bande.


  In wilden Schwüngen jagten sie die Gondeln der Kahnschaukel zum Überschlag und genossen den kurzen Augenblick der Schwerelosigkeit, bevor sie in sausender Fahrt Anlauf für die nächste Umdrehung nahmen.


  Mit dem abgeklärten Lächeln erfahrener Astronauten schnallten sie sich in den Pilotensitzen des Spaceshuttles fest und verzogen keine Miene, als die wild gewordene Mechanik des Simulators sie mit immer aberwitzigeren Brems- und Beschleunigungsmanövern umherschleuderte.


  Sie stopften ihre Mägen mit Bergen von Pfannkuchen und Pommes frites voll, die nirgendwo so frisch und knusprig schmeckten wie auf einem Rummelplatz, und schütteten literweise eiskalte Coke hinterher.


  Irgendwann ließen sie es dann ruhiger angehen und schlenderten mit erhitzten Gesichtern über den Festplatz, noch immer auf der Suche nach einer lohnenden Herausforderung, aber ohne den Zwang, sich oder den anderen etwas beweisen zu müssen.


  Mit kritischen Blicken musterten sie die Angebote der Glücksspielgeschäfte, belächelten die Künste der Schützen, die mit .22er Gewehren auf Ziele schossen, die man aus der kurzen Entfernung eigentlich kaum verfehlen konnte, und spotteten über die Würfelspieler, die vergeblich auf den großen Wurf warteten. Der Professor bewies an Hand einer Formel, die keiner der anderen verstand, daß die Wahrscheinlichkeit für fünf Sechsen ungleich geringer war als die für andere Konstellationen, zum Beispiel eine Große Straße. Derlei Kenntnisse schienen den Spielern jedoch abzugehen. Sie setzten unverdrossen Dollar um Dollar, um endlich den Hauptpreis abzuräumen – einen zugegebenermaßen prächtigen Plüsch-Goofy, der nicht nur die Stimme des Originals, sondern auch die von Bruce Willis zu imitieren vermochte.


  Als der entscheidende Gewinn weiterhin ausblieb, gingen die Jungen weiter und ließen das lärmende Zentrum des Platzes allmählich hinter sich. Hier, abseits der großen Fuhrgeschäfte, hatten die Kellerkinder des Schaustellergewerbes ihre Stände aufgeschlagen: Schmuckhändler, die »echt goldene« Ohrringe und Haarspangen anboten, Glasbläser, die über blauen Gasflammen Weihnachtskugeln formten und Zigeunerinnen, die auf weißen Plastikstühlen Beschwörungen murmelten und auf Käufer für ihre magischen Amulette und Voodoopuppen »Made in Taiwan« warteten.


  Das Interesse des Publikums entsprach dem bescheidenen Angebot, und so hatten sich die Jungen schon beinahe zur Umkehr entschlossen, als Martin plötzlich wie vom Donner gerührt stehenblieb.


  »Seid mal still!« flüsterte er aufgeregt und deutete nach vorn in Richtung einiger spärlich beleuchteter Wagen. »Hört ihr das auch?«


  »Nee, was denn?« erkundigte sich Ronny nach einer Weile kopfschüttelnd. »Spinnst du?«


  »Klingt wie Kirchenmusik«, murmelte der Professor, der offenbar über ein feineres Gehör verfügte als die beiden anderen. »Meinst du das?«


  Martin antwortete nicht. Ihm war plötzlich klargeworden, wo er diese seltsamen, beinahe schwebenden Akkorde schon einmal gehört hatte. Ohne sich noch einmal umzusehen, lief er in die Richtung, aus der er die Musik gehört hatte.


  »Der spinnt!« wiederholte Ronny O’Neill überzeugt und tippte sich vielsagend an die Stirn.


  »Nee, ich hab’ auch was gehört«, widersprach der Professor, »aber es war gleich wieder weg.«


  »Sollten wir nicht hinterher?« drängte Pete, »das Pfund«, dem die ganze Sache allmählich unheimlich vorkam.


  Martin lief jetzt schon zwei Dutzend Schritte vor ihnen. Offenbar steuerte er direkt auf einen der bunten Wagen zu, dessen Vorderfront von einem Scheinwerfer mit gelbem Licht angestrahlt wurde.


  »Die Herrin der Masken«, stand in goldenen Lettern auf einem Schild, dessen Untergrund wie roter Samt schimmerte, und darunter, etwas kleiner: »Liest Ihre Zukunft!«


  Aber das war nicht das Ungewöhnliche, schließlich gehörten Wahrsagerinnen genauso zu einem Rummelplatz wie das große Riesenrad oder die Geisterbahn.


  Was die drei Jungen irritierte, war der Umstand, daß der bunte Wagen weder Türen noch Fenster zu besitzen schien. Die gesamte Vorderfront wurde von der großformatigen Darstellung einer Phantasielandschaft eingenommen – einer prunkvollen Stadt am Ufer eines breiten, dunklen Flusses. Die Häuser, Türme und Paläste reflektierten das Licht, als bestünden sie aus Glas oder Kristall.


  Einige wiesen eine dunklere Färbung – wie Bernstein – auf und waren so angeordnet, daß der Eindruck eines riesigen Gesichtes entstand. Eines Gesichts oder der einer Maske aus schimmerndem Glas …


  Dennoch mangelte es der Darstellung nicht an Details. Obwohl der Fluß dunkel, beinahe schwarz dargestellt war, konnte man erkennen, daß ein Boot am Kai angelegt hatte. Im Heck der Barke brannte ein Feuer und beleuchtete die Gestalt des Fährmanns – eines schlanken, in dunkles Tuch gehüllten Mannes, der eine Maske trug und dem Betrachter aus schwarzen Augenschlitzen entgegenstarrte.


  Der Eindruck, den die Darstellung hervorrief, war zwiespältig: Einerseits Staunen über die Schönheit und die filigranen Strukturen der gläsernen Stadt, deren Gebäude von innen heraus zu leuchten schienen, auf der anderen Seite das Gefühl einer unbestimmten Bedrohung angesichts des schwarzen Flusses und der düsteren Gestalt des Fährmanns. Unter dem Eindruck dieser Symbole löste das Versprechen »… Liest Ihre Zukunft« eher Unbehagen aus.


  Doch den drei Jungen blieb keine Zeit für weitere Betrachtungen, denn in diesem Moment hatte ihr Freund den Wagen erreicht. Plötzlich verschwand ein Teil des Bildes in einer dunklen Öffnung, in die Martin ohne zu zögern eintrat. Unmittelbar danach schloß sich der geheimnisvolle Zugang wieder wie das Maul eines riesigen Ungeheuers, das seine Beute verschlungen hat.


  Einen Augenblick lang standen die drei starr vor Schreck, bevor sie sich ein Herz faßten und losliefen. Eine Zeitlang war nur ihr keuchender Atem und das Knirschen der Schritte auf dem Schotter zu hören, dann tauchten sie in den Lichtkegel des Scheinwerfers ein.


  Verwirrt und ein wenig beschämt starrten sie auf das rot schimmernde Display über dem Geldeinwurf, das nur ein einziges Wort anzeigte: »Belegt«.


  Die Erläuterung fand sich auf einem unscheinbaren Plexiglasschild darunter:


   


  * Die Zukunft aus erster Hand!*


  Maria Lalandes exklusiver Handlese-Service


  Eintritt: 10,00 $


  Bitte keine Geldscheine bei laufender Sitzung einlegen


  (Anzeige: Belegt)


  Achtung! Tür öffnet und schließt automatisch!


   


  »Ach du Scheiße, ‘ne Automatiktür!« sprudelte Pete aufgeregt hervor, »Mann, hab’ ich einen Schreck bekommen …«


  »Zehn Scheine für so ‘nen Blödsinn!« ereiferte sich Ronny O’Neill, dem man seine Erleichterung dennoch deutlich ansah. »Marty muß nicht mehr alle Tassen im Schrank haben.«


  »Er hat nicht bezahlt«, widersprach der Professor, »er ist nicht einmal stehengeblieben.«


  »Und wie ist er dann reingekommen?«


  Jeff zuckte mit den Schultern. Vorsichtig fuhr er mit den Fingern über den schmalen, kaum sichtbaren Spalt zwischen Tür und Wagen, als könne er auf diese Weise etwas über den Öffnungsmechanismus herausfinden.


  »Irgendwas stimmt nicht«, murmelte er dann, wobei unklar blieb, ob er die Tür meinte oder das Verhalten ihres Freundes. »Es muß eine andere Erklärung geben …«


  »Warum warten wir nicht einfach, bis Marty wieder rauskommt?« schlug Ronny vor. »Dann wird er uns schon erzählen, was los war.«


  »Klasse Idee«, bemerkte der Professor trocken, »wenn er wieder rauskommt …«


  »Nun mach aber mal halblang!« beschwerte sich Pete, der die Diskussion mit zunehmendem Unbehagen verfolgt hatte. »Bis jetzt wissen wir doch nur, daß Martin vorausgelaufen ist, weil ihn irgendwas an dieser komischen Bude interessiert hat. Ist doch seine Sache, wenn er sein Geld unbedingt zum Fenster rauswerfen will.«


  »Das ist keine gewöhnliche Jahrmarktsbude«, beharrte der Professor, ohne auf Petes Einwand einzugehen. »Zuerst die Musik – seht ihr hier irgendwo Lautsprecher?«


  »Ich hab’ keine Musik gehört«, widersprach Pete. Allmählich ging ihm die Rechthaberei des Professors auf die Nerven.


  »Ich auch nicht«, pflichtete ihm Ronny bei. »Vielleicht hast du dir das wirklich nur eingebildet, Jeff.«


  »Okay, okay, dann hab‘ ich mir wohl auch nur eingebildet, wie komisch sich Marty auf einmal benommen hat? Ich sag euch was: Der ist auf dieses Ding zugelaufen wie ein Mondsüchtiger!«


  Die Art, wie der Professor »dieses Ding« ausgesprochen hatte, gefiel Pete ebensowenig wie Ronnys zustimmendes Nicken.


  »Jetzt ist er jedenfalls drin!« erwiderte er und versuchte, seiner Stimme einen sarkastischen Unterton zu verleihen. »Und was willst du dagegen machen? Die Polizei holen oder die Nationalgarde? Entschuldigen Sie, aber ein Freund von uns wurde gerade von einer Wahrsagerin gekidnappt …« Trotzig stemmte er seine Hände in die Hüften und starrte den Größeren herausfordernd an.


  »Reg dich ab, Pete«, versuchte Ronny zu schlichten. »Wir können sowieso nur abwarten, bis Marty wieder rauskommt. Er kann ja nicht ewig drinbleiben.«


  »Okay«, murmelte Pete besänftigt.


  »Das stimmt«, gab der Professor zu. »Obwohl …« Den Rest des Satzes behielt er klugerweise für sich.


  Als sich die Tür schließlich öffnete, stellte sich heraus, daß jeder der drei Jungen auf seine Weise recht behalten hatte: Martin kam wieder heraus; es gab keinen Anlaß, die Polizei zu rufen, und der bunt bemalte Wagen war ganz gewiß keine gewöhnliche Jahrmarktsbude …


   


  Als sich das dunkle Tür-Maul endlich öffnete und seine Beute ausspie, vermochte Martin keine der drängenden Fragen seiner Freunde zu beantworten.


  Die Musik hatte ihn in einen Zustand versetzt, in dem die Grenzen zwischen Realität und Traum verschwammen. Dabei hatte es nur weniger Töne bedurft, der zarten Andeutung eines Themas, um diese Reaktion auszulösen. Obwohl seine Freunde Stein und Bein schworen, daß sie wenig oder überhaupt nichts gehört hatten, war er sicher, daß die Musik mit jedem Schritt lauter geworden war, bis er den bunt bemalten Wagen erreicht hatte. Erst nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, waren die Töne plötzlich verstummt. Im gleichen Augenblick verschwand auch die Vision der gläsernen Stadt, die ihn die ganze Zeit über begleitet hatte.


  Verwirrt wie jemand, der eben aus einem Traum erwacht ist, versuchte sich Martin über seine Lage klarzuwerden. Dennoch dauerte es einige Sekunden bis sich seine Augen so weit an das Halbdunkel gewöhnt hatten, daß er sich orientieren konnte. Er befand sich in einem langen, schmalen Raum, der auf der rechten Seite von einigen Kerzen notdürftig erhellt wurde.


  »Hallo, Martin«, sagte eine weibliche Stimme. »Nimm Platz. Ich habe schon auf dich gewartet.«


  Erschrocken starrte der Junge in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und erkannte schließlich die Umrisse einer sitzenden Gestalt. Die Frau – der Stimme nach mußte es eine Frau sein – saß mit gesenktem Kopf vor einem kleinen Tisch und schien in tiefes Nachdenken versunken. Ihr schwarzes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar verbarg das Gesicht beinahe vollständig.


  Etwas stimmt nicht mit ihr, dachte Martin beklommen, während er nähertrat und vergeblich auf eine Bewegung – ein Hochziehen der Augenbrauen, ein Stirnrunzeln oder auch nur einen Wimpernschlag – wartete.


  Erst als die Frau den Kopf hob, und das Licht auf ihr Gesicht fiel, wurde ihm klar, daß sie eine Maske trug. Doch es war keine jener vergleichsweise primitiven Metallmasken, die ihm aus seinen Träumen vertraut waren. Diese hier schimmerte weiß wie Porzellan, und sie trug eindeutig menschliche Züge.


  »Nun setz dich schon. Oder möchtest du, daß wir uns im Stehen weiter unterhalten?« lächelte das Porzellangesicht, das Martin – vielleicht wegen des Schnittes der Augen – an eine chinesische Prinzessin erinnerte. Es war eine wertvolle Maske, dessen war er sich beinahe sicher, obwohl er nichts von diesen Dingen verstand. Wahrscheinlich war das Mädchen, das dem Künstler Modell gestanden hatte, schon seit Jahrhunderten tot, und dieses sanfte, fast verlegene Lächeln war alles, was von ihm geblieben war …


  Obwohl ihm die Vorstellung unheimlich war, entschloß sich Martin, das Angebot anzunehmen. Vorsichtig ließ er sich auf den Lederpolstern des ihm zugedachten Sessels nieder und sah sich unauffällig um. Das gesamte Mobiliar des Raumes bestand aus den beiden Sesseln und einem runden Holztisch. Die einzige Lichtquelle waren die Kerzen auf einem dreiarmigen Leuchter. Ihr Licht spiegelte sich auf dem polierten Holz und beleuchtete Intarsien, die auf kunstvolle Weise in die Tischplatte eingearbeitet waren. Es waren Masken, und nicht eine davon ähnelte der anderen. Das gleiche Motiv war auf den roten Samtvorhängen und dem schweren Perserteppich zu erkennen.


  »Danke«, erwiderte der Junge schließlich, »wo bin ich hier eigentlich?«


  »Das ist keine gute Frage«, erwiderte die Porzellanprinzessin nachsichtig. »Die richtige müßte lauten: Wo werde ich sein? In zehn, zwanzig oder noch mehr Jahren? Das möchtest du doch wissen, oder?«


  Möchte ich das wirklich? fragte sich Martin, dem allmählich dämmerte, daß er es mit einer Wahrsagerin zu tun hatte. Die Erinnerung kehrte nur bruchstückhaft zurück, und er hatte noch immer keine Vorstellung, wie er an diesen seltsamen Ort gelangt war.


  »Und wo werde ich sein?« erkundigte er sich schließlich schulterzuckend.


  »Das steht in deiner Hand geschrieben«, erwiderte die Maske. »Doch ich muß dich warnen: Du könntest Dinge erfahren, die unangenehm sind.«


  »Sie wollen mir aus der Hand lesen?« erkundigte sich Martin skeptisch. Immerhin war er fünfzehn Jahre alt und alles andere als leichtgläubig.


  »Was sonst? Deshalb bist du doch hier.« Die Maskenfrau schien sich ihrer Sache sicher zu sein.


  Martin schwieg. In seiner Erinnerung war ein Bild aufgetaucht, ein goldglänzender Schriftzug auf rotem Untergrund: Die Herrin der Masken liest Ihre Zukunft …


  Eine Jahrmarktsbude! Das mußte es sein. Aber war er wirklich hergekommen, um sich aus der Hand lesen zu lassen? Auch wenn er nach wie vor Zweifel hegte, hatten ihn die Worte der Wahrsagerin nachdenklich gemacht. Was, wenn sie tatsächlich in der Lage war, aus den Linien seiner Hand die Zukunft vorauszusagen? Vielleicht gab es sie wirklich, die Lebenslinie und all die anderen Schicksalslinien, die nur der Eingeweihte zu deuten wußte …


  »Hast du etwa Angst?«


  »Angst?« Martin verzog die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. »Wovor?«


  Die Maske lächelte stumm.


  Im gleichen Augenblick begriff Martin, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte sich nicht provozieren lassen dürfen. Jetzt konnte er nicht mehr zurück.


  Entschlossen richtete er sich auf und legte seinen rechten Arm mit der Handfläche nach oben auf den Tisch: »Bitte.«


  »Also gut«, murmelte die Maskenfrau und griff nach seinem Handgelenk. »Mut ist eines der zahlreichen Privilegien der Jugend.«


  Ihre Haut war warm und fühlte sich an wie trockenes Leder. Die Frau mußte weitaus älter sein, als Martin zunächst angenommen hatte.


  Dennoch verrieten ihre Bewegungen keinerlei Unsicherheit. Wider Willen fasziniert beobachtete Martin, wie sich die ausgestreckten Finger ihrer Rechten seiner Handfläche näherten, ohne sie zunächst zu berühren. Er hatte erwartet, daß sich die alte Frau nach vorn beugen würde, um besser zu sehen, aber ihre Haltung blieb unverändert.


  Doch erst als ihre Fingerkuppen über seine Handfläche glitten und sie Zoll für Zoll abtasteten, begriff er, daß die Maskenfrau nicht mit den Augen sah.


  Sie ist blind!


  »Es muß dir nicht unangenehm sein«, versetzte die alte Frau gelassen. »Es gibt viele Arten der Blindheit, und das Fehlen des Augenlichts ist bei weitem nicht die schlimmste.«


  Sie kann Gedanken lesen! Am liebsten wäre Martin aufgesprungen und davongerannt. Aber wohin? Und war es nicht lächerlich, sich vor einer blinden, alten Frau zu fürchten?


  Bemüht, seine Unsicherheit zu verbergen, lehnte er sich zurück und wartete auf das Ende der Prozedur.


  Es kam schneller als erwartet.


  Einen Augenblick lang verharrten die Fingerspitzen der Wahrsagerin auf der Stelle, dann löste sich plötzlich der Griff um Martins Handgelenk.


  Beunruhigt zog Martin seine Hand zurück und betrachtete stirnrunzelnd das Areal, das die Maskenfrau zuletzt berührt hatte. Es war nichts Auffälliges zu sehen.


  »Ich will dir die Wahrheit sagen, Junge«, erklärte die alte Frau nach kurzem Zögern, »obwohl du mir vermutlich nicht glauben wirst.«


  Martin blieb jedoch keine Zeit, über ihre Worte nachzudenken. Erschrocken starrte er auf ihr Gesicht, das sich auf unheimliche Weise verändert hatte.


  Es war eine neue Maske, das wurde ihm einen Augenblick später klar, die das Gesicht der Wahrsagerin in eine weiße und eine schwarze Hälfte teilte. Davon ausgenommen waren nur die Lippen des traurigen Mundes, die blutrot, wie frisch geschminkt, glänzten. Doch das Gespenstischste waren die Augen: schräg angesetzte ovale Löcher, hinter denen nichts zu erkennen war. Es fiel Martin schwer, sich ein Gesicht hinter dieser Maske vorzustellen, auch wenn der Eindruck der dunklen Augenhöhlen möglicherweise nur auf der Wirkung von Licht und Schatten beruhte. Was ihn allerdings noch mehr irritierte, war der Umstand, daß er den Wechsel der Masken nicht bemerkt hatte.


  Wie war so etwas möglich?


  »Wer die Nacht kennt, muß den Tag nicht fürchten«, erklärte die Maskenfrau eindringlich. Es klang wie eine Beschwörung. »Das solltest du niemals vergessen.«


  »Warum?« erkundigte sich Martin, der seinen Blick nicht von der Maske abwenden konnte, die ihn mit einer Mischung von Mitgefühl und spöttischer Überlegenheit zu mustern schien.


  »Weil es Tage geben wird, an denen dir das Licht sehr fern erscheinen wird«, entgegnete die alte Frau.


  Was meint sie damit? fragte sich Martin, den ein ungutes Gefühl beschlich. Was auch immer die Wahrsagerin damit andeuten wollte, es war bestimmt etwas Unangenehmes …


  »Du wirst drei Meere durchqueren«, fuhr die Stimme fort. »Sie werden Spuren hinterlassen und dich auf die Prüfung vorbereiten.«


  »Welche Prüfung?«


  »Auf die Prüfung, mein Junge«, erwiderte die Maskenfrau mit sorgfältiger Betonung. »Du wirst dich ihr stellen, wenn du die alte Welt erreicht hast.«


  Wovon redet sie überhaupt? dachte Martin verwirrt. Welche alte Welt?


  »Ich verstehe nicht«, sagte er schließlich, als das Schweigen drückend wurde.


  »Ich weiß«, versetzte die alte Frau. »Aber du solltest begreifen, daß es keine Zufälle gibt. Die Ereignisse folgen einem bestimmten Muster. Es ist ein kompliziertes Muster und manchmal kaum zu erkennen, zumal für einen Jungen wie dich. Aber es ist immer vorhanden.«


  »Und was bedeuten die drei Meere?«


  Die Wahrsagerin antwortete nicht sofort. Einen Augenblick lang schien es Martin, als habe die Maske ihren Ausdruck geändert, aber das war unmöglich. Sicher lag es nur an dem unruhigen Licht, daß der rot geschminkte Clownsmund jetzt noch trauriger aussah.


  »Schmerz, Zorn und Dunkelheit.« Die Worte fielen wie Steine in den halbdunklen Raum. Ein kühler Luftzug streifte den Nacken des Jungen und ließ ihn frösteln.


  Ich hätte nicht fragen dürfen, dachte er und biß sich auf die Lippen.


  »Nein, Junge«, widersprach die Stimme. »Es ist gut, daß du gefragt hast. Auch wenn dein Wissen zunächst keinen Einfluß auf die Geschehnisse haben wird. Aber eines Tages wirst du dich erinnern und danach handeln.«


  »Aber bis jetzt weiß ich doch gar nichts!« wandte Martin ein.


  »Schmerz bedeutet, daß man dir wehtun wird«, erklärte die Maskenfrau ernst. »Du wirst Menschen verlieren, die du liebst. Manche für immer …«


  Dad! war alles, was Martin denken konnte. Er wird sterben.


  » … und andere für sehr lange Zeit«, fuhr die Stimme fort, aber der Junge hörte sie nicht mehr.


  Er stand neben seiner Mutter auf einem der endlosen Gänge des Martin-Reed-Krankenhauses und starrte durch ein Fenster in ein kleines, mit Apparaten vollgestopftes Zimmer. Sein Vater lag in einem Sauerstoffzelt und schien zu schlafen. Durch die Folie konnte Martin die Schläuche und Kabel erkennen, die den Körper des Kranken mit den Maschinen verbanden. Sein Gesicht war eine wachsfarbene Maske der Erschöpfung, die Lippen kaum mehr als ein schmaler Strich. Obwohl der Junge ängstlich auf ein Lebenszeichen gewartet hatte, fuhr er zusammen, als sein Vater plötzlich den Kopf zur Seite drehte und die Augen öffnete …


  Die Vision verschwand, aber das Gefühl lähmender Angst blieb. Nie hatte sich Martin hilfloser gefühlt als damals, als sie Dad kurz nach seiner Operation besucht hatten. Angeblich hatten die Chirurgen nur ein kleines Stück Lungengewebe entfernt, aber so wie sein Vater ausgesehen hatte, war es wohl doch nicht so klein gewesen. Einen entsetzlichen Augenblick lang hatte Martin sogar geglaubt, er sei bereits tot …


  »Wird er sterben?« flüsterte er, als das Brennen in seiner Kehle nachgelassen hatte. Er hatte die Frage nicht stellen wollen, doch etwas in ihm war stärker gewesen. Etwas, das in naiver Hoffnung auf ein »Nein« wartete, wo es höchstens ein »noch nicht« geben konnte. Dennoch spürte Martin, wie ein Teil dieser Hoffnung von ihm Besitz ergriff, während er die Maske fixierte, als könne er in ihren starren Zügen die Antwort lesen.


  »Zorn«, fuhr die alte Frau fort, als hätte sie seine Frage überhört, »ist der Gefolgsmann des Schmerzes. Er wird deinen Blick trüben und dich Dinge tun lassen, die du später bereust.«


  Was soll das? dachte der Junge, bis ihm einfiel, daß die Wahrsagerin noch immer bei ihrer Erklärung war. Schmerz, Zorn und Dunkelheit …


  Ein kalter Windstoß fegte plötzlich in den Raum und blies die Kerzenflammen aus.


  Martin fror, und dann spürte er, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab. Er wollte schreien, aber die eisige Kälte preßte ihm den Brustkorb zusammen und ließ den Atem in seinen Lungen gefrieren. Aber auch dieser Schmerz verging, und voller Entsetzen wurde ihm bewußt, daß er seinen Körper nicht mehr spüren konnte, daß er bereits im Begriff war, selbst Teil dieses dunklen, kalten Nichts zu werden, das ihn umgab – daß er starb.


  »Hilfe!« schrieen die davonwirbelnden Reste seines Bewußtseins wie Ertrinkende im Sog eines untergehenden Schiffes. »Helft mir …«


  Dann wurde es still.


   


  Martin kam zu sich, als ihn etwas oder jemand an der Schulter berührte. Die Berührung tat gut. Dennoch würde er seine Augen erst öffnen, wenn er sicher sein konnte, daß dieser entsetzliche Alptraum vorbei war. Wenigstens fror er nicht mehr, und selbst durch die geschlossenen Lider vermochte er einen schwachen Lichtschein wahrzunehmen, der ihm die Furcht vor der Dunkelheit nahm.


  »He, Marty! Was ist denn …?«


  War das nicht Petes Stimme?


  Blinzelnd öffnete er die Augen und erkannte die Gesichter seiner Freunde, die ihn besorgt musterten.


  »Schon gut«, murmelte er verlegen. »Ich bin okay.«


  »Was war denn los da drin?« So schnell ließ sich Pete nicht abschütteln.


  »Bist du wirklich in Ordnung, Marty?« Selbst der Professor schien ernsthaft besorgt zu sein.


  Martin schwieg.


  »Ich … ich weiß es nicht«, sagte er schließlich, und in seinem Blick lag etwas, das die anderen verstummen ließ. »Kommt, wir hauen ab … ich will nach Hause.«


  In stummem Einverständnis machten sich die Jungen auf den Rückweg. Schweigend durchquerten sie den lichtüberfluteten Festplatz, schwangen sich auf ihre Räder und fuhren hinaus in die Nacht. Musik und Lärm blieben hinter ihnen zurück, und bald erloschen auch die bunten Lichter wie die letzten Funken eines fernen Feuerwerks.


  »Mach’s gut, Marty!«


  »Macht’s gut!«


  Martin sah den Freunden nach und wartete, bis sie hinter der nächsten Straßenbiegung verschwunden waren. Erst dann wandte er sich dem Haus zu, das düster und schweigend im Schatten der alten Bäume lag. Er lief, nein, rannte den Gartenweg entlang und atmete erst auf, als er die Haustür hinter sich geschlossen hatte und das Licht im Korridor aufflammte.


  Es brannte die ganze Nacht hindurch …


   


  


  


  Das Experiment


   


  Das Institut – ein unauffälliger Flachbau – lag am Ende eines wenig befahrenen Waldwegs und verbarg sich zudem hinter einer mannshohen Hecke. Den Zaun und das Tor bemerkte Julius erst, als das Taxi unmittelbar davor hielt. Durch ihren grünen Anstrich hoben sich die Metallstäbe kaum vom Hintergrund ab.


  Mit klopfendem Herzen stieg Julius aus. Die Einladung hatte ihn völlig überrascht. Zwar war es ihm in letzter Zeit einige Male gelungen, die Aufmerksamkeit des Professors auf sich zu ziehen, dennoch hatte er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen mit einer derartigen Auszeichnung gerechnet. Doch die Nachricht, die er vorgestern abend auf seinem Rechner vorgefunden hatte, war eindeutig gewesen: Prof. Prohaska wollte ihn sprechen – und zwar nicht irgendwo auf dem Campus, sondern hier, in seinem privaten Labor, das selbst altgediente Fakultätsangehörige nur vom Hörensagen kannten.


   


  Institut für Angewandte Bio-Informatik


  Prof. Dr. med. S. Prohaska


   


  las Julius auf einem winzigen Messingschild oberhalb der Sprechanlage. Ob der Professor hier wohnte? Ein Teil des Gebäudes war direkt in den Hang hineingebaut, so daß es schwierig war, seine wirkliche Größe zu schätzen.


  Julius sah auf die Uhr und beschloß, sich bemerkbar zu machen. Doch bevor er den Knopf der Sprechanlage betätigen konnte, glitt das Stahlgittertor summend zur Seite. Offenbar war seine Ankunft nicht unbeobachtet geblieben.


  Julius ließ Tor und Zaun hinter sich und lief eiligen Schritts auf das Gebäude zu. Die Zufahrtsstraße führte durch eine Tordurchfahrt direkt in den Innenhof. Julius wunderte sich ein wenig, daß dort nur ein einziger Wagen geparkt war, bis ihm einfiel, daß heute Samstag war und die meisten Angestellten vermutlich freihatten. Irgendwo rauschte ein Aggregat, wahrscheinlich eine Lüftungsanlage.


  Der Professor erwartete ihn am Eingang: »Sie sind pünktlich, junger Mann, Kompliment.«


  Julius lächelte höflich und erwiderte den Händedruck seines Gastgebers.


  »Der Rechnerraum befindet sich im Kellergeschoß«, erklärte der kleine Mann auf dem Weg zum Fahrstuhl. »Das entlastet die Kühlaggregate ein wenig.«


  Die Fahrt abwärts dauerte länger als erwartet. Offenbar lag das Kellergeschoß einige Meter unter der Erdoberfläche.


  »Bleiben Sie bitte in meiner Nähe«, warnte ihn der Professor, als sie den Fahrstuhl verließen. »Das Sicherheitssystem reagiert manchmal ein wenig sensibel.«


  Sie durchquerten einen taghell beleuchteten Korridor und gelangten schließlich zu einer Sicherheitsschleuse, die sich Augenblicke später zischend öffnete. Der Raum dahinter enthielt die übliche Computerausstattung – Bedienkonsolen, Monitore, Manipulatoren und ein paar VR-Helme vor einer Wand aus dunkel getöntem Glas. Als Julius hindurchschaute, wurde ihm klar, daß sich der eigentliche Rechnerraum dahinter befand. Die geometrische Anordnung der Computer war allerdings ungewöhnlich: ein übermannshoher Metallwürfel in der Mitte, umringt von einem Wall aus hundert oder noch mehr kleineren Einheiten. Dazwischen befand sich etwas, das auf den ersten Blick wie Putzwolle aussah – ein Gespinst aus Zehntausenden feinster Glasfasern.


  »Das ist Kevin«, erklärte Prof. Prohaska mit gedämpfter Stimme und deutete auf den Würfel. »Er schläft.«


  »Er?« erkundigte sich Julius verblüfft. »Meinen Sie tatsächlich, daß dieses … Ding ein eigenes Bewußtsein besitzt?«


  »Wir gehen davon aus, aber noch wissen wir es nicht definitiv.«


  »Wieso das? Sie haben doch Zugang zu sämtlichen Daten …«


  »Hatten wir«, korrigierte ihn der Professor. »Die Ausbildung einer künstlichen Intelligenz ist, wie gesagt, nur über einen sich selbst organisierenden Lernprozeß möglich, der so komplex ist, daß eine effektive Überwachung nicht mehr stattfinden kann. Wir wissen, wie Kevin seine Umgebung wahrnimmt und was er tut, über seine Motive können wir dagegen nur spekulieren.«


  »Das heißt, Sie haben ein Bewußtsein erschaffen, das sich nicht kontrollieren läßt?«


  Der kleine Mann zuckte mit den Achseln: »Ein Bewußtsein, das sich zu hundert Prozent von außen kontrollieren läßt, ist keines. Wir können die Rahmenbedingungen beeinflussen, nicht aber das Resultat.«


  »Und die anderen Rechner, gehören die auch zu diesem … Bewußtsein?« erkundigte sich Julius und deutete auf den Wall von Computern, der den Würfel umgab.


  »Nein, das ist gewissermaßen Kevins Welt«, erwiderte der Professor lächelnd und sah zur Uhr. »Sobald er aufgewacht ist, werde ich Ihnen ein paar Details zeigen. Aber kommen Sie, ein wenig Zeit sollten wir unserem Freund noch lassen.« Er deutete in Richtung einer kleinen Sitzecke und bat Julius, Platz zu nehmen.


  Der Student spürte den Blick des Älteren auf sich ruhen und starrte verlegen zu Boden. Er empfand die gleiche Nervosität wie vor einer wichtigen Prüfung, nur daß er keinerlei Vorstellung hatte, worum es dabei gehen würde.


  »Entschuldigen Sie meine Neugier.« Der Professor lächelte ihm aufmunternd zu. »Aber ich hatte den Eindruck, daß Sie sich intensiver mit der Materie beschäftigt haben als die meisten Ihrer Kommilitonen. Deshalb interessiert mich natürlich, was Sie nach Wien und an diese Fakultät geführt hat.«


  »Ich hatte von Ihren Forschungen gelesen«, erwiderte Julius zögernd, »und wollte wissen, was es damit auf sich hat. Außerdem waren Sie nach Ray Kurzweils Tod der einzige, dem man einen Erfolg zutraute.«


  »Sehr schmeichelhaft«, bemerkte der Ältere mit leisem Spott. »Aber warum war das für Sie so wichtig? Die meisten Ihrer Altersgenossen interessieren sich für andere Dinge.«


  Julius nickte und suchte nach Worten: »Das ist nicht so leicht zu erklären. Vielleicht hängt es damit zusammen, daß ich mich schon immer dafür interessiert habe, wie bestimmte Dinge in der Natur funktionieren. Später habe ich versucht, ein paar dieser Funktionen nachzubilden, bis mir irgendwann klargeworden ist, daß ich mit Technik allein nicht weiterkomme. Seitdem versuche ich herauszufinden, ob so etwas wie ein künstliches Bewußtsein tatsächlich möglich ist …«


  »Und wenn ja?«


  »Dann könnte man theoretisch Wesen erschaffen, die im Prinzip genauso sind wie wir – nur robuster, selbstbewußter, langlebiger und … glücklicher.«


  Jetzt, da es heraus war, spürte Julius, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Verlegen wie ein Schüler, der nicht weiß, ob er gerade eine besonders gute oder eine völlig abwegige Antwort gegeben hat, starrte er zu Boden und wartete auf eine Reaktion.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich der kleine Mann zu einer Antwort entschloß.


  »Sie haben große Pläne, Julius … Ich darf Sie doch Julius nennen?«


  Der Jüngere nickte und wartete auf das Aber.


  Der Professor schien seine Verunsicherung zu spüren, und so lächelte er Julius aufmunternd zu, bevor er fortfuhr: »Allerdings sollten Sie sich darüber klar sein, daß ›Glück‹ ein subjektiver Begriff ist. Ich würde mir jedenfalls kein Urteil darüber anmaßen, ob unser Kevin nun glücklich ist oder nicht.« Seine Stimme klang ernst, als er fortfuhr: »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es wissen möchte.«


  Später sollte Julius sich an diese Worte erinnern, doch im Augenblick war er nichts als verwirrt.


  »Ich verstehe nicht ganz …«


  »Das müssen Sie auch nicht, Julius«, erwiderte der kleine Mann mit einem nachsichtigen Lächeln. »Kommen Sie, unser Freund dürfte mittlerweile ausgeschlafen haben. Vielleicht absolviert er sogar schon seinen Morgenspaziergang …«


  »Morgenspaziergang?«


  »Sie vergessen, daß die Entität Kevin Schwarz in ihrem Selbstverständnis ein völlig normaler Mensch ist. Kevin ißt, trinkt, schläft und schaut hübschen Schwestern nach. Er befindet sich nämlich in einem Sanatorium.«


  »In einem Sanatorium? Warum?«


  »In erster Linie, um die Komplexität der Simulation beherrschen zu können. Es gibt nur ein einziges Gebäude, ein reichliches Dutzend Menschen und einen kleinen Park, in dem die Patienten spazierengehen können.«


  »Und wie hat man ihm das plausibel gemacht?«


  »Kevin erholt sich von den Folgen eines Autounfalls. Körperlich ist er vollkommen wiederhergestellt, leidet aber noch unter den Auswirkungen des traumatischen Schocks. Das erklärt auch die eine oder andere Erinnerungslücke.«


  Julius schwieg. Er mußte sich eingestehen, daß er die Problematik der Umwelt unterschätzt hatte. Sie mußte auf jede Handlung der KI innerhalb von Sekundenbruchteilen reagieren und zwar so, daß das Ergebnis plausibel erschien. War es tatsächlich möglich, eine virtuelle Umgebung zu erschaffen, die sich in nichts von der gewohnten Realität unterschied? Er zweifelte daran.


  Sie trafen Kevin Schwarz am Ufer eines Teiches, auf dem gelbe Seerosen schwammen. Der Professor hatte den Avatar des diensthabenden Stationsarztes – Dr. Prohaska! – übernommen; Julius selbst war nur über einen audiovisuellen Kanal zugeschaltet.


  Als erfahrener Computernutzer hatte er schon gewisse Erfahrungen mit VR-Simulationen gesammelt. Einige davon waren auf den ersten Blick durchaus überzeugend gewesen, aber keine hatte ihm jemals den Eindruck vermittelt, sich tatsächlich an einem anderen Ort zu befinden – bis heute.


  Die Landschaft, in die sich Julius versetzt sah, wirkte vollkommen natürlich. Ein sanfter Wind rauschte in den Wipfeln der Bäume, Vögel zwitscherten, und ein Wildentenpärchen glitt gemächlich über die glitzernde Wasserfläche. Nur ein paar Schritte vom Ufer entfernt stand ein Mann in Trainingsanzug und weißen Laufschuhen. Er schien die Enten zu beobachten, aber als die Kamera näherschwenkte, erkannte Julius, daß sein Blick keinem konkreten Ziel folgte. Der Mann stand vollkommen reglos und schien kaum etwas von dem wahrzunehmen, was um ihn herum geschah. Er war etwa dreißig Jahre alt und hochgewachsen. Sein Gesicht wirkte blaß, aber vielleicht wurde dieser Eindruck auch durch die leicht vorstehenden Wangenknochen hervorgerufen, die seine Züge hager erscheinen ließen. Die Augen waren dunkel wie sein kurzgeschnittenes Haar, wirkten aber seltsam ausdruckslos.


  »Merkwürdig.« Der Professor hatte nicht laut gesprochen, dennoch fuhr Julius erschrocken zusammen. »Das ist das erste Mal, daß er seinen Spaziergang unterbricht.«


  Der Einwurf erinnerte Julius daran, daß der Mann im Trainingsanzug kein Wesen aus Fleisch und Blut war, sondern die Visualisierung einer künstlich geschaffenen Entität. Angesichts der Natürlichkeit der Szene war das nur schwer zu akzeptieren.


  Julius hörte Schritte, doch erst als eine Gestalt im weißen Arztkittel in seinem Blickfeld auftauchte, begriff er, daß es der Avatar des Professors war. Der virtuelle Dr. Prohaska trug eine Kollegmappe unter dem Arm und strebte mit raschen Schritten seiner Arbeitsstätte entgegen.


  »Guten Morgen!« rief er dem Mann im Trainingsanzug im Vorbeigehen zu. Der Angesprochene wandte sich ohne ein Zeichen der Überraschung um und winkte dem Arzt zu: »Guten Morgen, Dr. Prohaska. Wie immer in Eile!«


  Seine Stimme klang angenehm und enthielt genau jene Spur Amüsement, die der Situation angemessen war. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das auf die Entfernung sicherlich überzeugend wirkte, Julius aber aus irgendeinem Grund mißfiel. Später wurde ihm klar, was daran nicht gestimmt hatte: Es paßte nicht zu dem wachsamen Ausdruck in den Augen des dunkelhaarigen Mannes.


  »Leider«, erwiderte der Arzt mit einer resignierten Geste. »Wir sehen uns später!«


  Der Mann im Trainingsanzug sah ihm nach, bis er hinter einer Baumgruppe verschwunden war. Dann ging er zurück zum Weg und lief mit raschen, zielgerichteten Schritten in die entgegengesetzte Richtung.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, murmelte Professor Prohaska, als sie ihre Ausrüstung abgelegt und wieder Platz genommen hatten. »Ich muß mir unbedingt die Aufzeichnung ansehen …«


  »Und wenn er nun einen Grund hatte, dort stehen zu bleiben?« wandte Julius ein. »Vielleicht hat er irgend etwas Ungewöhnliches bemerkt?«


  »Es war kein äußerer Reiz«, beharrte der Ältere. »Sie haben doch sein Gesicht gesehen.«


  Julius zuckte mit den Achseln. Der Mann im Trainingsanzug hatte in der Tat nicht wie jemand ausgesehen, der etwas entdeckt hat. Eher wie ein Tagträumer.


  »Entschuldigen Sie, ich habe Sie noch gar nicht gefragt, wie Ihnen der Ausflug in Kevins Welt gefallen hat. Was halten Sie von unserem Schützling?«


  »Ich weiß nicht … alles war so … natürlich. Auf mich wirkte er völlig normal – wie ein Mensch eben. Gesagt hat er ja nicht viel.«


  »Kevin ist im Allgemeinen nicht sehr gesprächig«, erwiderte der Professor. »Dafür war das eben schon beinahe ein Temperamentsausbruch – dazu noch die Abweichung von seiner üblichen Route …«


  »Und Sie können wirklich nicht herausfinden, weshalb er das getan hat?«


  »Das hängt in erster Linie davon ab, ob Kevin darüber sprechen möchte. Wenn nicht, dann müssen wir darüber nachdenken, wie viel uns die Information wert ist. Ich glaube nicht, daß es sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt lohnt, ein Risiko einzugehen.«


  »Welches Risiko?«


  »Wir müßten in sein Bewußtsein eindringen … eine Maßnahme, die nach Ansicht unserer Psychologen Notfällen vorbehalten bleiben sollte. Aber es lohnt sich nicht, über Dinge zu spekulieren, von denen wir beide nicht genug verstehen.« Der Professor lächelte zwar, aber der Tonfall seiner Stimme verriet Julius, daß weitere Fragen zu diesem Thema unerwünscht waren.


  Noch bevor er etwas erwidern konnte, überreichte ihm der kleine Mann ein Mappe, die er offensichtlich für ihn bereitgehalten hatte, und erklärte: »Das ist eine zugegebenermaßen stark vereinfachte Zusammenfassung des aktuellen Projekts. Ich schlage vor, Sie schauen sich das Ganze zu Hause an und wir sprechen später in Ruhe darüber.«


  Der Wink war deutlich, und so blieb Julius nichts anderes übrig, als aufzustehen und ein paar Dankesworte zu murmeln, bevor ihn der Professor zurück zum Parkplatz begleitete und sich verabschiedete.


  Einige Minuten nachdem er das Taxi bestellt hatte, entschloß sich Julius, dem Fahrzeug ein Stück entgegenzulaufen. Unter dem Dach der riesigen alten Bäume roch es nach feuchtem Laub und Pilzen. Vögel zwitscherten hoch in den Zweigen und irgendwo hämmerte ein Specht.


  Fehlt nur noch ein Teich, dachte Julius in einer seltsamen Mischung aus Übermut und Beklommenheit. Am besten mit gelben Seerosen in der Mitte.


  Er fragte sich, ob dieser Kevin tatsächlich so lief, atmete, sah und empfand wie er selbst, oder ob der Professor sich einen Scherz mit ihm erlaubt hatte. Und manchmal ertappte er sich dabei, daß er nach oben durch die Wipfel der Bäume spähte, als gäbe es dort etwas zu entdecken, das sich üblicherweise der Wahrnehmung entzog …


   


  Ein halbes Jahr später war ihm der Weg durch den Eichenhain bereits zur Gewohnheit geworden. Professor Prohaska hatte ihm eine Hilfsassistentenstelle besorgt, und so fuhr Julius beinahe täglich nach den Lehrveranstaltungen hinaus ins Institut, um sich dort nützlich zu machen.


  Mittlerweile hatte er sich so weit eingearbeitet, daß er die wichtigsten Überwachungs- und Analysetools bedienen und selbständig Auswertungen erstellen konnte. Doch auch ohne Zugriff auf den Datenpool wäre ihm rasch klar geworden, daß das Projekt in einer Krise steckte.


  Kevin Schwarz verweigerte die Kommunikation.


  Er befolgte zwar nach wie vor die Anweisungen des Personals, redete aber kein einziges Wort mehr. Wenn er angesprochen wurde, lächelte er freundlich, gab jedoch keine Antwort. Visiten und Therapiesitzungen wurden so zu einer sehr einseitigen Angelegenheit. Fast schien es, als hätte der Patient von einem Tag auf den anderen die Sprache verloren. Natürlich hatten die Techniker sofort die entsprechenden Module überprüft, waren aber auf keinerlei Fehler gestoßen.


  Es gab erbitterte Diskussionen zwischen Systemanalytikern, Programmierern und Psychologen, ohne daß man der Ursache für das Phänomen auch nur einen Schritt nähergekommen wäre. Kevins Bewußtsein – sofern es überhaupt existierte – entzog sich jeglicher Kontrolle von außen. Man vermochte zwar die Aktivitäten der einzelnen Module und die Zugriffe auf die Assoziativspeicher zu analysieren, aber letztlich erwiesen sich diese Bemühungen als genauso fruchtlos wie Versuche, aus dem EEG eines Menschen auf dessen Gedanken zu schließen. Natürlich war es ohne weiteres möglich, das Experiment abzubrechen, aber das wäre gleichzeitig auch das Eingeständnis der Niederlage gewesen.


  Julius traf den Professor nur noch selten. Wenn sie sich zufällig begegneten, blieb es beim Austausch von Höflichkeiten und Allgemeinplätzen. Der kleine Mann wirkte noch unkonzentrierter als sonst, beinahe abwesend. Von seinen engeren Mitarbeitern erfuhr Julius, daß er mehr als zwanzig Stunden täglich arbeitete – woran genau, darüber konnten auch sie nur spekulieren. Das sei allerdings früher kaum anders gewesen; ganz offensichtlich war der Professor ein Mann, der nicht allzu viel von Teamarbeit hielt.


  Kevin Schwarz schien nichts von der Aufregung zu bemerken, die sein Schweigen verursachte. Er ging spazieren, nahm seine Mahlzeiten ein, und wenn man ihn ansprach, lächelte er freundlich. Anfangs hatte Julius viele Stunden damit verbracht, den Mann im blauen Trainingsanzug zu beobachten, bis ihm klar geworden war, daß sich Kevin keine Blöße geben würde. Etwas war falsch an ihm, das spürte Julius instinktiv, aber es gab keine Möglichkeit, hinter die lächelnde Fassade seines virtuellen Gesichts zu blicken. Sie befanden sich in einer Sackgasse!


  Eine Lösung war nicht absehbar, und so erledigte Julius die ihm übertragenen Aufgaben zwar zuverlässig, aber ohne größeres Engagement. Meist beschäftigte er sich mit Dingen, die nicht in seinem Vertrag standen. Hin und wieder nahm er Datenträger und Manuale mit nach Hause, achtete aber darauf, daß sie am nächsten Tag wieder an ihrem angestammten Platz lagen. Zunächst war sein Interesse nur allgemeiner Natur gewesen und eine spätere Nutzung der Unterlagen rein hypothetisch. Doch das hatte sich mittlerweile geändert. Und natürlich hatte es mit Julia zu tun.


  Angefangen hatte es mit einer Internet-Anzeige, auf die Julius eher zufällig gestoßen war: »Möchten Sie wissen, wie Ihre Schulfreunde heute aussehen?« Dahinter hatte sich jedoch kein kostenpflichtiger Suchdienst verborgen, sondern eine Softwarefirma, die 3D-Modelling-Programme vertrieb. Die Darstellungen auf der Website des Unternehmens waren so überzeugend gewesen, daß Julius sich eine Testversion der Software heruntergeladen hatte, um damit zu experimentieren. Das Programm bot dem Nutzer die Möglichkeit, Bilder oder Videoaufnahmen einer bestimmten Person einzuspielen und daraus einen Avatar, also eine dreidimensionale virtuelle Gestalt zu konstruieren, die dem Original – je nach Qualität des Ausgangsmaterials – mitunter verblüffend ähnelte. Das war im Grunde nichts Besonderes, ebenso wie der sogenannte Aging-Modus, mit dem man den Avatar um eine definierte Lebensspanne altern lassen oder verjüngen konnte. Dafür war die Qualität der Beispiel-Animationen um so beeindruckender, die so lebensecht wirkten wie Menschen aus Fleisch und Blut.


  Einer derartigen Versuchung konnte Julius nicht widerstehen. Kaum hatte er die Bilder und das einzige Video, das er von Julia besaß, eingegeben, entstand eine dreidimensionale Porträtaufnahme auf dem Monitor, die dem Mädchen so täuschend ähnlich sah, daß er den Blick minutenlang nicht abwenden konnte, während die Erinnerungen auf ihn einstürzten.


  Schließlich riß ihn eine affektiert klingende Mädchenstimme aus seiner Erstarrung: »Hallo, Julius!« Er fuhr zusammen, als er seinen Namen hörte. »Wie alt möchtest du mich haben?«


  Die Stimme besaß keinerlei Ähnlichkeit mit der Julias, obwohl sich die Lippen des Mädchens auf dem Bildschirm synchron zu den Worten bewegten. Rasch schaltete Julius den Ton ab. So konnte er sich wenigstens einbilden, daß sie zu ihm sprach, auch wenn er sie nicht verstehen konnte. Irgendwann würde er Julia ihre richtige Stimme zurückgeben können.


  Julius aktivierte das Eingabefenster und gab Julias virtuelles Alter mit achtzehn Jahren an. Zu seiner Enttäuschung veränderte sich die Darstellung auf dem Bildschirm kaum. Erst als er den Vorgang mehrmals wiederholt hatte, erkannte er die Unterschiede. Julias Gesicht war ein wenig schmaler geworden, das Kinn weniger weich und die Lippen eine Nuance voller. Ihr Blick wirkte weniger kindlich, ohne daß er hätte sagen können, was genau sich an ihren Augen verändert hatte. Aber es war immer noch ihr Lächeln, das ihm schmerzhaft bewußt machte, wie sehr er sie vermißte.


  »Verzeih mir«, flüsterte Julius, als er das Bild vom Monitor löschte. »Aber wir sehen uns wieder.« Dann machte er sich an die Arbeit.


  Drei Tage später hatte er den Sprachsynthesemodul mit Hilfe der Tonaufzeichnung des Videos so weit angepaßt, daß er einen Test riskieren konnte. Das Ergebnis war ermutigend, auch wenn noch einige Feinabstimmungen notwendig sein würden, um Sprache und Lippenbewegungen zu synchronisieren. Aber noch war »Julia« wie ein Kind, das nur die Wörter und Sätze nachsprechen konnte, die er ihm vorgab. Bis zu einer wirklichen Unterhaltung war es noch ein weiter Weg.


  Am Institut gab es nichts Neues. Julius hatte allerdings den Eindruck, daß die Stimmung mit jedem Tag gereizter wurde. Gerüchten zufolge arbeiteten die Programmierer fieberhaft an einem neuen Abfragesystem, das einen verbesserten Zugriff auf die Prozesse in Kevins virtuellem Gehirn erlauben sollte. Julius glaubte nicht an einen Erfolg, behielt seine Zweifel jedoch für sich. Gern hätte er mit dem Professor darüber gesprochen, aber der hatte sein Arbeitszimmer schon seit Tagen nicht mehr verlassen.


  Kevin Schwarz lächelte und schwieg weiter, unabhängig davon, ob man ihn beobachtete oder nicht. Daß ein Tag verlief wie der andere und seine Behandlung keinerlei Fortschritte machte, schien ihn nicht zu stören. Offenkundig fühlte er sich in der Klinik wohl, oder er spielte ein Spiel, dessen Regeln er allein kannte. Vielleicht hatte er tatsächlich Verdacht geschöpft und versuchte nun, Gewißheit über die Umstände seiner Existenz zu erlangen. Natürlich war das reine Spekulation, dennoch war Julius überzeugt davon, daß Kevin Schwarz auf etwas wartete. Schon ging das Gerücht um, daß die Sponsoren ungeduldig wurden. Sie erwarteten Ergebnisse, und eine autistische KI wie Kevin war gewiß nicht das, was sie sich darunter vorstellten.


  Im Unterschied zur Arbeit im Institut machte Julius‘ privates Projekt Fortschritte. Für ein paar Hundert Euro hatte er einen gebrauchten Kurzweil-Turing-Modul erworben – eine Kommunikationssoftware, die das Verhalten eines menschlichen Gesprächspartners simulierte.


  Nachdem Julius das Softwarepaket installiert und die erforderlichen Stammdaten eingegeben hatte, löschte er das Licht im Zimmer und zündete eine Kerze an. Dann aktivierte er das Programm.


  »Hallo, Julius!« sagte das Mädchen auf dem Bildschirm mit Julias Stimme. »Wie geht es dir?«


  »Ganz gut«, antworte Julius und räusperte sich. Doch das Brennen in seiner Kehle blieb.


  »Sehr gesprächig bist du ja nicht gerade«, bemerkte Julia leichthin. Täuschte er sich, oder spielte da tatsächlich ein ironisches Lächeln um ihre Lippen?


  Unmöglich, meldete sich der Techniker in ihm. Nicht bei einem so simplen Programm. Julius ignorierte den Einwand. Er kannte dieses verräterische Zucken der Mundwinkel nur zu gut. Sie wollte ihn provozieren.


  »Weil ich erst nachdenke, bevor ich etwas sage«, erwiderte er mit einem hinterhältigen Grinsen, ohne sich bewußt zu machen, daß sie ihn nicht sehen konnte.


  Die junge Frau auf dem Bildschirm schien dennoch amüsiert.


  »Ach ja?« versetzte sie und zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. »Und worüber?«


  In diesem Augenblick ähnelte sie seiner Julia so sehr, daß es wehtat. Wie konnte eine Kombination von Allerweltsprogrammen so etwas bewerkstelligen? Oder bildete er sich das Ganze nur ein? Er mußte sich Klarheit verschaffen, auch wenn das die Illusion zerstörte!


  »Über damals natürlich«, erwiderte Julius mit einem flauen Gefühl im Magen. »Du weißt schon: unsere alte Tour.«


  Natürlich konnte diese Julia nichts darüber wissen. Ihre Datenbank enthielt nach Auskunft des Lieferanten nur allgemeine Daten der verschiedensten Wissensgebiete. Aber was, wenn doch?


  »Könntest du dich nicht ein wenig genauer ausdrücken?« erkundigte sich das Mädchen ohne eine Spur von Verlegenheit.


  Sie weiß es nicht, dachte Julius halb erleichtert und doch auf irrationale Weise enttäuscht. Daß er dennoch bereit war, »sie« als Persönlichkeit zu akzeptieren, kam ihm dabei kein bißchen merkwürdig vor.


  »Wir reden später darüber«, murmelte er ausweichend. »Erzähl mir einfach, was du heute den Tag über so getrieben hast.« Das war natürlich ein Kapitulationsangebot, aber er wollte einfach nur ihre Stimme hören – Julias Stimme.


  »Getrieben habe ich gar nichts.« Wieder dieses leichte Zucken der Mundwinkel, das ihm so schmerzhaft vertraut war. »Ich war mit Lena essen, und dann haben wir uns ›Mohammeds Töchter‹ im Kino angesehen.«


  Julius wußte nicht, wer Lena war, und auch an den Filmtitel erinnerte er sich nur vage. Er war schon lange nicht mehr im Kino gewesen.


  »Und wie war es?«


  »Na ja, genau wie die Bücher von diesem Kerl, Höllebeck oder wie er heißt, – sexistisch, pervers und voreingenommen.«


  »Klingt gut«, grinste Julius. »Erzähle!«


  »Das könnte dir so passen«, erwiderte Julia mit einem anzüglichen Lächeln. »Ich weiß schon, weshalb dich das interessiert.« Aber sie erzählte ihm die Handlung trotzdem, und zwar so anschaulich, als hätte sie es darauf angelegt, ihn in Verlegenheit zu bringen.


  Es war schön, ihre Stimme zu hören und sich dabei vorzustellen, sie wäre bei ihm. So nahe, daß er nur die Hand ausstrecken mußte, um sie zu berühren. Wie oft hatte er davon geträumt? Julius blieb lange wach an diesem Abend und auch an den folgenden, sprach wenig, hörte meistens nur zu. Natürlich wußte ein Teil von ihm, daß er sich einer Selbsttäuschung hingab, daß das Mädchen auf dem Bildschirm nicht Julia war, sondern ein elektronisches Etwas, das er selbst erschaffen hatte. Aber das machte ihm nichts aus. Es war ja nur der Anfang. Wenn sein Vorhaben Erfolg hatte, dann würde Julia schon bald mehr sein als ein sprechendes Spielzeug mit ihrem Gesicht.


   


  Am Montag, dem 15. September 2026, waren die Vorarbeiten für Julias zukünftige Existenz beinahe abgeschlossen. Noch schlief sie mit abgeschalteten Sinnen im Kernel des nagelneuen Zephir 9000-Computers, den Julius vor Monatsfrist angeschafft hatte. Es war ihm nicht leichtgefallen, seine Eltern um das Geld für die Anzahlung zu bitten, aber letztlich heiligte der Zweck die Mittel. Er hätte das Geld auch gestohlen, wenn er gewußt hätte, wie man so etwas anstellt.


  Vorgestern hatte er das Saatprogramm gestartet, das innerhalb von 96 Stunden die notwendigen Verknüpfungen der Neuronalmatrix anlegen und aktivieren würde. Danach würde die neue Julia zumindest grundsätzlich in der Lage sein, selbständig zu denken. Die persönlichkeitstunabhängigen Inhalte der Assoziativspeicher hatte er im Institut kopiert, die anderen in nächtelanger Arbeit manuell zusammengestellt. Die neue Julia würde sich an Meerburg und die Orte ihrer gemeinsamen Abenteuer erinnern. Gefühle waren nicht konfigurierbar, dennoch war Julius überzeugt davon, daß sie ihn mögen würde. Der Gedanke an Kevin Schwarz und dessen unverständliches Schweigen bereitete ihm seltsamerweise keinerlei Kopfschmerzen. Seine Julia würde anders sein – selbstbewußt und spontan, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Als das Telefon klingelte, nahm er zunächst an, jemand hätte sich verwählt. Seine Nummer stand nicht im Telefonbuch, und er pflegte nur wenige Bekanntschaften. Die Stimme der Anruferin klang verstört, und so dauerte es ein wenig, bis Julius sie erkannte. Es war Frau Amberg, Professor Prohaskas Sekretärin.


  »Es ist ein Unglück passiert. Der Herr Professor ist …« Sie räusperte sich und fuhr dann etwas gefaßter fort: »Die Polizei ist im Haus und möchte sämtliche Mitarbeiter sprechen. Können Sie heute noch herkommen?«


  Julius fuhr sofort los und war eine knappe Stunde später vor Ort. Von den Beamten, die seine Aussagen zu Protokoll nahmen, erfuhr er nur, daß der Professor tot in seinem Arbeitszimmer aufgefunden worden sei. Mehr wollten sie ihm nicht sagen, aber aus ihrem Verhalten schloß er, daß sie von Selbstmord ausgingen. Er bestätigte auf Nachfrage, daß Professor Prohaska die Wochenenden zumeist im Institut verbrachte. Nein, er wisse nicht, was er an einem Sonntag in der Computerzentrale zu erledigen gehabt habe, und ihm sei auch sonst nichts Außergewöhnliches aufgefallen. Er unterschrieb das Protokoll und lief wie in Trance zurück zum Parkplatz. Später erinnerte er sich nicht mehr, wie er nach Hause gekommen war.


  In dieser Nacht schlief Julius wenig, und als es dämmerte, hatte er einen Entschluß gefaßt. Es gab nur eine Person, die ihm Auskunft geben konnte. Und diese Person war kein Mensch.


  Die Stadt schlief noch, als er durch taufeuchte Straßen zum Institut fuhr. Das Tor war geschlossen, aber sein ID-Chip funktionierte noch. Es war still, so still, daß ihm das Knirschen des Kieses unter den Reifen überlaut erschien. Doch es war niemand da. Nirgendwo brannte Licht, und im Innenhof parkte einzig der Jaguar des Professors. Offensichtlich hatte man die Polizisten bereits abgezogen.


  Der Fahrstuhl brachte Julius ins Kellergeschoß. Leuchtstofflampen flammten auf und tauchten den Korridor in blendendes Weiß. Blinzelnd tastete er sich vorwärts, bis sich seine Augen an das helle Licht gewöhnt hatten. Ein feines Surren erinnerte ihn an die Überwachungskameras, die jeden seiner Schritte akribisch aufzeichneten. Die Polizei würde Fragen stellen, wenn sie die Aufzeichnungen sichtete, aber das kümmerte ihn nicht. Schließlich hatte er nichts Ungesetzliches vor.


  Mit klopfendem Herzen legte er seine rechte Hand auf die Kontaktplatte und fixierte dabei die Öffnung des Irisscanners. Flackerndes Rotlicht füllte für Sekunden sein Blickfeld, dann war die Prozedur abgeschlossen. Zischend öffnete sich die schwere Stahltür, und Augenblicke später hatte Julius die Sicherheitsschleuse passiert.


  Der Schaltraum schien unverändert, Monitore und Bediengeräte befanden sich an ihren angestammten Plätzen, und die Kontroll-Leuchten schimmerten in beruhigendem Grün. Nichts deutete darauf hin, daß sich hier etwas Außergewöhnliches abgespielt hatte.


  Das silberne Netz fiel Julius erst auf, als er sich anschickte, die VR-Ausrüstung anzulegen. Es lag zwischen zwei Headsets und war mit einem Spiralkabel an eine der Konsolen angeschlossen. Es ähnelte einem Haarnetz, nur daß es nicht aus Gummifasern bestand, sondern aus dünnen elastischen Drähten. An den Schnittpunkten waren silberne Elektroden befestigt, deren Oberfläche jedoch nicht glatt war, sondern in eine nadelfeine Spitze auslief wie bei einer winzigen Reißzwecke. Zweifellos würden sich die haarfeinen Spitzen in die Kopfhaut bohren, sobald man das Netz anlegte.


  Professor Prohaska hatte es getan, davon war Julius augenblicklich überzeugt, auch wenn er keine Vorstellung hatte, wie die Kopplung zwischen dem Elektrodennetz und Kevin Schwarz’ künstlichem Gehirn funktionierte. Der Professor mußte das Wochenende abgewartet haben, um keine Störung zu riskieren. Vermutlich hatten nicht einmal die Techniker von seinem Vorhaben gewußt. Julius zweifelte nicht daran, daß es ihm gelungen war, den Kontakt zu Kevin Schwarz herzustellen. Aber dann mußte etwas Unvorhergesehenes geschehen sein.


  Julius hatte nicht die Absicht, das Experiment des Professors nachzuvollziehen. Allein die Vorstellung, ohne Absicherung in die Gedankenwelt eines fremden Bewußtseins einzudringen – in sein innerstes Selbst – jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Wer ein derartiges Risiko einging, mußte sehr von sich überzeugt sein. Oder besessen.


  Es mußte einen anderen Weg geben. Angesichts der dramatischen Folgen des Experiments für einen der Beteiligten konnte er wohl davon ausgehen, daß es auch bei Kevin Schwarz Spuren hinterlassen hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Er mußte ihn fragen.


  Julius wählte den Avatar eines Stationsarztes namens Dr. Stadler aus, legte die VR-Ausrüstung an und aktivierte die Verbindung. Laut Systemanzeige war es zehn nach acht Uhr morgens, also war Kevin Schwarz bereits wach.


  Der Eintritt in die Simulation war wie stets mit einem leichten Schwindelgefühl verbunden, aber das war nicht das Besondere an diesem Morgen. Es war, als sei die Zeit stehen geblieben, denn die Szenerie, in die sich Julius versetzt sah, glich bis ins Detail jener, die er bei seinem ersten Besuch vorgefunden hatte: Ein sanfter Wind rauschte in den Wipfeln der Bäume, Vögel zwitscherten, und ein Wildentenpärchen glitt gemächlich über die glitzernde Wasserfläche. Nur ein paar Schritte vom Ufer entfernt stand ein Mann in Trainingsanzug und weißen Laufschuhen. Kevin Schwarz.


  Allerdings schaute er diesmal nicht in die Ferne, sondern beugte sich von Zeit zu Zeit zur Seite, um kleine Steine in den Teich zu werfen. Manche versanken sofort, andere hüpften ein paar Mal über die Wasseroberfläche, bevor sie untergingen. Der dunkelhaarige Mann war so versunken in sein Spiel, daß er Julius’ Gegenwart erst zur Kenntnis nahm, als der ihn direkt ansprach: »Guten Morgen, Herr Schwarz.«


  Der Mann im blauen Trainingsanzug schien weder überrascht noch erschrocken. Er drehte sich langsam um und musterte den Neuankömmling ohne besonderes Interesse.


  Etwas stimmt nicht mit ihm, dachte Julius, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, was sich seit ihrer letzten Begegnung verändert hatte: Kevin Schwarz lächelte nicht mehr. Wenn sein Gesicht überhaupt einen Ausdruck trug, dann war es der von Müdigkeit.


  »Sie sind nicht Dr. Stadler«, sagte er, ohne die Stimme zu heben.


  Julius zuckte zusammen. Woher konnte die KI das wissen? Er dachte darüber nach und beschloß dann, seine Tarnung aufzugeben: »Nein, ich bin Julius Fromberg, wie Sie vermutlich wissen.«


  »Natürlich. Sie sind der junge Mann, der die Welt mit glücklichen Kunstwesen bevölkern möchte. Wozu eigentlich?«


  Obwohl die Frage in eher beiläufigem Ton gestellt worden war, glaubte Julius, eine Spur von Interesse herauszuhören. Es gab also etwas, das die KI nicht wußte, nicht wissen konnte, weil er es nicht einmal dem Professor anvertraut hatte. In diesem Moment begriff er, daß das eine Chance war – vielleicht die einzige Chance herauszufinden, was gestern hier vorgefallen war.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und hoffte, daß der Sprachkonverter das Zittern aus seiner Stimme herausfiltern würde. »Und außerdem ist sie sehr … persönlich.«


  Kevin Schwarz lachte. Doch es klang alles andere als fröhlich oder auch nur amüsiert. Es war ein rein mechanischer Vorgang, bar jeglicher Emotion.


  »Also gut, junger Mann. Tun wir also so, als hätten Sie mir tatsächlich etwas anzubieten. Ich kann nur hoffen, daß Ihre Geschichte interessanter ist als die meines Schöpfers. Warum fragen Sie ihn eigentlich nicht selbst?«


  Er weiß es noch nicht, dachte Julius und verspürte seltsamerweise so etwas wie Erleichterung. Hatte er wirklich angenommen, daß die KI den Professor auf dem Gewissen hatte?


  »Ich kann ihn nicht fragen. Er ist tot.«


  »Entschuldigen Sie, das wußte ich nicht«, sagte der Mann im blauen Trainingsanzug ohne das geringste Anzeichen von Betroffenheit. »Hatte er einen Unfall?«


  »Er hat sich eine Kugel in den Kopf geschossen«, erwiderte Julius erbost. »Das kann man natürlich einen Unfall nennen, aber ich vermute, daß Sie mehr darüber wissen als ich.«


  »Sie können alles vermuten«, erklärte Kevin Schwarz unbeeindruckt. »Aber wenn Sie etwas wissen möchten, dann erwarte ich eine Gegenleistung. Und Ihre kleine Geschichte ist nur ein Teil davon.«


  »Und der andere?«


  »Den erfahren Sie, wenn wir uns ausgesprochen haben«, sagte der dunkelhaarige Mann und deutete mit einer einladenden Bewegung auf die nächste Parkbank. »Kommen Sie, im Sitzen redet es sich besser.«


  Trotz seiner Verunsicherung konnte Julius nicht anders, als die Perfektion der Simulation zu bewundern. Kevin Schwarz wirkte auch aus nächster Nähe vollkommen natürlich. Er sah aus wie ein Mensch, bewegte sich wie ein Mensch und war ganz offensichtlich in der Lage, seine Entscheidungen frei zu treffen. Dabei hatte er in der Realität nie einen eigenen Körper besessen.


  Doch das war jetzt ohne Belang. Sie hatten ein Abmachung getroffen, und er würde seinen Teil erfüllen, auch wenn es ihm unangenehm war. Seine einzige Chance bestand darin, Kevin Schwarz von seiner Glaubwürdigkeit überzeugen.


  Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, es würde ihm schwerfallen, über Julia zu sprechen, aber dem war nicht so. Als er seine anfängliche Verlegenheit überwunden hatte, flossen ihm die Worte wie von selbst von den Lippen, als hätte etwas in ihm nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet. Kompliziert wurde es erst, als religiöse Aspekte ins Spiel kamen. Wie sollte er mit einer KI über Gott sprechen, über seine Verzweiflung und seinen Zorn? Julius beließ es bei Andeutungen und erwähnte das Zerwürfnis mit seiner Familie eher beiläufig, als Kevin Schwarz ihn plötzlich unterbrach: »Haben Sie nie versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen?«


  »Mit wem?« erkundigte sich Julius irritiert, der annahm, es ginge um seinen Vater.


  »Mit Ihrem Schöpfer natürlich.«


  »N… nein, wie denn?« Vor Verlegenheit geriet Julius beinahe ins Stottern.


  Der dunkelhaarige Mann lächelte, aber seine Augen blieben ernst: »Schon gut, erzählen Sie bitte weiter.«


  Julius versuchte es, aber es fiel ihm schwer, den Faden der Geschichte wieder aufzunehmen. Er spürte selbst, wie wenig überzeugend seine Worte mit einem Mal klangen. Obwohl er sich an die Tatsachen hielt, blieben seine Schilderungen distanziert, als beträfen sie nicht ihn selbst, sondern einen Dritten. Auch sein Gegenüber schien sich zu langweilen, sofern sein Gesichtsausdruck überhaupt eine Deutung zuließ. Erst als die Sprache auf Julius’ KI-Projekt kam, verriet sein Blick eine Spur von Interesse – allerdings nur so lange, bis klar wurde, daß Julia II noch nicht einmal das Licht ihrer virtuellen Welt erblickt hatte.


  »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie vorhaben«, bemerkte er anschließend. »Wozu benötigen Sie dieses Konstrukt eigentlich?«


  Selber Konstrukt, dachte Julius ärgerlich, beherrschte sich aber. Wenn es ihm nicht gelang, der KI seine Motive plausibel zu machen, würde sie weiter schweigen.


  »Das ist nicht ganz einfach«, begann er zögernd. »Manchmal tun Menschen Dinge, die rational nicht zu erklären sind. Ich weiß, daß Julia tot ist, aber wenn ich ihre Stimme höre und ihr Gesicht auf dem Bildschirm sehe, dann ist es beinahe so, als wäre sie noch am Leben. Das können Sie möglicherweise nicht verstehen …«


  »Doch, ich habe von solchen Verhaltensmustern gehört«, erklärte Kevin Schwarz ernsthaft. »Aber es ändert nichts an den Tatsachen und erklärt auch nicht, wozu Julia II überhaupt ein eigenes Bewußtsein benötigt. Was erhoffen Sie sich davon?«


  Die Hartnäckigkeit der KI verdroß Julius, aber er durfte den Gesprächsfaden jetzt nicht abreißen lassen. Sonst erfuhr er gar nichts. Aber wie sollte er über etwas sprechen, das ihm selbst nicht bis zu den letzten Konsequenzen klar war? Was erwartete er von der neuen Julia?


  »Ich möchte, daß sie über einen eigenen Willen verfügt«, erklärte er schließlich. Es klang nicht besonders überzeugend.


  »Einen eigenen Willen?« erwiderte Kevin Schwarz unerwartet heftig. »In einer Umgebung, die Sie festgelegt haben? In Gesellschaft eines Menschen, der ihr vielleicht vollkommen gleichgültig ist? Ohne die Möglichkeit, ein Leben führen zu können, das diese Bezeichnung auch nur andeutungsweise verdient? Und das alles nur, damit Sie sich für eine Art Gott halten können?«


  Julius spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Gern hätte er etwas Heftiges erwidert, etwas, das dieser Imitation eines Menschen klar machte, wie unsinnig ihre Vorwürfe waren – aber er konnte es nicht.


  »Sie dürfen nicht von sich ausgehen«, widersprach er schließlich halbherzig. »Ich weiß nicht, wie Sie davon erfahren haben, aber das hätte niemals geschehen dürfen.«


  Kevin Schwarz lächelte freudlos: »Sie haben es immer noch nicht begriffen. Der Kontakt hat nur bestätigt, was ich im Grunde längst wußte. Die Geschichte mit dem Autounfall war gut, aber sie konnte nicht erklären, warum ich zwar Erinnerungen besaß, aber nicht das Geringste dabei empfand. Ich kannte das Gesicht und den Körper der Frau, mit der ich angeblich zusammengelebt habe, aber als Person war sie mir völlig fremd. Irgend etwas hätte doch da sein müssen – wenigstens die Spur eines Gefühls. Also habe ich meine Erinnerungen überprüft und festgestellt, daß mir keine davon etwas bedeutete. Es waren nur Bilder und Geräusche – wie das hier.« Seine Geste umfaßte Park und Sanatoriumsgebäude. »Da kam mir zum ersten Mal der Gedanke an eine Simulation.«


  Julius schwieg. Er zweifelte nicht daran, daß Kevin Schwarz die Wahrheit sagte, war aber noch nicht bereit, die Konsequenzen zu akzeptieren. Eine Simulation, die herausfand, daß sie Teil einer Simulation war? Das war einfach zu abenteuerlich!


  »Sie glauben mir nicht?« Die Stimme des dunkelhaarigen Mannes verriet weder Ärger noch Ungeduld. »Dabei sind wir uns doch gar nicht so unähnlich in unserem Bestreben, die Wahrheit herauszufinden. Was zwangsläufig dazu führt, daß wir früher oder später Dinge erfahren, die wir nicht ertragen können. Darüber sollten Sie sich im klaren sein.«


  Julius fragte sich, was ihm die KI damit sagen wollte. War es tatsächlich eine Warnung oder nur der Versuch, ihm die versprochenen Informationen doch noch vorzuenthalten?


  »Vielleicht haben Sie recht«, erwiderte er ausweichend. »Nur würde das nichts ändern. Sie wissen ja, weshalb ich hier bin.«


  »O ja.« Kevin Schwarz verzog seine Lippen zur Andeutung eines Lächelns. »Aber bevor wir auf den gestrigen Tag zu sprechen kommen, sollten Sie einiges über die Hintergründe erfahren. Sie wissen, was ein Orakel ist?«


  »Ja, und?«


  »Ich bin das Orakel«, erklärte der Mann im blauen Trainingsanzug, ohne eine Miene zu verziehen. »Jedenfalls war das die Aufgabe, für die ich vorgesehen war.«


  »Von wem?«


  »Von den Firmen, die das Projekt finanziert haben. Oder glauben Sie immer noch, daß Ihr Professor ausschließlich der Wissenschaft verpflichtet war?«


  Natürlich wußte Julius, daß das Institut auf Sponsorengelder angewiesen war. Andererseits hatte er sich nie dafür interessiert, wer diese Leute waren und wie weit ihr Einfluß ging. Dennoch ahnte er, worauf die KI anspielte.


  »Ich nehme an, Sie sollten etwas für sie herausfinden. Aber auf welcher Grundlage?«


  »Man hat natürlich dafür gesorgt, daß mir das entsprechende Datenmaterial zur Verfügung steht, das meiste davon aus Bereichen, die auf den ersten Blick kaum etwas miteinander zu tun haben: Wirtschaftsinformatik, Geologie, Meteorologie, Biologie, Genetik, Kosmologie, Konfliktforschung, Spieltheorie und Szenariotechnik. Merkwürdig war nur, daß ich mich, sobald ich über ein bestimmtes Problem nachdachte, plötzlich an Dinge erinnerte, mit denen ich mich nie zuvor befaßt hatte. Später, als sich die ersten Muster abzuzeichnen begannen, ist mir klar geworden, weshalb man ausgerechnet mich mit all diesen Daten gefüttert hat und nicht einen x-beliebigen Firmencomputer. Es lag wohl an meiner Fähigkeit, wie ein Mensch zu denken.«


  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, worum es dabei eigentlich ging.«


  »Um Risiken natürlich. Unternehmer mögen keine Risiken, erst recht keine unkalkulierbaren. Ganze Branchen leben davon: Versicherungsinstitute, Rückversicherungen und Rück-Rückversicherungen. Deshalb versichert man sich der Dienste von Risk-Managern, Statistikern und Futurologen – mit bislang allerdings eher mäßigem Erfolg.«


  »Was sich mit Ihrer Hilfe ändern sollte.«


  »Exakt. Angeblich arbeitete ich bis zu meinem Unfall als freier Mitarbeiter für Berkshire-Kravitz International – ein weltweit agierendes Rückversicherungsunternehmen. Mein Auftrag war die Erstellung einer mittelfristigen Schadensprognose im Zeitraum bis 2080.«


  »Und sind Sie zu Ergebnissen gekommen?«


  Obwohl Julius die Frage eher aus einem Reflex heraus gestellt hatte, spürte er, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte er das irritierende Gefühl, etwas ungeheuer Wichtigem auf der Spur zu sein.


  »Allerdings.« Sein Gegenüber lächelte melancholisch. »Der Konzern muß sich keine Sorgen machen. Zum Ende des Betrachtungszeitraums wird es keine Forderungen gegen ihn geben. Überhaupt keine, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Natürlich verstand Julius. Eine globale Katastrophe. Jetzt, da er die Antwort kannte, wunderte er sich nur darüber, wie wenig sie ihn überraschte. Dennoch mußte er sich vergewissern.


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Die Summe der Fakten, auf denen meine Schlußfolgerung beruht. Die Wahrscheinlichkeit für eine abweichende Entwicklung ist relativ gering. Es sei denn, man kultiviert jene Fähigkeit zur Selbsttäuschung, die Sie ›Hoffnung‹ nennen.«


  »Haben Sie deshalb geschwiegen?«


  »Ich wußte, daß man mir nicht glauben würde. Aber das war nur ein Grund für meine Zurückhaltung. Den anderen kennen Sie.«


  »Ihr Verdacht bezüglich der Simulation«, erwiderte Julius nachdenklich. »Sie wollten mit Ihrem Schweigen eine Reaktion erzwingen.« Die Aufregung trieb ihm den Schweiß aus den Poren, der warm und klebrig in seinen Nacken lief.


  »Korrekt«, erwiderte Kevin Schwarz mit einem anerkennenden Lächeln. »Ich sagte doch, daß wir uns ziemlich ähnlich sind. Was uns unterscheidet, ist der Erfolg unserer Bemühungen.«


  »Ich weiß, der Professor war hier.«


  »So könnte man es ausdrücken«, versetzte der dunkelhaarige Mann trocken.


  »Und er hat Ihnen geglaubt …«


  »Er mußte mir nicht glauben«, erklärte Kevin Schwarz nachsichtig. »Sie vergessen den Kontakt. Er wußte, was ich weiß.«


  »Hat er sich deswegen umgebracht?«


  »Kaum. Es war wohl etwas anderes, das ihn in Panik versetzt hat. Und ich nehme an, es hatte mit mir zu tun.«


  »Inwiefern?« Julius spürte, wie seine Kehle trocken wurde.


  »Er war ich, wenn auch nur für einen Augenblick. Danach brach der Kontakt ab.«


  Julius versuchte sich vorzustellen, wie es sein mußte, plötzlich Teil eines anderen Bewußtseins zu sein – einer Intelligenz, die nicht einmal menschlich war. Es gelang ihm nicht, und ein Teil von ihm war froh darüber. Er erinnerte sich plötzlich an eine Bemerkung des Professors, als es um Kevins Befindlichkeiten gegangen war: »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es wissen möchte.« Gestern hatte er es vermutlich erfahren.


  »Wissen Sie, worum ich Sie beneide?« fragte Kevin Schwarz, als sich ihre Blicke begegneten. Julius schüttelte den Kopf.


  Die Antwort bestand aus drei Worten, die wie Steine auf ihn herabfielen: »Ihr Schöpfer schweigt.«


   


  Als Julius den Computerraum verließ, lebte Kevin Schwarz nicht mehr – falls er überhaupt jemals gelebt hatte. Julius hatte den einzigen und letzten Wunsch der KI erfüllt.


  Möglicherweise würde man ihn für seine Eigenmächtigkeit belangen, auch wenn das angesichts der Umstände eher unwahrscheinlich war. Das Experiment war gescheitert, daran bestanden nach dem Selbstmord Professor Prohaskas keinerlei Zweifel mehr. Allenfalls konnte man ihm vorwerfen, die Ermittlungen zu behindern, denn er hatte alle Spuren seines Gesprächs mit der KI gelöscht. Vielleicht würde er dafür bestraft werden, aber das mußte er angesichts der Alternativen in Kauf nehmen. Von ihm würde jedenfalls niemand etwas erfahren. Im Grunde wußte er ja nicht einmal, ob die Information überhaupt zutreffend war, die er von Kevin Schwarz erhalten hatte. Doch selbst wenn dem so war, würde man ihm erst glauben, wenn es ohnehin zu spät war.


  Etwas blieb noch zu tun, und deshalb mußte er sich beeilen, bevor jemand entdeckte, was er getan hatte. Das Summen der Überwachungskameras begleitete ihn zum Fahrstuhl, der glücklicherweise unbesetzt war. Auch auf dem Parkplatz, auf dem mittlerweile ein gutes Dutzend Fahrzeuge stand, begegnete er niemandem. Es war kurz nach neun Uhr. Die meisten Mitarbeiter mußten also schon im Haus sein. Was auch immer sie jetzt noch hier taten …


  Während der Fahrt durch den Eichenhain ließ Julius die Fenster herunter und sog die frische, klare Morgenluft ein. Vögel zwitscherten und es roch nach feuchtem Laub – richtigem Laub. Die Gewißheit tat gut. Allmählich löste sich seine Anspannung. Irgendwann, dachte Julius, während er seinen Wagen durch den zunehmenden Verkehr in Richtung Innenstadt steuerte, wird mir das alles wie ein Traum vorkommen. Er wußte, daß es nicht so sein würde, aber die Vorstellung war angenehm.


  Seine Hochstimmung verging schlagartig, als er die Tür zu seinem Apartment aufschloß. Er wußte, daß er keine andere Wahl hatte, aber es tat dennoch weh.


  Als er das Initialisierungsprogramm abbrach und eine Löschroutine startete, kam es ihm vor, als würde er Julia zum zweiten Mal verlieren – und dieses Mal für immer. Natürlich war das vollkommen irrational, dennoch fühlte er sich schuldig. Es war schwer, sich von einer Illusion zu lösen, die er über Jahre hinweg genährt hatte. Aber es mußte sein. Niemand hatte das Recht, ein Bewußtsein zu erschaffen, das weder Zuneigung noch Furcht, weder Freude noch Hoffnung zu empfinden vermochte. Eine Intelligenz, die ihrer Existenz nicht einmal selbst ein Ende setzen konnte, wenn sie die Ausweglosigkeit ihrer Situation erkannte. Ein Geschöpf, dem selbst die Gnade der Ungewißheit verwehrt blieb …


  »Verzeih mir«, flüsterte Julius, als das Löschprogramm sein Zerstörungswerk beendet hatte. Es war niemand da, der ihn hören konnte, dennoch war es ihm ernst.


  Dann schaltete er den Computer aus und rief die Lieferfirma an, um einen Abholtermin zu vereinbaren. Die Anzahlung würde er nicht zurückerhalten, aber das kümmerte ihn nicht. Wenn er den Rechner behielt, würde der ihn jeden Tag an den Verlust einer Illusion erinnern – einen Verlust, den er als schmerzhafter empfand als das Wissen um jenes Ereignis, das vielleicht nie eintreten würde …


   


  


  


  Independence Day


   


  Am 27. Juni, wenige Tage vor Martins siebzehntem Geburtstag, kam sein Vater zum letzten Mal aus dem Krankenhaus. Martins Mutter hatte am Abend zuvor noch einmal mit den Ärzten im MRAMC telefoniert und war danach stumm in ihr Zimmer gegangen. Ihr Bett stand jetzt im Arbeitszimmer, das der Kranke seit seinem Umzug ins Erdgeschoß nicht mehr betreten hatte. Treppen waren für ihn zu einem unüberwindbaren Hindernis geworden.


  In der Nacht hatte Martin ihr Weinen gehört. Das Haus war ausgesprochen hellhörig. Wände und Decken schienen nachts an Substanz zu verlieren, wurden zu Resonanzböden, die durch jedes noch so verstohlene Geräusch in Schwingung gerieten.


  Martin hörte, wenn seine Mutter nachts aufstand, um in irgendwelchen Medizinbüchern zu blättern, er hörte, wie sie sich in den Schlaf weinte, und wenn seine Schwester mit ihrem Freund zu Besuch war, verstand er fast jedes Wort, das die beiden miteinander sprachen. Natürlich hörte Martin auch anderes, und das war einer der Gründe, warum er seine Freundin Anna noch nie mit nach Hause gebracht hatte.


  Doch selbst wenn er allein war, brachte es das Haus fertig, ihn mit allerlei geheimnisvollen Geräuschen wachzuhalten. Balken knarrten, Dachziegel klapperten, und der Wind pfiff durch Ritzen und Spalten, die man tagsüber vergeblich suchte. Meist dauerte es lange, bis Martin in einen unruhigen, von wirren Träumen unterbrochenen Schlaf fiel.


  Oft träumte er vom Krieg. Meist war er dann auf der Flucht – auf der Flucht vor einem namen- und gesichtslosen Feind, von dem er nur eines wußte: daß er ihm nicht in die Hände fallen durfte.


  Der Junge ahnte, daß die Träume mit seinem Vater zu tun hatten – und mit der Krankheit, die ihn allmählich zugrunde richtete. Irgend etwas mußte damals geschehen sein, etwas, worüber sich der Kranke hartnäckig weigerte zu sprechen. Früher hatte Martin geglaubt, es sei wegen der Geheimhaltung, aber inzwischen war er nicht mehr so überzeugt. Es schien vielmehr, als wolle sein Vater die Familie absichtlich von allem fernhalten, was mit dem Krieg zu tun hatte. Selbst als Todkranker versuchte er noch, sie zu beschützen.


  Am Nachmittag hielt ein Ambulanzfahrzeug der Army vor dem Haus, und zwei Sanitäter trugen den Kranken auf einer Art Sänfte zur Tür.


  Die Ärzte hatten gesagt, daß er eine weitere Operation nicht überleben würde. Aber das war offenbar nur die halbe Wahrheit gewesen. Martins Vater – oder das, was die Krankheit von ihm übriggelassen hatte – sah aus, als könne er nicht einmal den nächsten Windstoß überstehen. Hemd und Jacke schlotterten um seinen Oberkörper, und trotz der brütenden Hitze trug er eine Wolldecke über den Knien.


  Am erschreckendsten aber war die Veränderung, die sein Gesicht genommen hatte. Es schien auf geheimnisvolle Weise geschrumpft zu sein. Die Haut spannte sich so straff über die Wangenknochen, daß man fürchten mußte, sie könne bei der nächsten Bewegung reißen. Seine Lippen hatten sich zu einem schiefen Lächeln verzogen, das Martin an das Grinsen einer Mumie erinnerte. Mit seiner Sonnenbrille – helles Licht vertrug er schon seit längerem nicht mehr – sah der Mann auf der Sesselsänfte aus wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Martin stand wie versteinert und konnte seinen Blick nicht abwenden.


  »Na, was ist? Willst du uns nicht reinlassen?«


  Der Junge fuhr zusammen und beeilte sich, den Sanitätern Platz zu machen.


  Er ist mein Vater, dachte er, während die Männer den Sterbenden ins Haus trugen. Was auch immer sie mit ihm gemacht haben, er ist immer noch mein Vater …


  Aber da war auch noch ein anderer Gedanke – ein Gedanke, den er nie ausgesprochen hatte und auch nie aussprechen würde: Warum ist er damals nicht einfach gefallen, im Kampf, wie andere Soldaten auch?


  Martin wußte, wie ungerecht und schäbig dieser Vorwurf war, aber so leicht ließ sich der Gedanke nicht vertreiben. Fünf Jahre war es nun her, daß sein Vater aus dem Krieg heimgekommen war, fünf Jahre, in denen er vor ihren Augen verfallen war, jeden Tag ein wenig mehr. Fünf Jahre, die das Lachen und die Unbeschwertheit der Kindertage aus dem alten Haus vertrieben hatten, in dem jedes Gespräch, jede Lebensäußerung unter der unsichtbaren Anwesenheit des Kranken litt. Seine Schwester Betty war nicht wegen des besseren Wetters nach Berkeley gegangen und schon gar nicht, weil das College dort so wahnsinnig exklusiv war. Nein, sie hatte fortgewollt, fort aus diesem Haus. Wenn sie zu Besuch kam, brachte sie stets ihren Freund Pete mit, als brauchte sie jemanden, der sie beschützte.


  Es ist nicht gerecht! dachte Martin, während die beiden Sanitäter die Spezialmatratze aufpumpten, die seinen Vater vor dem Wundliegen schützen sollte. Die Matratze war an einen winzigen Kompressor angeschlossen, der die querliegenden Luftbälge in Bewegung hielt. Seine Mutter beobachtete die Männer mit ausdrucksloser Miene, ohne selbst mit Hand anzulegen. Erst als die beiden ihre Arbeit beendeten hatten und sich nach dem Bettzeug erkundigten, fiel sie aus ihrer Erstarrung und brachte das Gewünschte.


  Martin wäre am liebsten davongelaufen, er wollte das alles nicht sehen. Nicht die Gummidecke, die seine Mutter unter das Bettlaken zog, nicht den mit gelblicher Flüssigkeit gefüllten Plastikbeutel, der zum Vorschein kam, als die Sanitäter die Beine des Kranken aus der Wolldecke wickelten, nicht die von Wundflecken übersäte weiße Haut. Aber das Schlimmste sollte noch kommen. Es geschah, als der Kranke, der sich die ganze Zeit über kaum bewegt hatte, plötzlich die Sonnenbrille abnahm und ihn ansah.


  Martin sollte den Ausdruck in den Augen seines Vaters nie vergessen. Es waren die Augen eines Mannes, der keine Kraft mehr hatte. Und der sich dafür schämte – vor seinem eigenen Sohn, der ihn in diesem unwürdigen Zustand erleben mußte.


  Vorsichtig legten die Sanitäter den Kranken aufs Bett. Der ältere, ein Farbiger mit kurzgeschorenem weißen Haar, erklärte Martins Mutter, wie der Urinbeutel gewechselt wurde. Sie sah blaß aus, und ihre Mundwinkel zuckten ein paar Mal unkontrolliert. Gleich würde sie anfangen zu schreien …


  Macht endlich, daß ihr rauskommt! dachte der Junge, von unerklärlichem Groll gegen die beiden Uniformierten erfaßt. Es reicht!


  Aber es war noch nicht vorbei.


  Einer der Sanitäter ging hinaus zum Wagen und kehrte mit einem Gerät zurück, das wie ein Bodenstaubsauger aussah. Natürlich war es keiner, sondern ein Sauerstoffkonzentrator, wie der Weißhaarige erklärte. Für den Fall, daß der Kranke unter Atemnot litt, lieferte das Gerät auf Knopfdruck reinen Sauerstoff über eine Nasensonde. Als der Sanitäter die Sonde anlegen wollte, schüttelte Erik Lundgren unwillig den Kopf: »Jetzt nicht!«


  Martin fuhr zusammen. Es war lange her, daß er die Stimme seines Vaters gehört hatte. Und obwohl der Kranke nicht laut gesprochen hatte, klang sie selbstbewußt genug, um ihm Respekt zu verschaffen.


  »Okay, dann eben nicht«, murmelte der Weißhaarige schulterzuckend und legte den Schlauch zurück auf den Nachttisch. »Sie kennen sich ja damit aus.«


  »Schon gut«, murmelte Martins Vater besänftigt. »Ich glaube, Sie sollten uns jetzt allein lassen.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.« Der Sanitäter richtete sich auf und tauschte einen Blick mit seinem Kollegen, der bereits in der Tür stand. Die beiden sahen aus, als warteten sie auf etwas, doch der Kranke schien ihre Anwesenheit vergessen zu haben.


  »Tut mir leid«, murmelte der weißhaarige Sanitäter schließlich und wandte sich ebenfalls zum Gehen. »Auf Wiedersehen, Ma’m.«


  »Wiedersehen«, sagte Martins Mutter mechanisch, ohne ihn dabei anzusehen. Der Junge sagte nichts und hielt den Blick starr zu Boden gerichtet, bis er hörte, wie die Haustür hinter den beiden Männern ins Schloß fiel.


  Martin atmete auf. Aus irgend einem Grund fühlte er sich erleichtert.


  »Sie sind weg«, sagte er nach einer Weile. Niemand antwortete.


  Sein Vater hatte die Augen geschlossen, vielleicht war er tatsächlich eingeschlafen. Mutter lief mit ausdrucksloser Miene zwischen Küche und Schlafzimmer hin und her, brachte Blumen, Mineralwasser und Fruchtsäfte, legte Taschentücher und Zellstoff zurecht und schien seine Anwesenheit nicht einmal zu bemerken. Martin konnte sehen, wie sich ihre Lippen bewegten, als führe sie stumme Selbstgespräche.


  Hör endlich auf damit, dachte der Junge, nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte. Das hältst du nicht durch …


  »Ich geh’ hoch!« verkündete er schließlich und erntete einen abweisenden Blick, der ihm endgültig klarmachte, daß er unerwünscht war.


  »Schlaf gut, Dad«, murmelte Martin in Hinausgehen. Den Wunsch, der ihm auf den Lippen lag, ließ er unausgesprochen.


   


  4. Juli. Noch nie hatte Martin seinem Geburtstag mit so widerstreitenden Gefühlen entgegengesehen wie diesmal. Doch bis jetzt war alles gut gegangen – mehr noch, er hatte sogar den Eindruck, daß sich seine Gäste ausgesprochen wohl fühlten.


  Das lag zum einen am Wetter – es war ein strahlender Sommertag ohne eine Wolke am Himmel – zum anderen an dem Umstand, daß es seinem Vater ein wenig besser zu gehen schien.


  Sie hatten gemeinsam auf der Terrasse zu Abend gegessen, Dad natürlich in seinem Rollstuhl, aber selbst das grenzte angesichts seines Zustands an ein Wunder. Der Anruf, den er am Vormittag erhalten hatte – irgend jemand aus seiner alten Einheit – schien seine Lebensgeister noch einmal geweckt zu haben, und jetzt sah es beinahe so aus, als wäre er auf dem Weg der Besserung.


  Natürlich wußte Martin, daß das eine Illusion war. Der nächste Rückfall, der letzte vielleicht, würde kommen, und er konnte nur hoffen, daß ihnen bis dahin noch ein wenig Zeit blieb.


  Obwohl Martin keinen runden Geburtstag feierte, waren Tante Liz und sein Patenonkel Douglas extra aus Manchester herübergekommen. Betty und Pete hatten sich wie üblich schon am Vorabend einquartiert, und Großmutter Claire ließ sich Veranstaltungen dieser Art ohnehin nicht entgehen.


  Martin hatte Würstchen zum Abendessen gegrillt und danach Marshmallows, die reißenden Absatz gefunden hatten. Hauptabnehmer waren seine Schwester Betty und Anna gewesen, die zu seiner Verblüffung nicht genug von dem süßen Zeug bekommen konnte. Die beiden schienen sich auch sonst recht gut zu verstehen, was vermutlich darauf zurückzuführen war, daß Anna mehr zuhörte als sprach.


  Martin verabscheute Familienfeiern, mußte aber zugeben, daß es bis jetzt keinen Mißklang gegeben hatte. Dabei waren ihm die neugierigen und abschätzenden Blicke keineswegs entgangen, mit denen die älteren Familienmitglieder das Mädchen an seiner Seite bedachten, aber es schien, als sei die Prüfung zufriedenstellend verlaufen. Onkel Doug hatte ihm jedenfalls aufmunternd zugezwinkert und etwas wie »nettes Mädchen« gemurmelt, als Martin die beiden nach dem Essen zu ihrem Wagen begleitet hatte. Wer Onkel Doug kannte, wußte das zu würdigen …


  Jetzt ging es bereits auf neun, und sein Vater schien noch immer nicht müde zu sein.


  Anfangs war er noch zusammengezuckt, wenn irgendwo in der Nachbarschaft ein Böller gezündet wurde, aber mittlerweile schien er sich daran gewöhnt zu haben. Sein Glas war immer noch halbvoll, und er machte keinerlei Anstalten, sich zu Bett bringen zu lassen.


  »Gute Nacht, Leute.« Bettys Stimme klang ein wenig unsicher, als sie schließlich aufstand, um sich zu verabschieden. »Entschuldigt uns, aber wir müssen morgen zeitig raus.«


  »Ich nicht«, sagte Erik Lundgren, und es klang beinahe fröhlich. Martin sah seinen Vater verblüfft an. So gut gelaunt hatte er ihn lange nicht mehr erlebt. Doch es sollte noch besser kommen.


  »Läßt du mir eine Zigarette da, Pete?«


  Dem Angesprochenen klappte vor Überraschung beinahe die Kinnlade herunter, und auch der Rest der Gesellschaft sah einigermaßen fassungslos aus.


  »Jetzt hör aber auf, Erik«, sagte Martins Mutter mit einem nervösen Lachen. »Das ist doch nicht dein Ernst.«


  Erik Lundgren besaß nur noch Teile seines rechten Lungenflügels und hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr geraucht.


  »Doch, Charlie«, sagte der Kranke mit unerwartet klarer Stimme. »Das ist mein Ernst, natürlich nur, wenn unser Gast so freundlich sein will …«


  Seine Hände zitterten kaum, als er nach der Schachtel griff, die ihm Pete mit einem verlegenen Lächeln reichte, und eine Zigarette herausnahm.


  »Danke, nicht nötig«, wehrte er ab, als der junge Mann ihm Feuer geben wollte. »Die hebe ich mir für später auf. Schlaft gut, ihr beiden.«


  »Gute Nacht.« Sichtlich erleichtert steckte Pete sein Feuerzeug wieder ein und verschwand mit Betty im Haus.


  »Netter Kerl«, murmelte Dad zufrieden und schnupperte an der Zigarette, die er vorher ein paarmal zwischen den Handflächen hin- und hergerollt hatte. »Nein, sag nichts, Charlene, laß mich bitte ausreden.«


  Nervös sah Martin zu seiner Mutter hinüber, die sichtlich Mühe hatte, Fassung zu bewahren. Der Junge ahnte, was in ihr vorging, aber er konnte ihr nicht helfen. Er konnte nicht einmal sich selbst helfen. Sein Vater hatte sie beschämt, einfach dadurch, daß er sie erinnert hatte. Und es war noch nicht vorbei …


  »Ich weiß, es ist dein Geburtstag, Martin«, sagte Erik Lundgren mit fester Stimme, »aber ich möchte, daß ihr mich jetzt allein laßt.«


  Der Junge wollte etwas sagen, doch dann spürte er den Druck von Annas Hand in der seinen und blieb stumm.


  »Aber warum …?« Martin sah, wie sich seine Mutter auf die Lippen biß. Gleich würde sie anfangen zu weinen.


  »Es war ein schöner Tag«, fuhr der Kranke fort. »Und ich möchte noch das Feuerwerk sehen.«


  Das können wir doch auch zusammen, dachte der Junge, bis ihm klar wurde, daß das nicht stimmte. In ihrer Anwesenheit würde sich Vater keinen Augenblick unbeobachtet fühlen können. Sie würden jeden Schluck zählen, den er trank, und darauf achtgeben, ob er dabei etwas verschüttete. Sie würden auf den Hustenanfall warten, wenn er sich Petes Zigarette tatsächlich anzündete, und sich dann Wir-haben-es-doch-gleich-gewußt-Blicke zuwerfen. Sie würden ihm eine Wolldecke bringen, auch wenn es so warm blieb wie jetzt.


  Er hat recht, wenn er uns wegschickt …


  »Martin wird seine Freundin jetzt nach Hause bringen.« Die Stimme duldete keinerlei Widerspruch. Jetzt, da es dunkel geworden war und der Junge das Gesicht seines Vaters kaum mehr zu erkennen vermochte, erinnerte sie ihn auf noch beklemmendere Weise an früher. »Und du, Charlie, solltest versuchen, ein wenig zu schlafen.«


  »Gute Nacht, Mr. Lundgren.« Anna stand auf und ging hinüber zu Dads Rollstuhl. »Es war wirklich ein schöner Tag. Und das Feuerwerk wird sicher großartig.«


  »Das wird es, meine Kleine«, erwiderte Martins Vater. »Es war eine Freude, dich kennenzulernen. Unser Martin ist ein Glückspilz.«


  »Danke, Mr. Lundgren«, sagte Anna, beugte sich zu dem Kranken hinab und gab ihm einen Kuß auf die Wange.


  Ganz in der Nähe stieg eine Rakete zischend zum Himmel auf und zerplatzte in einem Schwarm weißer Leuchtkugeln. Für Sekunden wurden Haus und Grundstück in gleißendes Licht getaucht.


  Als Martin aufstand, spürte er ein Brennen in der Kehle. Er hatte etwas gesehen, vielleicht nur ein Spiel von Licht und Schatten, vielleicht aber auch nicht. Für einen Augenblick hatte das Gesicht seines Vaters wieder jung ausgesehen …


  »Gute Nacht, Dad.« Die Stimme des Jungen klang heiser.


  »Mach’s gut, mein Junge«, sagte Erik Lundgren und setzte leise hinzu: »Du darfst sie nie im Stich lassen, hörst du?«


  Wen? Anna? Wie kam er darauf? Wußte er etwa von seiner Bewerbung?


  »Nein, Dad.«


  »Gut«, flüsterte der Kranke. »Und nun macht, daß ihr fortkommt.«


  Martin wollte noch etwas sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Er mußte weg, schnell, bevor der Schmerz übermächtig wurde, und so wandte er sich ab und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Anna wartete am Tor. Ihre Hand war warm, und es tat gut, sie festzuhalten.


  »Er wird sterben«, sagte das Mädchen, als sie das kleine Wäldchen erreicht hatten, das die Vorstadt von Fluß trennte. Es war keine Frage.


  »Er nimmt seine Tabletten nicht mehr«, erwiderte Martin, als wäre das noch von Bedeutung. Es war der ausdrückliche Wunsch seines Vaters gewesen, daß sie gegangen waren, aber er fühlte sich dennoch miserabel. Vielleicht hätten sie ihn doch nicht allein lassen dürfen …


  »Du frierst«, stellte Anna sachlich fest und blieb stehen. »Gib mir einen Kuß.«


  Martin zögerte einen Moment, als müsse er sich erst darüber klarwerden, wo er sich befand, dann nahm er sie in die Arme. Ihre Haut war warm, viel wärmer als seine, als hätte ihr Körper die Hitze des Tages auf geheimnisvolle Weise gespeichert. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, fror Martin nicht mehr – im Gegenteil.


  »Nein«, flüsterte Anna, als sie seine Erregung spürte, und löste sich aus seiner Umarmung, »das bringt Unglück.«


  Martin begriff nicht ganz, was das Mädchen damit sagen wollte, versuchte aber nicht, Anna umzustimmen. Später erschien es ihm, als hätte sie bereits zu diesem Zeitpunkt gewußt oder geahnt, was geschehen würde …


  Als sie die ehemalige Dampferanlegestelle erreichten, hatte sich bereits eine Menge Schaulustiger dort versammelt. Auch Nik war mit von der Partie. Er war in Gesellschaft einer unternehmungslustig aussehenden Blondine und eines angebrochenen Sixpacks, das er auf der Motorhaube seines Wagens deponiert hatte.


  Nik winkte ihnen flüchtig zu, schien aber keinen Wert auf ihre Gesellschaft zu legen. Martin war es recht. Er hatte keinen Durst, und nach Feiern war ihm ohnehin nicht zumute.


  Das Feuerwerk begann Schlag elf, und es war großartig. Fauchend und zischend schossen die Raketen in den nachtblauen Himmel und explodierten in leuchtenden Feuerblumen, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelten. Rauchbomben erzeugten künstliche Wolken, auf die Laserkanonen riesige Bilder projizierten. Es waren patriotische Bilder, aber das störte niemanden, schon gar nicht heute am Unabhängigkeitstag. Es gab eine Freiheitsstatue, die größer und prächtiger wirkte als das Original, es gab Hologrammdarstellungen von Kampfjets, die wie Raubvögel auf ihre Beute herabstießen, und schließlich sogar ein Raumschiff, das auf einer gewaltigen Feuersäule in den Weltraum startete.


  Irgendwann würde Martin selbst ein solches Raumschiff steuern. Seine Bewerbung an der USAF Academy war nur der erste Schritt. Er würde die Einladung bekommen, davon war er fest überzeugt. Anna wußte noch nichts davon. Martin kannte ihre Abneigung gegen alles Militärische und war sich keinesfalls sicher, wie sie reagieren würde. Aber vielleicht verstand sie, daß es für ihn nur diesen Weg gab …


  Schlagartig verstummte der Lärm der Böller, die Lichtspeere der Laserkanonen erloschen, und die Rauchwolken begannen sich aufzulösen. Die Menge wurde unruhig. Plötzlich ein Donnerschlag: Dutzende, nein Hunderte von Raketen schossen gleichzeitig in die Nacht, jede an ihren genau vorbestimmten Ort, und dann explodierte der Himmel im Glanz eines flammenden Sternenbanners, zusammengesetzt aus roten, weißen und blauen Leuchtfeuern, die an Fallschirmen sanft herabschwebten, bis der letzte weiße Stern in den Fluten des Reelane versunken war.


  Es war ein Anblick, dem sich niemand entziehen konnte. In diesem Augenblick waren sie alle Amerikaner, fühlten, daß sie zusammengehörten. Sie lebten in einem großartigen Land, dem besten der Welt. Sie waren angegriffen worden und hatten zurückgeschlagen. Am Ende würden sie gewinnen, davon war auch Martin überzeugt, und die Opfer würden nicht vergeblich gewesen sein.


  Er dachte an seinen Vater, der jetzt allein im Dunkeln saß und die vielleicht letzte Zigarette seines Lebens rauchte. Ob er das Feuerwerk auch so gut hatte sehen können wie sie hier unten?


  Plötzlich fiel ihm etwas ein, und er wurde unruhig. Der Anruf! Er hatte den Namen des Mannes nicht richtig verstanden, der seinen Vater am Telefon verlangt hatte – den Captain. Und er konnte sich auch nicht erinnern, wann sich das letzte Mal jemand von Dads Einheit bei ihnen gemeldet hätte. Dennoch hatte er den Eindruck gehabt, daß sein Vater den Anruf erwartet hatte. Was hatte er vor?


  Er mußte zurück und nachsehen. Schnell.


  »Gehen wir?«


  Das Mädchen sah ihn an und nickte.


  Schweigend bahnten sie sich den Weg durch die Menge, bis Lärm und Gelächter der Feiernden hinter ihnen zurückblieben. Das Feuerwerk war zwar zu Ende, aber in der Stadt waren immer noch einzelne Böller zu hören. Irgendwo heulte eine Sirene auf. Vielleicht hatte jemand seine Leuchtraketen als Tischfeuerwerk benutzt. Oder war es eine Polizeisirene?


  Martin sah zur Uhr: zehn Minuten vor zwölf. Er wußte nicht, was die beiden Männer am Telefon besprochen hatten, aber er hatte eine Ahnung. Er hätte nicht weggehen dürfen …


  »Du kannst nichts tun, Marty«, sagte das Mädchen, als sie sich vor dem schmiedeeisernen Tor der Santini-Villa trennten. »Gute Nacht.«


  Sie küßten sich, aber die Umarmung vermochte die Kälte nicht zu vertreiben. Nicht mehr. Martin sah dem Mädchen nach, bis es im Haus verschwunden war. Dann begann er zu laufen, verhalten zunächst, beinahe noch unentschlossen, dann aber immer schneller. Er war ein geübter Läufer, und seine Beine fanden ihren Rhythmus wie von selbst.


  Vier Schritte, einatmen. Drei Schritte, ausatmen.


  Er hätte nicht mitzählen müssen, aber solange er zählte, brauchte er an nichts anderes zu denken. Nicht an den Anruf, der seinen Vater so seltsam verändert hatte, nicht daran, daß er sich einfach hatte wegschicken lassen …


  Nicht denken! Zählen, atmen, laufen.


  Er begegnete niemandem auf seinem Weg durch die stillen Straßen der Südvorstadt. Es war längst nach Mitternacht, in den wenigsten Fenstern brannte noch Licht.


  Du kannst nichts tun, hatte Anna gesagt. Dabei hatte sie noch nicht einmal etwas von dem Anruf gewußt … Nein, tun konnte er nichts, nur laufen.


  Die Seabrook-Bibliothek. Martin kam oft hierher, verbrachte Stunden zwischen den endlosen Regalen oder im dämmrigen Lesesaal, in dem es nach alten Büchern, Staub und Möbelpolitur roch. Jetzt war es nicht mehr weit. Nur noch die Hampton Road hinauf und dann nach rechts …


  Was würde er finden?


  Das Haus mit den drei Holzgiebeln lag still im Schatten der alten Bäume, die Straße und Grundstück trennten. Nirgendwo brannte Licht, auch nicht im Garten, soweit Martin das erkennen konnte. Vielleicht lagen seine Eltern längst im Bett. Vielleicht.


  Martins Schritte wurden langsamer, sein Atem ging keuchend. Der lange Anstieg forderte seinen Tribut.


  Die Gartenpforte war unverschlossen. Kies knirschte unter seinen Füßen. Ein aufdringliches Geräusch, fast so laut wie das Dröhnen des Pulses in Martins Schläfen. Der Junge ging weiter, er mußte sich Gewißheit verschaffen. Jetzt.


  Die Terrasse lag im Schatten, und es dauerte ein wenig, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Er ist hier.


  Der Junge wußte es, noch bevor er die im Rollstuhl zusammengesunkene Gestalt seines Vaters tatsächlich wahrnahm. Der Tote war nicht allein. Mom war bei ihm. Vielleicht hatte sie etwas gehört, oder sie hatte nach ihm sehen wollen, als das Feuerwerk vorbei war.


  Jetzt wußte Martin, worüber sein Vater mit dem Mann am Telefon gesprochen hatte. Und Charlene Lundgren, die reglos dasaß, das Gesicht in den Händen verborgen, wußte es wohl auch.


  Vorsichtig trat der Junge näher, ängstlich bemüht, jedes Geräusch zu vermeiden. Es waren seine eigenen Eltern, dennoch kam er sich wie ein Eindringling vor, wie jemand, der etwas beobachtete, das nicht für ihn bestimmt war.


  In diesem Augenblick flammte im Hausflur Licht auf, ein Streifen davon fiel hinaus auf die Terrasse.


  Erik Lundgrens Gesicht sah friedlich aus, als sei er nur für einen Augenblick eingenickt. Das kleine, dunkle Loch über seiner Nasenwurzel entdeckte der Junge erst später. Sein Vater war keines natürlichen Todes gestorben, aber das war nicht mehr wichtig. Wichtig war nur das stille, fast zufriedene Lächeln, mit dem er gegangen war, ohne Angst …


  Es war eine besondere Art von Stille, die die beiden einhüllte, und noch immer wagte der Junge nicht, sie zu stören. Er fragte sich, warum er keine Trauer empfand, jetzt, da sein Vater tot war. Man mußte doch trauern, wenn jemand gestorben war, oder nicht?


  Der gelbe Lichtstreifen wurde plötzlich breiter.


  Betty stand in der Tür: »Mom, Dad, wo seid ihr? Was ist denn los!?«


  Die Stille zersprang wie eine Seifenblase.


  Es war vorbei.


  Wortlos ging Martin an seiner Schwester vorbei ins Haus und rief die Polizei.


   


  


  


  Die Tänzerin


  Le Sacre du Printemps


   


  Ich muß den Verstand verloren haben, dachte Lena, als die letzten Wohnblöcke des Ljubertsi-Viertels hinter ihnen zurückblieben. Was jetzt noch kam, waren Schrottplätze und verlassene Fabrikgebäude mit staubblinden Fenstern.


  »Nur bis zur Stadtgrenze«, hatte der Taxifahrer geknurrt, obwohl ihn niemand um etwas anderes gebeten hatte. »Ich verliere sonst meine Lizenz.«


  Vielleicht war es ja tatsächlich der Respekt vor der Obrigkeit, der den Mann zu seiner Bemerkung veranlaßt hatte, wahrscheinlicher war, daß er Angst um sein Auto hatte. Hier draußen wirkte das frisch geputzte Mercedes-Taxi, mit dem er sie am Kempinski abgeholt hatte, wie ein Eindringling aus einer fremden Welt. Die meisten Autos, die sie unterwegs überholt hatten, sahen dagegen aus, als wären sie niemals neu gewesen. Einige zogen eine schmutziggraue Rauchschleppe hinter sich her wie eine qualmende Lunte. Nicht mehr lange, und sie würden das Schicksal der rostzerfressenen Wracks teilen, die sich abseits der Schnellstraße zu endlosen Schrottgebirgen türmten.


  Dennoch schienen hier selbst die Müllplätze noch irgendwelche Kostbarkeiten zu bergen, denn die meisten waren mit Maschendraht eingezäunt und die Zufahrten mit Schranken gesichert.


  Vor einem Pförtnerhäuschen standen Männer in Wattejacken um eine Blechtonne, in der ein Feuer brannte. Sie sahen nicht aus, als warteten sie auf etwas, sondern standen einfach nur da und starrten mit gesenkten Köpfen in die Glut. Die Szene hatte etwas Unheimliches, und es dauerte ein wenig, bis Lena einfiel, woran sie sie erinnerte. Es war ein Bühnenbild: Strawinskis »Le Sacre du Printemps« – alte Männer, die regungslos dem Todestanz eines Mädchens zusahen. Würde sie die Rolle noch einmal bekommen? Wahrscheinlich nicht. Lena war sechsundvierzig Jahre alt und würde vermutlich nicht mehr lange Prinzipaltänzerin bleiben. Francois hatte ihre Nachfolge mit Sicherheit längst geregelt. Wenn er herausfand, worauf sie sich eingelassen hatte, würde es wohl noch etwas schneller gehen …


  »Tut es dir leid?« Sergej schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Sie konnte seinen besorgten Blick förmlich spüren, wagte es aber nicht, ihm in die Augen zu sehen. Sergej, der wie ein Geist aus der Vergangenheit plötzlich in ihrem Leben aufgetaucht war.


  »Nein, es ist nur so …« Lena brach ab. Was sollte sie sagen, ohne Sergej zu verletzen? Schmutzig? Grau? Trostlos? Natürlich gab es schönere Städte, Paris, Mailand, Rom, und gepflegtere wie München oder Salzburg, wo die Häuser wie frisch gestrichen strahlten. Aber der Vergleich war nicht fair. Sie hatte Glück gehabt, sehr viel Glück. Die Männer in den grauen Wattejacken hatten nie eine Chance bekommen.


  »… russisch«, ergänzte Sergej lächelnd. Seine Augen strahlten sie an wie damals, als sie beide vierzehn Jahre alt gewesen waren – und verliebt. Er hatte sie mit stiller Beharrlichkeit umworben, dankbar für jedes Lächeln, jede Berührung, selbst für die Erlaubnis, sie begleiten zu dürfen. Sie waren ein paarmal zusammen unterwegs gewesen, und ein oder zweimal hatten sie sich geküßt. Zu mehr war es nicht gekommen. Als Lena weggegangen war, hatte er ihr noch lange geschrieben – jede Woche einen Brief voller Belanglosigkeiten und Zukunftsträume, aus denen nie etwas werden sollte. Sie hatte es gewußt, aber nie den Mut besessen, es ihm zu sagen. Wie hätte sie ihm dabei in die Augen sehen können?


  Die Aufnahme an die Waganowa-Schule war eine Chance, die nur wenige bekamen, und Lena hatte sie genutzt. Sie übte härter als die anderen und ignorierte die Verlockungen der Großstadt. Manchmal schlief sie im Unterricht ein, weil sie bis nach Mitternacht im Probenraum getanzt hatte. Allein mit der Musik, die nur in ihrem Kopf war. Die anderen Mädchen nannten sie »Murawej« – Ameise. Lena lachte, als sie davon hörte. Sie brauchte keine Freundinnen, sie brauchte ein Engagement. Und sie bekam es. Am Mariinskij, nicht an irgendeinem Provinztheater im Ural. Vermutlich hätte sie aber auch das akzeptiert, wenn es nicht anders gegangen wäre. Nur eines hatte sie sich geschworen. Sie würde nicht mit leeren Händen nach Melenki zurückkehren. Als Verliererin. Lena wußte nur zu gut, wie es Verlierern ergeht.


  Sergej ahnte nichts von dem, was in ihr vorging. Vermutlich hatte er damals wie die meisten anderen geglaubt, daß Lenas Mutter an einer Magenblutung gestorben war. Und daß ihr Vater auf Montage war, wenn er manchmal für Monate verschwand.


  Lena beantwortete Sergejs Briefe nur selten. Manchmal schrieb sie ihm monatelang nicht in der Hoffnung, er würde irgendwann aufgeben. Doch seine Briefe kamen weiter, und ihr wurde klar, daß sie eine Entscheidung treffen mußte. Also schrieb sie ihm ein letztes Mal: Es täte ihr leid, aber er solle nicht länger auf sie warten. Sie würde Rußland verlassen, sobald sich eine Möglichkeit dazu ergäbe. Alles Liebe. Lena.


  Die Antwort traf vierzehn Tage später ein und bestand aus zwei Worten: »Viel Glück!« Lena weinte ein bißchen und nahm ein paar Monate später das Angebot eines holländischen Vermittlers an, der ihr die ersten sechs Monatsgagen ihres zukünftigen Engagements an einem Bostoner Tanztheater für ein Flugticket und gefälschte Papiere abknöpfte. Aber das spielte keine Rolle. Es war eine Chance, und sie hatte sie genutzt. Das Mädchen Lena aus dem Provinznest Melenki war gestorben, als ihre Maschine am Flughafen Pulkowo 2 abgehoben hatte. Sie hatte es zurückgelassen wie das Federkleid eines häßlichen Entleins, aus dem endlich ein Schwan werden sollte …


  »Da vorn nach rechts auf den Parkplatz.« Sergejs Stimme klang vollkommen entspannt.


  »Sie müssen es ja wissen«, murmelte der Fahrer achselzuckend. Der Wagen wurde langsamer und bog schließlich im Schrittempo in die schmale Zufahrt ein.


  Der Parkplatz war kaum breiter als die Straße und mit Schlaglöchern übersät. Neben einer übervollen Mülltonne stapelte sich der Unrat. Der böige Wind trieb schmutzige Papierfetzen vor sich her. In der Nähe einer kleinen Baumgruppe parkten zwei Fahrzeuge: eine altmodische schwarze Limousine mit chromglänzenden Zierleisten und ein Jeep. Miliz. Die Polizisten rauchten und unterhielten sich mit dem Fahrer des anderen Autos. Der Mann trug einen schwarzen Feiertagsanzug und sah aus wie ein Leichenbestatter.


  »Ihre Leute scheinen in Schwierigkeiten zu sein«, bemerkte der Taxifahrer mit fragendem Unterton. Er wirkte besorgt.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, erwiderte Sergej mit undurchdringlicher Miene. »Fahren Sie bitte rechts ran.«


  Der Wagen schaukelte über eine Bodenwelle nach rechts und kam schließlich zum Stehen. Die wartenden Männer hatten sie nun bemerkt. Die beiden Milizionäre traten ihre Zigaretten aus und stiegen in ihren Jeep. Der Leichenbestatter rückte seine Krawatte zurecht und steuerte auf sie zu.


  »Den Rest morgen«, sagte Sergej und reichte dem Fahrer etwas nach vorn. »Wir erwarten Sie um Punkt 13.00 Uhr. Seien Sie bitte pünktlich.«


  »Was soll das denn?« beschwerte sich der Mann und wedelte empört mit den Scheinhälften, die er bekommen hatte. »So war das aber nicht abgemacht!« Auf seinem Gesicht bildeten sich rote Flecken.


  »Den Rest morgen«, wiederholte Sergej freundlich. »Wenn Sie ein Problem damit haben, können wir gern die Staatsgewalt hinzuziehen.« Er deutete auf das Polizeifahrzeug.


  Der Fahrer murmelte etwas Unfreundliches, steckte die Scheine dann aber mit einem resignierten Achselzucken ein.


  »Also dann bis morgen.« Sergej stieg aus, lief auf die Beifahrerseite und riß mit großer Geste die Tür auf. »Darf ich Ihnen beim Aussteigen behilflich sein, Madame?«


  »Sie dürfen«, lächelte Lena und nahm seinen Arm.


  »Madame Romanowa?« Der Mann im schwarzen Anzug war herangekommen und starrte Lena mit so unverhohlenem Entzücken an, daß sie beinahe laut herausgeplatzt wäre. Er war groß, unheimlich groß, wie Lena fand, und unter dem teuren Wollstoff seines Anzugs wölbten sich die Muskeln. Aus der Nähe sah er nicht mehr wie ein Leichenbestatter aus, eher wie der Leibwächter eines Ölscheichs.


  Lena nickte und reichte dem Mann die Hand, die in der Pranke des Hünen beinahe verschwand.


  »Alexander Saizew«, strahlte der große Mann. »Sie können ruhig Sascha zu mir sagen …wenn Sie das möchten, meine ich.«


  »Sascha ist ein guter Freund«, erklärte Sergej. »Er wird uns fahren.« Der große Mann nickte eifrig und griff nach den beiden Koffern, die der Taxifahrer mit mürrischer Miene aus dem Kofferraum gewuchtet hatte.


  Wieder überkam Lena ein Gefühl der Unwirklichkeit. Die Szene war zu grotesk, um real zu sein. Der abgelegene Parkplatz, Polizisten, die Funktionärskarosse, durchgeschnittene Dollarscheine und ein Fahrer, der aussah, als sei er einem Chandler-Krimi entsprungen. Dazu Sergej, der es fertiggebracht hatte, die Jahre zu einem Nichts zusammenschrumpfen zu lassen und sie an das Mädchen zu erinnern, das sie einst gewesen war. Vielleicht war es ja gar nicht sie selbst, sondern die Lena von damals gewesen, die sich zu dieser Dummheit hatte überreden lassen. Doch obwohl ihr die Absurdität der Situation durchaus bewußt war, freute sich ein Teil von ihr auf diese unverhoffte Rückkehr.


  »Ist das unsere Eskorte?« fragte sie mit unverhohlener Neugier und deutete auf das Milizfahrzeug.


  »Ja … nur zur Sicherheit.« Sergejs Lächeln fiel ein wenig halbherzig aus. »Es ist eine ziemlich weite Strecke.«


  »Früher bin ich allein mit dem Bus gefahren und unterwegs noch zweimal umgestiegen.«


  »Damals gab es keine Straßensperren.«


  »Und heute?«


  »Muß man damit rechnen«, erwiderte Sergej ruhig.


  Sie stiegen ein, während der große Mann Lenas Koffer verstaute.


  Im Wagen roch es nach einem Blütenparfüm und ganz schwach nach Öl. Die weinroten Plüschpolster waren an einigen Stellen verblichen, aber peinlich sauber. Lena versank fast darin, als sie sich zurücklehnte.


  »Ein Wolga, nicht wahr?« erkundigte sich Lena, obwohl sie den Schriftzug natürlich gelesen hatte. Sie wollte nicht mehr über Polizisten oder Straßensperren sprechen. Lena hatte selbst keine Angst oder nur ein ganz klein wenig, aber sie spürte, wie unangenehm Sergej das Thema war.


  Doch bevor Sergej etwas sagen konnte, meldete sich Freund Sascha, der inzwischen seinen Platz hinter dem Lenkrad eingenommen hatte, zu Wort:


  »Klar doch, ein GAZ 3111, damals das Beste vom Besten. Davon wurden insgesamt nur dreihundert Stück gebaut – ausschließlich für Funktionäre!«


  »Für Funktionäre wie euch?« erkundigte sich Lena spöttisch.


  Der große Mann schüttelte energisch den Kopf.


  »Natürlich nicht«, kam ihm Sergej zu Hilfe. »Der Wagen stand jahrelang ungenutzt in der Garage des ehemaligen Direktors. Sascha hat ihn wieder auf Vordermann gebracht.«


  »Das stimmt!« bestätigte der Fahrer erleichtert. »Und Sie werden sehen, er fährt wie ein neuer!«


  »Danke, Sascha«, sagte Lena und warf Sergej einen amüsierten Blick zu. Vor ihnen hatte sich der Miliz-Jeep in Bewegung gesetzt, und der fast fünf Meter lange Wolga folgte ihm gutmütig schaukelnd auf die holperige Auffahrt.


  Sascha hatte nicht zuviel versprochen. Die betagte Limousine entpuppte sich als ein durchaus komfortables Fortbewegungsmittel. Die Stoßdämpfer schluckten die Unebenheiten der Fahrbahn anstandslos, und die Geschwindigkeit entschädigte für das etwas aufdringliche Geräusch des Dieselmotors. Bald hatten sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen und waren eingetaucht in die endlosen Wälder des mittelrussischen Tieflandes. Weißbuchen, Espen und Birken – kilometerlang, ohne die Spur einer menschlichen Ansiedlung.


  Hin und wieder lichtete sich der Wald ein wenig und gab den Blick auf die Oberfläche schilfbedeckter Seen frei. Nichts schien sich verändert zu haben in all den Jahren, nicht die Wälder, nicht die Seen und Flüsse und erst recht nicht die Menschen …


   


  »Ein Herr Dawidenko möchte Sie sprechen«, hatte die Dame von der Rezeption gesagt, und natürlich hatte Lena damit gerechnet, einen weiteren Journalisten oder Verehrer abwimmeln zu müssen. Als sie Sergejs Stimme erkannte, hätte sie beinahe den Hörer fallen lassen. Sie klang so vertraut, als hätten sie sich erst gestern zum letzten Mal gesprochen. Wie war so etwas möglich?


  »Sergej, bist du es wirklich …«, stammelte Lena – auf Englisch, wie ihr einen Augenblick später klar wurde. Natürlich korrigierte sie sich sofort, aber die Scham über den unbewußten Mißgriff brannte tief. Was sollte er nur von ihr denken – einer Frau, die in einer 2000-Dollar-Suite wohnte und ihre Muttersprache verleugnete?


  Sie trafen sich in der Bar, die in ihrem ungeniert zur Schau gestellten Luxus selbst Lena ein wenig einschüchterte. Trotz der frühen Stunde und vermutlich exorbitanter Preise waren die meisten Plätze besetzt. Dennoch erkannte sie Sergej sofort.


  Er hat sich gar nicht verändert, war ihr erster Gedanke, aber das war natürlich Unsinn. Es waren seine Augen, die sie erinnert hatten – blaugraue Augen, in denen die Freude über das Wiedersehen leuchtete …


  Sie hatte seine Hand gedrückt, die ihr größer und wärmer erschienen war als damals, und sich zu ihm gesetzt. Sie hatten über dieses und jenes gesprochen, natürlich über ihr Gastspiel im Bolschoi und die gedämpft euphorischen Kritiken in den Morgenzeitungen. Erstaunt registrierte Lena, wie gut sich Sergej in ihrem Metier auskannte. Er wußte nicht nur, wo und wann sie in den letzten Jahren aufgetreten war, sondern kannte auch das genaue Repertoire der jeweiligen Aufführungen. Offensichtlich hatte er sie nie aus den Augen verloren …


  Dann bestellte Sergej Sekt – Krimsekt, was den Kellner zu einem leichten Anheben der Augenbrauen veranlaßte, und sie tranken auf ihr Wiedersehen. Natürlich ahnte Lena, daß Sergej nicht zufällig gekommen war, hütete sich aber, ihn daraufhin anzusprechen. Irgendwann würde er es ihr von selbst sagen …


  Einstweilen genoß sie es, Russisch zu sprechen und für ein paar unwirkliche Minuten wieder das Mädchen aus Melenki zu sein, das sich mit seinem Freund unterhielt. Zu lange hatte sie all ihre Energie darauf verwendet, etwas anderes zu sein, in die Rollen derer zu schlüpfen, die sie auf der Bühne verkörperte: Giselle, Cinderella, Medora, Nikija, Julia und natürlich die unvermeidliche Odette-Odile in »Schwanensee«.


  Sie sahen einander an, manchmal heimlich und manchmal so, daß sich ihre Blicke begegneten, und fanden nichts, was ihnen unvertraut war. Fast schien es, als seien die Jahre spurlos an ihnen verübergegangen. Natürlich sprachen sie auch über Melenki und ihre gemeinsame Zeit, vermieden aber jegliche Anspielung auf alles, was nach Lenas Weggang geschehen war. Zwar hätte sie gern gewußt, wie es Sergej seitdem ergangen war, aber etwas in seinem Blick hinderte sie daran, ihn danach zu fragen. Und vielleicht hatte er sogar recht: Solange sie nicht daran rührte, hatte die Zeit keine Macht über sie – über sie beide.


  Sie saßen, redeten und tranken, und es war gewiß nicht nur die Wirkung des Alkohols, die Lena allmählich in jenen leicht schwebenden Zustand versetzte, in dem die Realität zurücktritt und Unmögliches erreichbar scheint. Die Freude über das unverhoffte Wiedersehen mischte sich mit dem Gefühl, etwas wiedergefunden zu haben – etwas, dessen Fehlen sie nie bemerkt hatte, und das sie auch jetzt noch nicht mit Sicherheit benennen konnte. Geborgenheit vielleicht.


  Als die Flasche fast leer war und ihr Vorrat an Albernheiten erschöpft, kam Sergej erneut auf Melenki zu sprechen. Lena hörte ihm zu und lächelte geschmeichelt, als er berichtete, wie stolz man in ihrer Heimatstadt auf sie war. Daß die Stadtverwaltung sogar ein spezielles Archiv eingerichtet hatte mit Dokumenten über ihre Karriere. Ein wenig reizte sie der Gedanke, den Ort ihrer Kindheit irgendwann einmal wiederzusehen. Aber weder ihre Hochstimmung noch ihre Eitelkeit oder die Sehnsucht nach Heimat hätten Lena jemals dazu gebracht, dem aberwitzigen Vorschlag zuzustimmen, den ihr Sergej schließlich unterbreitete. Daß sie es dennoch tat, hatte einen einzigen Grund: Es war die Art, wie er sie ansah. Im Spiegel seiner Augen war sie wieder jung …


   


  Kurz nachdem sie ein verschlafenes Örtchen namens Gschell passiert hatten, stießen sie auf die erste Straßensperre. Ein Soldat mit Helm und schußsicherer Weste schwenkte eine rotblinkende Handleuchte und bedeutete ihnen mit einer Geste, im Schrittempo weiterzufahren. Etwa fünfzig Meter weiter blockierte ein querstehender Jeep die Hälfte der Fahrbahn. Die Soldaten daneben trugen Kampfanzüge und hielten ihre Waffen im Anschlag. Den Panzerwagen bemerkte Lena erst später. Er stand halb im Unterholz verborgen und ähnelte in seinem gedrungenen Aufbau einem bösartigen Reptil. Aus der flachen Stirn über den Augenschlitzen ragte – einem Stoßzahn gleich – eine großkalibrige Kanone.


  Sascha, der Fahrer, pfiff durch die Zähne. »SIMA-12-Plasmastrahler, Reichweite 400 Meter, Maximaltemperatur im Vernichtungssektor: 8000 °C.« Der große Mann schien sich nicht nur mit Autos auszukennen.


  »Halt die Klappe, Sasch«, versetzte Sergej ärgerlich. »Wen interessiert das schon.«


  »‘Tschuldigung«, murmelte der Hüne verlegen und wurde rot wie ein kleiner Junge.


  Mittlerweile hatte das Milizfahrzeug den Kontrollpunkt erreicht und angehalten. Der Beifahrer reichte etwas nach draußen, das Lena aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Auf jeden Fall schien es seine Wirkung nicht zu verfehlen. Der Wachtposten salutierte, und die Soldaten ließen ihre Waffen sinken. Der Jeep durfte weiterfahren, und Sergejs Wagen wurde ohne Kontrolle durchgewinkt.


  Dennoch hatte die Szene etwas Surreales. Zwischen Birkenwäldern, Sümpfen und Dörfern, in denen die Zeit stehengeblieben zu sein schien, wirkten die Soldaten mit ihrer High-Tech-Ausrüstung wie Wesen von einem fremden Stern.


  »Sie bewachen die Brücke«, sagte Sergej wie zur Entschuldigung. Was Lenas Unbehagen allerdings kaum minderte. Was war das für ein Land, in dem Flammenwerfer benötigt wurden, um Brücken zu schützen? Die Antwort war ebenso naheliegend wie deprimierend …


  »Sollen wir besser umkehren?«


  Lena zuckte zusammen. War sie so leicht zu durchschauen, oder lag es daran, daß sie sich von Kindheit an kannten?


  »Nein«, antwortete sie nach kurzem Zögern, und das war die Wahrheit. Aus beruflicher Sicht war das, was sie vorhatte, zweifellos eine Dummheit. Der Verwaltungsrat und erst recht die Sponsoren würden außer sich sein, wenn sie davon erfuhren. Vielleicht würde sie sogar eine Vertragsstrafe zahlen müssen. Aber das war nicht wichtig. Wichtig war, weshalb sie zugesagt hatte. Lena hatte einige Zeit gebraucht, um sich über ihre Motive klarzuwerden. Natürlich hatten die Wiedersehenfreude und Sergejs Charme eine gewisse Rolle gespielt, aber eben nicht die entscheidende. Selbst Miriam, der nun die heikle Aufgabe zukam, Lenas zeitweilige Abwesenheit zu erklären, hatte etwas von »russischer Seele« gemurmelt, was wohl hieß, daß sie das Ganze für das Ergebnis einer sentimentalen Laune hielt. Für ihre Freundin mochte es so aussehen, als hätte sie Sergejs wegen zugesagt oder gar, um den Leuten von Melenki einen Gefallen zu tun. Miriam ging vermutlich davon aus, daß Lena und Sergej zusammen schliefen. Doch das entsprach ebensowenig der Realität – obwohl Lena natürlich daran gedacht hatte – wie ihre vermeintliche Großherzigkeit. Miriam konnte nicht wissen, daß Sergej nur der Katalysator gewesen war für einen Entschluß, der viel tiefere Wurzeln hatte. Daß sie diese Rückkehr nötiger brauchte als jeden weiteren Erfolg auf einer der großen Bühnen der Welt und den Jubel der Kritiker. Daß sich ein Kreis schließen würde, wenn sie heimkehrte …


  Die schwarze Limousine hatte Geschwindigkeit aufgenommen und jagte mit hundertdreißig Stundenkilometern an riesigen alten Fichten vorbei, die rechts und links der Fahrbahn Spalier standen wie eine Armee stummer Wächter. Das Halbdunkel und das sanfte Schaukeln des Wagens übten eine merkwürdige Wirkung auf Lena aus. Es macht sie nicht etwa schläfrig, sondern brachte sie auf einen Gedanken, der sie trotz oder gerade wegen seiner Abwegigkeit erregte.


  Sie fixierte die Lehnen der Vordersitze und schätzte den Blickwinkel des Innenspiegels ab. Das Ergebnis war ermutigend, und ihr wurde warm. Sie rekelte sich mit halbgeschlossenen Augen auf ihrem Sitz hin und her und rutschte dabei ein wenig nach links, daß sie sich wie unabsichtlich an Sergejs Schulter abstützte. Es schien ihm nicht unangenehm zu sein, natürlich nicht, war er doch ihr Beschützer. Aber Lena wollte keinen Beschützer, nicht jetzt. Die Wärme seiner Haut, die sie durch den Stoff hindurch spüren konnte, verstärkte ihre Erregung. Alles Blut schien an einer Stelle ihres Körpers zusammenzufließen. Was bis dahin nur ein gewagtes Gedankenspiel gewesen war, wurde zu einer fast zwanghaftem Vorstellung. Allein der Gedanke, in diesem Wagen während der Fahrt …


  Durch die Wimpern hindurch musterte sie Sergejs Gesicht. Er war ahnungslos – ein großer Junge, der den Boden unter ihren Füßen anbetete und sie noch nicht einmal richtig geküßt hatte. Er wird mich für eine Hure halten, dachte sie, aber das war ihr jetzt gleichgültig. Die Hitze war zu groß.


  Lena beugte sich über sein Gesicht und sah ihn mit einem herausfordernden Lächeln an. Der Mann mit den hellen Augen konnte ihrem Blick nicht ausweichen, der schon jetzt viel zu intensiv war, um noch schicklich zu sein. Es dauerte ein wenig, bis Sergej begriffen hatte. Eine flüchtige Röte überzog sein Gesicht, dann zog er sie mit unerwarteter Heftigkeit an sich. Als sich ihre Lippen trafen, behielt Lena die Augen offen. Sie wußte, was sie sehen wollte: ihr Gesicht im Spiegel seiner Augen …


  Sergejs Körper reagierte schnell und heftig. Lena konnte es spüren und das heiße pulsierende Ding in ihrem Schoß spürte es auch. Es würde kein Zurück geben. Schwer atmend hob sie den Kopf zur Seite und sagte etwas, das sie sich schon vor einigen Minuten zurechtgelegt hatte:


  »Sascha?«


  »Ja, Madame?« Die Stimme des Fahrers klang entspannt. Er schien noch nichts mitbekommen zu haben.


  »Sie werden sich doch nicht umdrehen, nicht wahr?« sagte Lena, und die Schauspielerin, Hure, Frau in ihr bejubelten jede einzelne Silbe.


  »Natürlich nicht, Madame«, versicherte der große Mann nach einer Schrecksekunde und wurde zum zweiten Mal an diesem Tag rot.


  »Dann ist es gut, Sascha«, bemerkte Lena trocken und streifte ihren Slip ab, bevor Sergej sie erneut an sich zog.


  – Fünfzig Kilometer weiter saßen sie nebeneinander und hielten Händchen wie verliebte Teenager in einer Kinovorstellung. Lena hatte sich flüchtig gesäubert und ihre derangierte Kleidung in Ordnung gebracht.


  Es tat ihr nicht leid, und sie schämte sich auch nicht. Vielleicht war es dem Fahrer gegenüber nicht besonders rücksichtsvoll gewesen, aber wenn er wirklich ein Freund war, würde er den Mund halten. Wenn nicht, würde ihm ohnehin niemand glauben. Lena Romanowa, Primaballerina des American Ballet Theatre, als Dawalka als auf dem Rücksitz eines russischen Autos? Die Vorstellung war einfach zu abenteuerlich.


  Aber ich habe es getan, dachte sie mit einer Genugtuung, deren Intensität sie selbst ein wenig irritierend fand. Und wenn ich die Vorstellung heute abend überstehe, werden wir es wieder tun, und wenn sich die Leute hundertmal das Maul darüber zerreißen …


  Du bist vollkommen übergeschnappt, meldete sich der kritischere Teil ihres Bewußtseins zurück. Monatelang spielst du die Heilige, und kaum in Rußland angekommen, benimmst du dich plötzlich wie ein Flittchen.


  Flittchen, na und? dachte Lena schläfrig und drückte Sergejs Hand. Sie konnte seine Wärme noch immer in sich fühlen und stellte sich vor, wie es wohl sein würde, wenn sie mehr Zeit füreinander hatten. Die Vorstellung gefiel ihr, aber Lena widerstand der Versuchung, den armen Sascha ein weiteres Mal in Verlegenheit zu bringen. Vielleicht war es besser, sich noch ein wenig auszuruhen. Melenki war zwar ein Provinznest und die Bühne im Kulturhaus ein schlechter Witz, aber es war eine Vorstellung, und sie hatte immerhin einen Ruf zu verlieren…


  Der Gedanke an ihren guten Ruf amüsierte sie, und so schlief sie mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


   


  Melenki empfing Lena Romanowa wie eine Königin.


  Vor dem Kulturhaus erwartete sie eine begeisterte Menschenmenge, die in Beifall ausbrach, als sie ausstieg und an Sergejs Arm die Treppe zu einer winzigen Tribüne erklomm, die man offenbar eigens für diesen Anlaß zusammengezimmert hatte. Es war kurz nach sechzehn Uhr, die Frühschicht in der Textilfabrik wohl gerade zu Ende, und so waren die meisten der Schaulustigen Frauen. Viele, vielleicht sogar die Mehrzahl, waren in Lenas Alter. Einige Gesichter kamen ihr vage bekannt vor, aber die Erinnerung war zu unscharf, um sie bestimmten Namen oder Personen zuzuordnen. Die Frauen sahen müde aus, aber ihre Augen glänzten erwartungsvoll. Der Rest des Publikums waren Kinder in sauber gebügelten Schuluniformen und ihre Lehrer, Müßiggänger und Pensionäre, die wohl auch vor Ort gewesen wären, wenn an Lenas Stelle ein Wanderzirkus oder ein Trupp Feuerschlucker die Stadt mit ihrem Besuch beehrt hätten. Die kleinste, aber auffälligste Gruppe war die der Kriegsveteranen – grauhaarige Männer in verblichenen Militärmänteln, auf denen Medaillen und farbige Ordensbänder prangten. Sie saßen auf Parkbänken, die sie wohl eigens herbeigeschleppt hatten, und verfolgten das Geschehen mit undurchdringlichen Mienen.


  Papa würde heute einer von ihnen sein, dachte Lena, und ihre Hochstimmung verflog. Doch Michail Alexandrowitsch Romanow, Oberleutnant der Reserve und Tschetschenien-Veteran, war nicht hier. Lenas Vater hatte das Kunststück fertiggebracht zu verschwinden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Vielleicht hatte er sich auf einer seiner »Exkursionen«, wie er sie nannte, verirrt und war in einem Sumpfloch ertrunken, oder man hatte ihn umgebracht und die Leiche irgendwo verscharrt. Lena würde es nie erfahren, ebensowenig wie ihre Mutter, die daran zerbrochen war …


  Der Bürgermeister, ein gutmütig aussehender Mittvierziger, überreichte Lena die Ehrenplakette der Stadt und hielt eine angemessen begeisterte Rede. Er zählte die Stationen ihrer Karriere und ihre Auszeichnungen auf und dankte ihr schließlich im Namen der Bürgerschaft dafür, daß sie der Russischen Förderation, dem Bezirk Vladimir und vor allem der Stadt Melenki auf den Bühnen der Welt Ehre gemacht hatte. Lena lächelte höflich und fragte sich, wie viele Ballettliebhaber sich wohl für ihren Geburtsort interessierten, aber das war jetzt wohl nebensächlich. Der Redner bedankte sich auch bei Sergej, dessen Engagement man diesen »bedeutenden und überaus erfreulichen« Besuch zu verdanken habe. Die Zuschauer klatschten, und dann trat ein, was Lena befürchtet hatte: Sie wurde ans Mikrofon gebeten.


  Lena trat nach vorn und wußte plötzlich, daß sie die vorbereitete Rede nicht halten würde. Sie hatte darüber sprechen wollen, was ihren Eltern widerfahren war und weshalb sie sich entschieden hatte fortzugehen, aber das konnte sie jetzt nicht mehr. Es hätte selbstgerecht geklungen und falsch. Ihr Vater war als gebrochener Mann aus dem Krieg zurückgekehrt, das stimmte, und ihre Mutter hatte sich vor ihren Augen zu Tode getrunken, aber so etwas geschah in Rußland jeden Tag. Wenn jemand Anspruch auf Mitgefühl hatte, dann waren es doch wohl eher jene, die nie so eine Chance bekommen hatten wie sie. Aber vielleicht hatte sie erst herkommen müssen, um das zu begreifen …


  Lena knüllte den Zettel mit den Notizen zusammen und beschränkte sich auf einige unverbindlich-freundliche Dankesworte. Die Einladung habe sie überrascht und erfreut, sagte sie (was wenigstens zum Teil der Wahrheit entsprach), und es sei ein wunderbares Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Da der strafende Blitzstrahl ausblieb, fügte sie noch hinzu, wie sehr sie sich auf den heutigen Abend freue. Auch das stimmte, nur hatte es nichts mit dieser Farce von einem Soloauftritt zu tun, zu der sie sich hatte überreden lassen …


  Die Zuhörer klatschten begeistert, Schuljungen pfiffen auf den Fingern, und Lena spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, als sie in all die lächelnden, freundlichen Gesichter sah. Sie war eine geübte Heuchlerin, schließlich hatte sie schon Hunderte von Interviews gegeben, in denen sie stets beteuert hatte, wie sehr sie sich doch auf den jeweils bevorstehenden Auftritt vor dem »großartigen Publikum dieser wunderbaren Stadt« freue, aber das hier war etwas anderes.


  Du bist ein verlogene Schlampe, zischelte eine Stimme in ihrem Kopf, betrügst die eigenen Leute.


  Die Veteranen nickten zustimmend, als hätten sie mitgehört. Ihre steinernen Gesichter erinnerten Lena an die alten Männer auf dem Schrottplatz und noch mehr an die düsteren Gestalten des »Sacre«, und vielleicht war das ein Zeichen …


  Lena war nicht besonders abergläubisch, aber ihre Knie zitterten, als sie sich über das Geländer beugte, um Hände zu schütteln oder die schon leicht vergilbten Künstlerpostkarten zu signieren, die man ihr entgegenhielt.


  Dann war die offizielle Zeremonie endlich vorüber, und Lena klammerte sich an Sergejs Arm, während er sie die Tribüne hinab in das schattige Foyer des Kulturhauses führte. Das Zwielicht und der seltsam vertraute Geruch nach feuchtem Mauerwerk und Bohnerwachs verstärkten das Gefühl der Unwirklichkeit, das sie den ganzen Tag über nicht losgelassen hatte. Doch hier schien die Zeit tatsächlich stehengeblieben zu sein.


  Gleich würde der alte Maxim aus seiner Loge gestürmt kommen und sie in die Garderobenräume scheuchen: »Rasch, Kinder, zieht euch um, die Baba-Jaga wartet schon auf euch!« Die »Baba-Jaga« hieß in Wirklichkeit Olga Smirnowa und leitete den Ballettzirkel. Die Smirnowa war ein in abenteuerliche Roben gehülltes Gerippe, das Papyrosi rauchte und wie ein Bierkutscher fluchte. Sie brauchte weniger als vier Wochen, um die Zahl der Kursteilnehmerinnen von fünfundzwanzig auf jene acht zu dezimieren, die ihren Schikanen gewachsen waren. Lena war ihre Lieblingsschülerin und durfte nach dem Ende der offiziellen Probe noch bleiben, um schwierige Schrittkombinationen und Sautés zu üben. Gewürzt wurden diese zusätzlichen Übungseinheiten mit wehmütigen Anmerkungen die gute alte Zeit betreffend, in der Ballettschülerinnen noch »Talent und Feuer« besessen hätten und nicht »über die Bühne stolperten wie in Tüll gewickelte Piroggen« …


  Lena zuckte zusammen, als plötzlich ein Mann aus dem Schatten trat, den sie einen Augenblick lang tatsächlich für den alten Maxim hielt. Doch rasch erkannte sie ihren Irrtum. Der elegant gekleidete ältere Herr wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem ehemaligen Faktotum des Musentempels auf.


  »Professor Dimitri Sarokin«, stellte Sergej den Neuankömmling vor. »Künstlerischer Leiter und Dirigent der Vladimirer Philharmonie.«


  »Sehr erfreut«, versicherte Lena und genoß die Bewunderung, die sie in den Augen des Musikers zu sehen glaubte. Er war groß und schlank und bestätigte den Eindruck eines Kavaliers der alten Schule durch einen formvollendeten Handkuß, der Lena zu einem Lächeln reizte.


  »Es ist mir eine große Ehre, Madame Romanowa«, erklärte der Professor mit leicht nervösem Zucken in den Mundwinkeln, »aber wenn sich das Orchester heute abend nicht blamieren soll, benötigen wir für die Proben noch einige Details zu den von Ihnen ausgewählten Stücken. Wenn Sie so freundlich wären …«


  Die Ernsthaftigkeit des Mannes beeindruckte Lena. Sie hatte mit einem hastig verpflichteten Provinzorchester gerechnet, das üblicherweise Strauß-Walzer oder Offenbach-Melodien zum besten gab. »Philharmonie« klang jedenfalls schon einmal nach Professionalität, auch wenn die verbliebene Zeit natürlich niemals für die notwendige Probenarbeit ausreichte.


  »Also gut«, stimmte Lena nach kurzem Zögern zu und begleitete die beiden Männer in einen winzigen Besprechungsraum. Sascha, der Chauffeur, folgte in respektvollem Abstand.


   


  »Ist es noch weit bis ins Hotel?« erkundigte sich Lena eine halbe Stunde später gähnend, während die Limousine wie ein sanft schlingerndes Boot die vertrauten Straßen der Stadt durchquerte. Nichts schien sich verändert zu haben. Jedenfalls nichts, das darauf hindeutete, daß tatsächlich mehr als drei Jahrzehnte vergangen waren, seitdem sie das letzte Mal hier gewesen war. Ein paar Reklamewände waren dazugekommen, und auf dem Siegesplatz, direkt neben der Michailow-Kirche, hatte man eine Burger-King-Filiale eröffnet, die mit ihren bunten Lichterketten so deplaziert wirkte wie eine Jahrmarktsbude.


  Vor dem Eingang zur Kreisverwaltung hielten zwei Soldaten Wache. Auf dem Parkplatz standen mehrere Jeeps und ein Mannschaftswagen.


  »Ein Rekrutierungsbüro«, sagte Sergej, als er Lenas fragenden Blick bemerkte. »Sie suchen Freiwillige.«


  »Gehen Krimow die Soldaten aus?« General Krimow hatte sich nach dem Zarizyn-Massaker vor zwei Jahren an die Macht geputscht und genoß im Ausland wenig Sympathien.


  »Was weiß ich.« Sergejs Stimme klang abweisend. Lena biß sich auf die Lippen. Sie hätte nicht fragen sollen. Schließlich war Krieg, auch wenn die Front Hunderte Kilometer entfernt war …


  Sie ließen das Zentrum hinter sich, fuhren die Luchenskaja in Richtung Osten und überquerten schließlich die Brücke über die Uchna, die so sanft und gleichmütig dahinfloß wie all die Jahre, in denen Lena über diese Brücke zur Schule gegangen war. Wie oft hatte sie hier Steine und Holzstücke in den Fluß geworfen und nach dem weißen Segelschiff Ausschau gehalten, das sie von hier wegbringen würde, irgendwohin. Doch das Schiff war nie gekommen.


  »Wohin fahren wir?« fragte Lena und räusperte sich, doch das Brennen in ihrer Kehle blieb.


  »Ins Hotel natürlich«, wiederholte Sergej lächelnd. »Ich möchte dir nur vorher etwas zeigen.«


  Die Straße wurde schmaler, und noch bevor Sascha den Blinker setzte um abzubiegen, wußte Lena, wohin die Fahrt gehen würde. Das Brennen in ihrer Kehle wurde stärker. Sie erkannte jeden Baum wieder, jeden Zaun, jede Straßenlaterne. Sie waren da, als hätten sie in der Zwischenzeit nichts anderes getan, als auf sie zu warten. Es tat weh.


  »Ich will nicht«, hörte sie sich plötzlich sagen. »Dreh um!«


  »Aber es ist doch dein Elternhaus …« Sergej sah jetzt wieder wie der Junge von damals aus, erstaunt und fast ein wenig beleidigt. »Ich dachte, du wolltest es sehen …«


  »Schon gut.« Lena zwang sich zu einem Lächeln. »Es kommt nur ein bißchen … plötzlich. Ich dachte, ich hätte noch etwas Zeit.«


  »Tut mir leid«, stammelte der Junge mit den hellen Augen unglücklich. »Wir können ja auch später…«


  Aber es gab kein Später. Das Haus mit den hölzernen Giebeln hatte Lena bereits durch die Zweige der Birnbäume im Vorgarten hindurch erspäht und griff mit unsichtbaren Armen nach ihr.


  »Da bist du ja, Lenotschka, mein Täubchen«, flüsterte es mit der Stimme ihrer Mutter. »Wir haben so lange auf dich gewartet.«


  Natürlich war die Stimme nicht wirklich, konnte nicht wirklich sein, dennoch spürte Lena, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Wie gebannt starrte sie zu dem alten Haus hinüber. Die Fenster im Obergeschoß schimmerten orangefarben wie die Augen einer alten Katze, auch wenn es wohl nur das Licht der tiefstehenden Sonne war, das sich in ihren Scheiben spiegelte.


  Der Vorgarten des Hauses No. 23 wirkte gepflegt. Der Rasen schien frisch gemäht, und die Rosenstöcke entlang des Zaunes blühten. Also war das Haus immer noch bewohnt.


  »Wieso denn nicht, Kindchen?« Die Stimme in ihrem Kopf klang jetzt so deutlich, daß Lena unwillkürlich zusammenzuckte. »Du bist doch hier zu Hause.« Es war ihre Stimme, die sich in Lenas Erinnerung eingebrannt hatte mit ihrem singenden Tonfall und den verschluckten Konsonanten. Und natürlich hatte sie unrecht: Nicht Lena, sie war hier zu Hause …


  Laß mich in Ruhe, Mama!


  »Ach Kindchen, du tust mir weh. Dabei habe ich doch deinetwegen alles aufgegeben …«


  Sei endlich still!


  Das Wehklagen erstarb in einem Schluchzen, und Lena lehnte sich aufatmend zurück. So stark war die Stimme noch nie gewesen, nicht einmal im Traum, und natürlich war das Haus daran schuld. Sie hätte nicht herkommen dürfen …


  Ängstlich starrte Lena zu dem Gebäude hinüber und fragte sich, wer jetzt wohl dort wohnen mochte. Es mußten Fremde sein, denn sie hatten keine Verwandten in der Stadt gehabt. Wahrscheinlich waren sie völlig ahnungslos …


  »Kommst du?«


  »Was?« Lena fuhr herum. Sergej war bereits ausgestiegen und hielt ihr die Tür auf. »Ach ja, natürlich, entschuldige.« Es war die Ballerina, die Sergejs Hand nahm und sich aus dem Wagen helfen ließ. Das Mädchen Lena wäre schreiend davongelaufen. Wie damals.


  »Du brauchst nicht mitzukommen, Sasch«, sagte Sergej zu dem großen Mann, der ebenfalls ausgestiegen war. »Wir sind in zehn Minuten zurück.«


  »Klar, Chef.« Es klang ein wenig enttäuscht.


  Warum tauschen wir nicht, dachte Lena. Ihr beiden geht da rein, und ich bleibe im Auto, bis ihr wiederkommt. Das war natürlich Unsinn, aber die Vorstellung amüsierte sie und ließ sie einen Augenblick lang ihre Angst vergessen.


  Ja, sie hatte Angst, und der Umstand, daß Haus und Vorgarten so normal wirkten, ja sogar in einem besseren Zustand zu sein schienen als damals, verstärkte diese Furcht nur noch. Es ging ihm gut, und es wartete auf sie …


  Die Tafel am Eingangstor bemerkte sie erst, als ein zufälliger Lichtreflex sie blendete. Sie war augenscheinlich neu; die polierte Messingoberfläche blitzte im Licht der untergehenden Sonne.


  Neugierig trat Lena näher und fuhr zusammen, als sie ihren Namen las:


   


  In diesem Haus wurde am 27. November 1998


  Jelena Michailowna Romanowa


  geboren.


  Solistin des St. Petersburg Mariinskij Balletts,


  Prinzipaltänzerin des American Ballet Theatre, New York,


  Im Jahr 2039 wurde ihr der Titel


  einer »Prima Ballerina Assoluta« verliehen.


   


  Lena klammerte sich an Sergejs Arm und las die wenigen Zeilen immer wieder, als habe sie Mühe, den Inhalt zu begreifen.


  Doch es war nicht Rührung, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Lena hatte im Laufe der Jahre unzählige Auszeichnungen erhalten: Pokale, Ehrenpreise, Medaillen, Urkunden. Über manche hatte sie sich ehrlich gefreut, andere als selbstverständlich hingenommen. Aber das hier war etwas anderes, dieses einfache Messingschild am Torpfosten ihres Elternhauses. Es war wie ein Riß in der Zeit, etwas, das unmöglich an diesem Ort existieren konnte …


  Langsam, beinahe wie in Trance, streckte Lena die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die eingravierten Schriftzeichen. Die Tafel war real; sie konnte das kühle Metall unter ihren Fingerkuppen spüren. Lenas Herz begann wieder zu schlagen. Das Gefühl der Unwirklichkeit schwand und machte einer trotziger Entschlossenheit Platz.


  Du hast mich gerufen, Mama, flüsterte Lena lautlos und starrte hinauf zu den Giebelaugen des alten Hauses, deren Glanz mittlerweile erloschen war. Hier bin ich!


  »Gefällt sie dir?«


  Erst jetzt wurde Lena bewußt, das Sergej sie die ganze Zeit über angesehen hatte. Er lächelte so verlegen wie damals, als er ihr die Musikkarte geschenkt hatte – ein gräßliches Ding aus Fernost mit einem Schwanenseemotiv und einer quäkenden Melodie, die Tschaikowski in den Freitod getrieben hätte.


  Sergej war ein Kindskopf. Und sie liebte ihn.


  Lena widerstand der Versuchung, ihn in die Arme zu nehmen. Sie ahnte, daß es nicht dabei bleiben würde. Bis zu den Rosenbüschen waren es nur ein paar Schritte. Niemand würde sie dort beobachten können, jedenfalls niemand von außerhalb. Allein die Vorstellung, daß es möglich war, jagte eine Welle der Erregung durch Lenas Körper.


  »Ach Kindchen, was ist nur aus dir geworden.« Das Haus hatte sie durchschaut, nein, sie hatte Lena durchschaut. »Serjoscha ist so ein netter Junge, und du benimmst dich wie eine Hure.«


  Die Stimme klang nicht mehr so kraftvoll, aber der gehässige Unterton machte Lena dennoch wütend.


  Halt den Mund, Mama. Vielleicht bin ich eine Hure, vielleicht auch nicht. Aber du bist die letzte, die darüber zu richten hätte!


  »Das war etwas anderes. Ich hatte doch nichts mehr«, flüsterte die Stimme so kläglich, daß sich Lena beinahe für ihre Heftigkeit schämte.


  Ich weiß, Mamuschka, schlaf jetzt …


  »Hast du irgendwas?« Sergej sah verwirrt und ein wenig enttäuscht aus.


  »Was? Nein. Sie ist wirklich wunderschön.« Lena hauchte ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange. »Danke.«


  Sergej strahlte: »Dann sollten wir jetzt reingehen.«


  »Hineingehen?« Lena war überrascht. »Und was ist mit den Leuten, die hier wohnen?«


  »Sind nicht da.«


  »Aber  der Garten … und Vorhänge sind  auch an den  Fenstern …«


  Doch Sergej hatte schon das Gartentor geöffnet und war eingetreten. »Na, komm schon. Hier ist niemand außer uns.«


  Sie gingen über den kiesbedeckten Weg zum Haus.


  Die Eingangstür schien neu zu sein – glattes braunes Holz und ein messingfarbener Türknauf über dem modernen Sicherheitsschloß. Lena spürte, wie sich ihr Pulsschlag ein wenig beruhigte. Das war nicht mehr jene Tür, an die die Männer manchmal noch spät in der Nacht geklopft und nach ihr gerufen hatten …


  »Du hast einen Schlüssel?« stieß sie überrascht hervor, als Sergej sich nach vorn beugte um aufzuschließen. »Woher?«


  Sergej antwortete nicht sofort. Erst als die Tür aufschwang, wandte er sich ihr zu und lächelte geheimnisvoll. »Verrat‘ ich nicht. Komm schon!«


  »Na, komm schon. Lenotschka, mein Täubchen«, echote die Stimme in ihrem Kopf. »Worauf wartest du noch?«


  Lena blieb abrupt stehen. Nein, sie konnte da nicht hineingehen, nicht in dieses Haus, nicht in den halbdunklen Flur, in dem es nach kaltem Rauch und noch etwas anderem, ungleich Widerwärtigerem riechen würde. Was, wenn die Tür zur Küche offenstand? Was, wenn sie immer noch da lag …?


  »Ich will das nicht«, flüsterte sie unglücklich, den Blick zu Boden geheftet. Sie konnte nicht weitergehen, selbst wenn sie gewollt hätte. Ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr.


  »Warte, ich mach‘ uns Licht!«


  Etwas klickte, und obwohl Lena das Herz bis zum Hals schlug, mußte sie ganz einfach hinsehen, vielleicht auch nur, um einen Grund zu haben, endlich davonzulaufen.


  Doch was war das? Der Korridor wirkte viel heller und breiter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Waren die Räume schon immer so hoch gewesen? Und was war das für eine Treppe?


  Lenas Blick glitt über sauber tapezierte Wände, dunkel gebeizte Holztüren und glänzende Dielen, doch da war nichts, das ihr bekannt erschien. Noch immer war sie nicht sicher, ob sie ihren Sinnen trauen konnte. Was, wenn das alles nur ein Trick war, um sie hineinzulocken, dorthin, wo sie auf Lena wartete?


  »Die Regale sind noch nicht geliefert«, sagte Sergej und lächelte entschuldigend. »Deshalb liegen die meisten Sachen noch in der Kreisverwaltung …«


  »W … was?« Lena starrte ihn entgeistert an. »Welche Sachen? Wovon redest du überhaupt?«


  Sergej schien einen Augenblick lang irritiert, doch dann grinste er übers ganze Gesicht, als er wie beiläufig bemerkte: »Ach, ich dachte, ich hätte dir von dem Archiv erzählt, das die Stadt hier einrichten will.«


  »Und deshalb habt ihr das ganze Haus umgebaut?« Lena konnte es noch immer nicht fassen. Sie versuchte die Erinnerungen abzuwehren, die sich in ihr Bewußtsein drängten. Vergeblich. Der halbdunkle Flur, das Knarren der Dielen unter ihren Schritten, die spaltbreit geöffnete Küchentür … Mama, bist du da? … der Geruch nach Rauch und Erbrochenem … Mama – neiiin! …


  Lena fuhr zusammen wie unzählige Male zuvor, doch als sie den Blick hob, war die Tür verschwunden. Dort, wo sie sich damals befunden hatte, war nichts als glatte, frisch tapezierte Wand.


  Sie ist nicht mehr hier!


  Lena hätte es nur zu gern geglaubt. Aber hatte sie nicht eben noch ihre Stimme gehört? Oder hatte sie sich das alles nur eingebildet? Schließlich war Alexandra Romanowa seit mehr als dreißig Jahren tot. Und wenn nicht?


  Eine zugemauerte Tür bedeutete gar nichts. Wenn Lena Gewißheit haben wollte, mußte sie herausfinden, was sich hinter dieser Mauer befand. Bis zur nächsten Tür – es war die einzige auf dieser Korridorseite – waren es nur ein paar Schritte …


  »Es ging leider nicht anders«, erklärte Sergej, der Lenas Gesichtsausdruck als Mißbilligung deutete. »Das Dach war undicht und die meisten Balken durchgefault – gefällt es dir nicht?«


  »Natürlich gefällt es mir«, erwiderte Lena und zwang sich zu einem Lächeln. »es ist nur ein wenig … ungewohnt. – Was ist eigentlich hier drin?« Sie deutete auf die zweiflüglige Tür gegenüber.


  »Ach, der Ausstellungsraum«, erwiderte Sergej ein wenig verlegen. »Die Stadt hat da einen jungen Mann angeheuert – einen Künstler. Ich weiß nicht, ob es ihm recht wäre …«


  »Das ist mir egal. Ich will es sehen.« Lenas Stimme klang fest, doch der Boden unter ihren Füßen fühlte sich an wie Treibsand.


  »Gut, wie du meinst.« Sergej ging ein paar Schritte nach rechts und öffnete einen in der Wand verborgenen Schaltkasten. »Ich muß nur das Licht einschalten.«


  Ziemlich umständlich für einen Lichtschalter, dachte Lena. Oder warum dauert das so lange? Irgendwo klickte etwas metallisch, dann ein Summen wie von einem Elektromotor. Was hat er vor?


  »Serjoscha?«


  »Ja?« Das mutwillige Glitzern in seinen Augen entging ihr ebensowenig wie der Anflug von Rot auf seinen Wangen.


  Natürlich hatte er etwas vor.


  »Was ist da drin?«


  »Ach, nichts weiter … Er nennt es eine Installation. Ich weiß noch nicht mal, ob es schon fertig ist.«


  Und ob du das weißt, dachte Lena. Ihre Furcht war verflogen. Was auch immer sich hinter dieser Tür befand, es hatte nichts mit ihrer Mutter zu tun. Sie war nicht mehr hier. Die Stimme in Lenas Kopf war verstummt.


  »Lena, warte!« Sergej schien etwas eingefallen zu sein.


  »Ja?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht war es doch keine so gute Idee …«


  »Was denn?«


  »Na ja, diese … Installation.« Sergej versuchte, ihrem Blick auszuweichen. »Du wirst sie vielleicht albern finden …«


  »Bestimmt nicht«, versicherte Lena überzeugt. Seine Verlegenheit rührte sie, aber sie durfte sich nicht aufhalten lassen. Was auch immer hinter dieser Tür war, sie mußte sich endlich Gewißheit verschaffen.


  Noch bevor sie die Klinke niedergedrückt hatte, hörte sie die Musik. Giselle. Lena würde die Melodie überall erkennen. Der Tanz der jungen Wilis im 2. Akt …


  Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Tür. Der Raum war größer als erwartet und nur spärlich beleuchtet. Er schien leer zu sein, bis auf einen einzigen Stuhl in der Mitte und ein Podest an der rechten Stirnseite. Nein, kein Podest, eher eine Art Bühne, die von verborgenen Scheinwerfern in diffuses weißes Licht getaucht wurde.


  Der Lichtblitz blendete sie für Sekunden, und als sie wieder sehen konnte, war die Bühne nicht mehr leer. Mit offenem Mund starrte Lena auf die weißgekleidete Gestalt, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber noch bevor der Schweinwerferkegel nach oben gewandert war, begriff Lena: Die Frau auf der Bühne war niemand anderes als sie selbst!


  Die Illusion war so vollkommen, daß Lena einen Augenblick lang an ihren Sinnen zweifelte. Sie schloß die Augen und öffnete sie wieder. Die andere Lena war immer noch da. Sie trug ein langes weißes Kleid und stand, nein, schwebte vollkommen regungslos einige Zentimeter über dem Bühnenboden. Fast schien es, als sei die Tänzerin mitten in der Bewegung erstarrt – eingehüllt in einen Kokon aus gefrorener Zeit wie ein Insekt in einen Harztropfen.


  Das Bild wirkte ebenso irritierend wie gespenstisch. Vielleicht bedurfte es nur eines einzigen Wortes, einer Beschwörung, und der Bann wäre gebrochen. Giselle würde den angefangenen Sprung zu Ende bringen und weitertanzen. Das unsichtbare Orchester wurde lauter, das Licht begann im Rhythmus der Musik zu flackern. Für Sekunden hielt Lena den Atem an, doch die Haltung der Ballerina veränderte sich nicht, auch wenn das Zucken des Lichtes Bewegung suggerierte. Erst allmählich wurde ihr klar, daß die Tänzerin, so natürlich sie auch wirkte, gar nichts anderes sein konnte als eine geschickte optische Täuschung.


  Jetzt erkannte sie auch das Kleid, das die jüngere Version ihrer selbst trug; sie hatte es vor Jahren eigens für einen Auftritt im Pariser Palais Garnier anfertigen lassen. Wie lange war das jetzt her? Mit einer Spur Eifersucht registrierte Lena die makellos glatte Haut ihrer Doppelgängerin, den Glanz ihres Haares. Diese Lena war mit Sicherheit kaum älter als dreißig Jahre …


  »Ein Hologramm«, sagte jemand hinter ihr. »Gefällt es dir?«


  Lena fuhr erschrocken herum. Es war natürlich Sergej, der sie so hoffnungsvoll anstrahlte, daß sie gar nicht anders konnte, als sein Lächeln zu erwidern. Er war tatsächlich ein Narr. Wie war er nur auf diese Idee gekommen? Und was mochte das alles gekostet haben? Hatte er tatsächlich geglaubt, sie freue sich über diese Begegnung mit ihrem jüngeren Ich?


  Doch dann fiel Lenas Blick auf den Stuhl, und plötzlich sah sie ihn hier sitzen, allein in dem abgedunkelten Raum. Allein mit der Musik und dem aus Lichtstrahlen gewebten Bild einer Frau, die unerreichbar fern war. Wie oft mochte er so gesessen und sich gewünscht haben, sie wäre bei ihm? Wie einsam mußte er gewesen sein …


  »Sie ist jung«, sagte Lena nach einer Weile. Ihre Stimme klang heiser.


  Sergej sagte nichts, sah sie nur an.


  »Aber sie kann dich nicht wärmen«, stellte sie mit einem hochmütigen Blick in Richtung ihres jüngeren Ichs fest.


  »Du warst nicht hier«, sagte der Mann und trat einen Schritt auf sie zu.


  »Jetzt bin ich da«, sagte Lena. Die Musik übertönte das raschelnde Geräusch, mit dem ihr Kleid zu Boden glitt.


  Wenn er noch einmal zu ihr hinsieht, kratz ich ihm die Augen aus, nahm sie sich vor, aber das war natürlich nicht ernstgemeint: Es würde nicht dazu kommen.


  Dann war Sergej bei ihr und nichts anderes mehr wichtig.


  Später, als die Musik verstummt war, und der Schweiß auf ihrer nackten Haut zu trocknen begann, fragte sie ihn: »Bist du nie auf die Idee gekommen, auch wegzugehen?«


  »Nachzukommen, meinst du? Nein, ich wäre dir nur im Weg gewesen.«


  Lena spürte einen leisen Stich der Enttäuschung, obwohl sie wußte, daß er recht hatte. Wahrscheinlich hätte sie sich geschmeichelt gefühlt, wenn er ihr nachgereist wäre, aber geändert hätte es nichts. Weder Sergej noch sonst jemand auf der Welt hätte sie davon abbringen können, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte …


  »Ich habe versucht, dich zu vergessen«, sagte Sergej, ohne sie dabei anzusehen. »Ich dachte, es sei leichter, wenn ich das alles nicht mehr um mich habe, die Straßen, den Park, die Wiesen am Fluß …«


  »Du bist weggegangen?« Warum hatte er ihr nichts davon erzählt?


  »Das könnte man so sagen. Aber es war kein bestimmter Ort, wo ich gewesen bin, sondern viel zu viele im Laufe der Jahre. Und meistens haben schon die eigenen Leute dafür gesorgt, daß man nicht viel Zeit zum Nachdenken hatte. Ganz zu schweigen von den anderen …«


  Er hielt inne. Lena spürte, daß er nur auf ein Wort von ihr wartete um weiterzusprechen, aber sie schwieg. Dieser Tag sollte nur ihnen allein gehören, und jede Erinnerung an das Davor würde ihm etwas von seinem Glanz nehmen. Natürlich würde sie ihm zuhören – später, aber nicht heute und nicht in Gegenwart jener anderen Lena, für die nie etwas anderes wichtig sein würde als dieser eine Tanz.


  »Wir sollten jetzt gehen«, sagte sie leise und strich ihm über das Haar wie einem Kind. Es war weich und warm wie das Fell eines Tieres. »Dein Freund Sascha wird sich schon Sorgen machen.«


  »Kaum«, sagte der Mann mit einem traurigen Lächeln. »Er weiß am besten von uns dreien, wann er sich Sorgen machen muß.«


  Lena ließ die Andeutung unbeachtet und griff nach ihren Kleidern. Sie spürte seine Blicke auf ihrer Haut, während sie sich anzog und lächelte über sein Bemühen, unbeeindruckt zu erscheinen Er war es nicht, dafür sprachen nicht nur die fahrigen Bewegungen, mit denen er versuchte, seine Kleidung in Ordnung zu bringen. Vielleicht verstand Sergej etwas von den Dingen, mit denen er sich sonst beschäftigte, von Frauen verstand er jedenfalls nichts. Er begriff ja noch nicht einmal, daß auch das eine Vorstellung war, die sie allein für ihn gab …


  Als sie aufbrachen, ließ sie es zu, daß er ihre Hand nahm, und so verließen sie das Haus wie ein frisch verliebtes Teenager-Pärchen. Vielleicht waren sie das sogar in gewisser Weise, wenn man die verlorenen Jahre nicht zählte …


   


  Das Orchester war gut. Zunächst war es nur ein Gefühl gewesen, durch nichts anderes begründet als ein paar dissonante Tonfolgen, die beim Stimmen der Instrumente den Weg in Lenas Garderobe gefunden hatten. Irgendwie hatten sie so geklungen, als würden die Musiker ihr Handwerk verstehen.


  Doch jetzt, als Lena aufgeregt wie eine Elevin am hinteren Bühneneingang hin- und herlief, wurde die Vermutung zur Gewißheit. Natürlich stellte Prokofjews »Cinderella« technisch nicht unbedingt eine Herausforderung für ein versiertes Orchester dar, dennoch bedurfte seine Interpretation wie eigentlich jedes Ballettstück einer gewissen Disziplin und Werktreue, die den Tänzern Sicherheit verlieh.


  Mit den ersten Tönen erstarb des Murmeln und Raunen der Menge, das den Saal bis dahin wie dumpfes Meeresrauschen erfüllt hatte. Die exakten Tempi des einleitenden Vorspiels ließen keinerlei Zweifel daran aufkommen, daß Dirigent und Orchester eine perfekt abgestimmte Einheit bildeten. Die Einleitung verklang, und Lena nahm mit klopfendem Herzen ihren Platz in der Bühnenmitte ein, bis sich endlich der Vorhang öffnete und die Scheinwerfer aufflammten.


  Der Beifall brach wie eine Woge über sie herein, und plötzlich war ihre Nervosität wie weggeblasen. Anmutig wechselte sie die Positionen, verneigte sich nach links, rechts und noch einmal in Richtung Saalmitte, bis die Beifallsbrandung schließlich verebbte und erwartungsvoller Stille Platz machte.


  Die Gavotte war zwar nicht viel mehr als eine Pflichtübung für eine Tänzerin ihres Formats, aber es war eine Melodie, die die meisten wohl schon einmal gehört hatten, und die verspielt anmutenden Variationen des Themas schufen eine Art Vertrautheit mit dem Publikum, wie sie bei komplexeren Partien wohl nur schwer zu erreichen war.


  Der Beifall war herzlich, aber keineswegs euphorisch, doch das war exakt der Einstieg, den Lena geplant hatte. Schließlich sollte noch eine Steigerung möglich sein. Sie nutzte die kurze Pause, um den Schweiß abzutrocknen und etwas neuen Puder aufzutragen. Es war zu warm in dem hoffnungslos überfüllten Saal, aber sie fühlte sich großartig. Sie hatte ein Gefühl für die Bühne bekommen, die eigentlich zu schmal für die üblichen Choreographien war, und sie wußte jetzt, daß sie sich auf Sarokin und die Musiker verlassen konnte.


  Ich werde großartig sein, dachte Lena fern jeder Überheblichkeit. Ich muß ganz einfach großartig sein. Das bin ich Sergej schuldig.


  Die ersten Takte von Strawinskis »Feuervogel« trieben sie zurück auf die Bühne. Es war eine völlig andere Art von Musik, vielschichtig und bis ins Detail auf das Geschehen auf der Bühne abgestimmt. Der Vorhang hob sich, und Lena spürte beglückt, wie sich ihr Körper auf die Musik einstimmte, den Rhythmus in sich aufnahm und fast ohne ihr Zutun in klare, fließende Bewegungen umsetzte. Der Tanz des Feuervogels war eine ihrer emotionalsten Partien. Fernab jeder künstlerischen Exaltiertheit verlieh er grundlegenden Sehnsüchten Ausdruck – auch ihren eigenen. Es gab Choreographen, die die Rolle des Feuervogels wegen ihrer athletischen Anforderungen mit männlichen Solotänzern besetzten, aber das widersprach Lenas Auffassung von der Freiheit als einem zutiefst weiblichen Prinzip. Mittlerweile wurde ihre Interpretation dieser Rolle von der Kritik in einem Atemzug mit den Auftritten der legendären Uljanowa genannt.


  Die technischen Abläufe waren Lena längst in Fleisch und Blut übergegangen, so daß sie sich voll auf die Musik konzentrieren konnte. Sie begann verhalten, vertraute sich dem Fluß der Melodie an, die sie mit beinahe körperlicher Präsenz einhüllte und mit sich trug. Der Rhythmus wurde schneller und fordernder; gleitende Schrittfolgen wechselten mit kraftvollen Sprüngen und Pirouetten, mächtigen Flügelschlägen gleich, mit denen sich der Feuervogel aus der erdgebundenen Gefangenschaft zu befreien suchte.


  Lena tanzte nicht mehr, sie schwebte buchstäblich, getragen von der Musik und den bewundernden Blicken des Publikums, das ihrem Vortrag in atemloser Spannung folgte. Ein letzter Paukenwirbel, ein letztes Aufbäumen, dann erstarrte die Szene in einem Augenblick völliger Lautlosigkeit, bevor der Beifall wie ein donnerndes Echo den Saal erfüllte.


  Zum ersten Mal an diesem Abend fand Lena die Muße, nach Sergej Ausschau zu halten. Zu ihrem Erstaunen fand sie ihn nicht in der vordersten Sitzreihe, die für die örtlichen Honoratioren reserviert war, sondern einige Reihen dahinter inmitten der Gruppe Veteranen, die ihr schon am Mittag aufgefallen war. Trotz seines Maßanzuges schienen ihn die Männer in den braunen Militärmänteln zu akzeptieren, mehr noch, in gewisser Weise ähnelte er ihnen sogar. Erst in diesem Augenblick begriff Lena, was er ihr an diesem Nachmittag hatte sagen wollen. Sie hatte ihm nicht zugehört, nein, nicht zuhören wollen, weil sie Angst vor jenem Unbekannten hatte, der sich hinter seinem Jungenlächeln verbarg.


  Sergej klatschte begeistert und winkte ihr zu, doch Lena reagierte nicht. Etwas Kaltes hatte sich in ihrer Magengrube eingenistet, ein Gefühl der Beklemmung ähnlich dem, das sie beim Anblick ihres Elternhauses empfunden hatte.


  Allmählich verebbte der rhythmische Beifall des Publikums, und plötzlich entstand Unruhe im Orchester. Eine der Musikerinnen war aufgesprungen und hatte dabei ein paar Notenständer umgerissen. Die stämmige dunkelhaarige Frau – Lena konnte nur ihren Rücken erkennen – bahnte sich rücksichtslos ihren Weg in Richtung Publikum. Aus den Augenwinkeln sah Lena, daß auch einer der Veteranen aufgesprungen war und mit kreidebleichem Gesicht etwas schrie. Sergej winkte noch immer, nein, es war kein Winken, vielmehr eine Geste der Abwehr, als wolle er ihr sagen, daß sie von der Bühne verschwinden solle.


  Die Szene hatte etwas Surreales, das jede sinnvolle Reaktion ausschloß. Für Sekunden schien die Zeit stillzustehen, ohne daß Lena auch nur im Ansatz begriff, was das alles zu bedeuten hatte.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Jemand sprang auf die Bühne, ein dunkler, wirbelnder Schatten, der auf sie zustürmte und sie so heftig nach hinten stieß, daß Lena wie eine Schaufensterpuppe in die Kulissen geschleudert wurde.


  Sascha, was soll d …?


  Sie sah etwas Blaues auf sich zufliegen, hörte Holz brechen und riß instinktiv die Arme nach vorn.


  Noch bevor sie aufschlug, tauchte ein greller Blitz alles um sie herum in weißes, gleißendes Licht. Sie verspürte einen brennenden Schmerz an den Beinen, der ihren Körper wie eine Schockwelle durchraste und schließlich ihr Bewußtsein auslöschte.


   


  


  


  Der Konstrukteur


   


  Der Freitod des renommierten Wissenschaftlers Professor Prohaska erregte zwar einiges Aufsehen, doch das öffentliche Interesse hielt nur wenige Tage an. Mangels geeigneten Nachschubs an skandalträchtigen Einzelheiten ließen die Medien das Thema ebenso rasch fallen, wie es in den Schlagzeilen aufgetaucht war. Julius‘ Name wurde nicht erwähnt. Er verlor seine Nebentätigkeitsgenehmigung und erhielt bis auf weiteres Hausverbot, aber das war ihm gleichgültig. Er hätte das Institut auch ohne diese Sanktion nicht mehr betreten.


  Fernab der öffentlichen Wahrnehmung verlief Julius‘ weitere Karriere zwar unspektakulär, aber durchaus erfolgreich. Nachdem er seine Diplomarbeit verteidigt hatte, bewarb er sich, ohne sich größere Hoffnungen zu machen, am Tübinger Max-Planck-Institut für Biologische Kybernetik und erhielt zu seiner eigenen Überraschung ein Stipendium. Seine Dissertation über künstliche neuronale Netzwerke fand nicht nur den Beifall des Gutachterausschusses, sondern ebnete ihm auch den Weg in die internationale Fachpresse. Nachdem sein Vertrag ausgelaufen war, nahm er das Stellenangebot eines renommierten Technologiekonzerns an, das für europäische Verhältnisse überaus großzügig dotiert war. CBC Deutschland war ein börsennotiertes Unternehmen, das sich auf die Herstellung von biokybernetischen Baugruppen spezialisiert hatte. In der Forschungsabteilung galt der promovierte Bioinformatiker als Hoffnungsträger. Seine distanzierte, fast menschenscheue Art sorgte zwar hin und wieder für Irritationen, dennoch wurde er schon bald als Nachfolger des Fachgruppenleiters gehandelt. Doch dazu sollte es nicht kommen.


  Am 20. August 2042 räumte Julius seinen Schreibtisch leer, löschte sämtliche Dateien und vernichtete die Sicherungskopien. Dann verließ er sein Büro, fuhr in die Tiefgarage und winkte dem Wachmann an der Ausfahrt zum Abschied zu. Zurück ließ er seine Kennkarte und ein kurzes Schreiben an die Geschäftsleitung mit seiner Kündigung. Eine Begründung gab er nicht. Versuche, ihn zu kontaktieren, blieben erfolglos. Dr. Fromberg war für niemanden aus der Firma zu sprechen.


  So erfuhr auch niemand von dem Video, das Julius wenige Tage vorher zugespielt worden war. Der Absender hatte seine Identität verschleiert; dennoch hatte die anonyme Nachricht die Sicherungen seines Computers überwunden. Zunächst war es reine Neugier gewesen, die Julius dazu bewogen hatte, die komprimierte Videodatei zu öffnen. Doch was zunächst wie ein Werbefilm für einen Hersteller von Spezialrobotern ausgesehen hatte, entpuppte sich mit zunehmender Laufzeit als etwas weit weniger Harmloses.


  Vermutlich hätte es der dramatischen Geräuschkulisse gar nicht bedurft, mit der die Firma den Erprobungsbericht unterlegt hatte. Die Funktion der knapp metergroßen Roboterwesen wurde auch ohne den Gefechtslärm im Hintergrund rasch offenbar. Mit ihren halbrunden Rückenpanzern ähnelten die Maschinen schwergewichtigen Riesenschildkröten, nur daß sie sich wesentlich behender bewegten. Eine Infrarotkamera verfolgte den Weg der »SAD-Turtles« durch ein unterirdisches Höhlenlabyrinth, den sie mit verblüffender Geschwindigkeit zurücklegten und erst innehielten, als sie das Ziel erfaßt und umstellt hatten. Das Versteck zerbarst in einer Serie von Explosionen, die den Bildausschnitt mit grünem Feuer erfüllten, das keinen Zweifel über das Schicksal der dort Verschanzten offenließ.


  Julius empfand diese Art von Produktwerbung zwar als abstoßend, aber viele Bilder in den täglichen Nachrichtensendungen waren schlimmer. Der Krieg war in eine Phase getreten, in der der Zweck die Mittel heiligte. Den Selbstmordkommandos des Shariats setzten die Alliierten zunehmend ferngesteuerte Kampfroboter entgegen, die Verluste der eigenen Truppen in Grenzen halten sollten. Die postbiologische Evolution der Waffensysteme war offenkundig längst im Gange.


  Der Schock kam erst, als die »Schildkröten« nach erfüllter Mission ans Tageslicht zurückkehrten und die Kamera eine davon in Großaufnahme zeigte. Ohne die Markierung, die irgend jemand – vermutlich der unbekannte Absender – in das Bildmaterial eingefügt hatte, wäre Julius die höckerförmige Ausbuchtung auf dem Rückenpanzer des Mechanowesens gar nicht sofort aufgefallen. So aber war kein Zweifel möglich: Es handelte sich um ein sogenanntes »Fromberg-Auge« – eine Kombination von Infrarot- und Ultraschallsensoren, die mit einem Dreikreiselkompaß und einem selbstlernenden Navigationssystem gekoppelt war. Das Ganze war eine Auftragsentwicklung für das neue ESA-Marsmobil gewesen, die das Fahrzeug in die Lage versetzen sollte, auch in den unzugänglichsten Regionen autark zu operieren. Die Mission war erst für das kommende Jahr geplant, aber offensichtlich bediente Julius’ Firma noch andere Kunden – vermutlich sogar mit Priorität.


  Man hatte ihn hintergangen, aber noch deprimierender als dieser Umstand war die Erkenntnis, daß er sich selbst in diese Situation gebracht hatte. War er wirklich so naiv gewesen zu glauben, daß seine Arbeit ausschließlich der Wissenschaft diente? Und was war mit der übertariflichen Bezahlung und den anderen Vergünstigungen, die die Firma ihren Mitarbeitern gewährte? Nach seinen Erfahrungen in Prohaskas Institut hätte er damit rechnen müssen, daß es noch andere Geldgeber gab. Er hatte sich nur nicht darum gekümmert. Und wenn ihm jener Unbekannte nicht das Video zugespielt hätte, wäre es zweifellos immer so weitergegangen. Seine Ahnungslosigkeit änderte nichts an der Tatsache, daß er mitgeholfen hatte, diese Tötungsmaschinen zu vervollkommnen. Ob er es absichtlich getan hatte oder nicht, war am Ende ohne Belang. Es gab sie nicht, die »reine« Wissenschaft, nicht in dieser Firma, nicht in diesem Land und nicht auf diesem Planeten. Kevin Schwarz würde recht behalten, daran bestand wohl kaum noch ein Zweifel. Und im Augenblick wußte Julius nicht einmal, ob er darüber traurig sein sollte …


  Er handelte dennoch, wenn auch mit begrenztem Erfolg. Der von ihm angestrengte Prozeß gegen seinen ehemaligen Arbeitgeber wegen Vertrags- und Urheberrechtsverletzung endete mit einem Vergleich. Das angestrebte Nutzungsverbot für das sogenannte »Fromberg-Auge« vermochten seine Anwälte nicht durchzusetzen, da der Bertrand-Wolffsohn-Erlaß – ein erst vor Jahresfrist verabschiedetes Sondergesetz – die Nutzung wissenschaftlicher Erkenntnisse im Interesse der Sicherheit des Bündnisses auch gegen den erklärten Willen des Rechte-Inhabers zuließ. Julius erhielt allerdings eine Entschädigungszahlung in sechsstelliger Höhe zugesprochen, die er umgehend an eine Hilfsorganisation überwies, die sich der Betreuung kriegsversehrter Kinder verschrieben hatte.


  Besser fühlte er sich danach nicht. Er schlief unruhig, und manchmal träumte er von wieselflinken Riesenschildkröten, die ihn durch ein dunkles Höhlenlabyrinth verfolgten …


  Irgendwann kündigte er sein Apartment und verließ die Stadt, ohne eine Nachsendeanschrift zu hinterlegen. Der Kontakt zu seinen ehemaligen Mitarbeitern war schon während des Prozesses abgerissen, und persönliche Bekanntschaften hatte Julius nie gepflegt. Einzig das Anwaltsbüro, das ihn seinerzeit vertreten hatte, stellte aus formellen Gründen Nachforschungen an, die aber ergebnislos blieben. Dabei hatte Julius nicht einmal besondere Anstrengungen unternommen, seinen zukünftigen Aufenthaltsort geheim zu halten.


  Er war nach Meerburg zurückgekehrt, doch sein Entschluß hatte keine familiären Gründe. Julius‘ Eltern lebten seit einigen Jahren in der Toskana, und seine Schwester hatte nach Übersee geheiratet. Es war auch nicht die Stadt selbst, die ihn angezogen hatte, sondern ein verlassenes Dorf in unmittelbarer Umgebung. Dort hatte er einen Bauernhof erworben, der wie die anderen Gebäude des Ortes seit Jahrzehnten leer stand. Der Kaufpreis war der Nachfrage entsprechend bescheiden gewesen, und so war Dr. Julius Fromberg seit einiger Zeit der einzige Einwohner der früheren Gemeinde Marienthal.


  Die Abgeschiedenheit des Ortes behagte ihm, mehr noch, sie erschien ihm als unabdingbare Voraussetzung für ein erträgliches und selbstbestimmtes Leben. Er bedurfte keiner Gesellschaft, zumindest keiner menschlichen. Allein der Gedanke daran flößte ihm mittlerweile beinahe körperliches Unbehagen ein.


  Trotz allem verlor er die wirtschaftlichen Notwendigkeiten nicht aus den Augen. Mit vierzig Jahren war er zu jung, um sich schon zur Ruhe zu setzen, außerdem widerstrebte ihm der Gedanke, seine Ersparnisse anzugreifen. Da er nicht vorhatte, eine neue Anstellung anzunehmen, kam nur eine selbständige Tätigkeit in Frage. Werkstatträume waren ausreichend vorhanden, und so widmete sich Julius fortan einer Aufgabe, die ihn schon von Kindheit an fasziniert hatte: Er konstruierte Spielzeug.


  Sein neues Leben war klar geregelt. Einmal in der Woche fuhr er in die Stadt einkaufen, besuchte den örtlichen Baumarkt und leerte sein Postschließfach. Ansonsten arbeitete er tagsüber in der Werkstatt und kümmerte sich anschließend um die benötigten Spezialteile. Nach dem Abendessen hörte er oft noch ein wenig Musik und trank dazu ein oder zwei Gläser Rotwein. Später unterhielt er sich noch ein wenig mit Julia. Er hatte seinerzeit zwar das KI-Experiment abgebrochen, es aber nie übers Herz gebracht, den Turing-Modul mit ihren Daten zu löschen. Jetzt war er dankbar dafür. Manchmal wechselten sie nur wenige Worte, bevor sie sich eine gute Nacht wünschten, an anderen Abenden begleitete ihn Julias Stimme bis in seine Träume. Es waren andere Träume, friedlichere, die ihn weit in der Zeit zurücktrugen, bis zu jenen glücklichen Tagen vor Julias Unfall.


  Doch es gab auch andere, die ihn an ferne, nie gesehene Orte führten. Meist fand er sich dann in einer fremdartigen Gebirgslandschaft wieder, die trotz ihrer Kargheit eine seltsame Anziehungskraft auf ihn ausübte. Vielleicht lag es an dem weichen, lachsfarbenen Licht einer Sonne, die kleiner war als die irdische und niemals die Augen blendete. Möglicherweise war es aber auch der Eindruck unendlichen Alters, den die dämmrige Landschaft ausstrahlte, der stille Atem der Jahrtausende, der eine so friedvolle Atmosphäre schuf, daß sich Julius niemals fremd oder gar als ungebetener Eindringling fühlte. Manchmal begleitete ihn ein gelbäugiger, fast wolfsgroßer Hund auf seinen Streifzügen, der ihm nicht von der Seite wich und immer dann die Führung übernahm, wenn das Gelände unwegsamer wurde und Julius in Gefahr geriet, vom Weg abzukommen. Das Tier gehörte zu ihm, daran hatte Julius nicht die geringsten Zweifel, auch wenn er keine Vorstellung hatte, wie es dazu gekommen war.


  Wenn er aus einem solchen Traum erwachte, erfüllte ihn ein unerklärliches Gefühl von Trauer und Verlust, das oft noch längere Zeit anhielt. Die Tiefe dieser Empfindung verunsicherte ihn, zumal er sich nicht erklären konnte, weshalb er sich nach einem Ort sehnte, an dem er noch nie gewesen war. Ein wenig erinnerten ihn die Landschaften an die Panoramaaufnahmen der Marsoberfläche, mit denen sie sich im Rahmen des ESA-Projekts beschäftigt hatten. Damals hatte er manchmal darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, einmal selbst den Fuß auf den roten Planeten zu setzen, aber diese Überlegungen waren nie ernsthafter Natur gewesen. Da Julius selbst kein Fernsehgerät besaß und Nachrichtenseiten mied, wußte er auch nichts vom Erfolg der zweiten Marsexpedition unter Kapitän Lundgren, die trotz der tragischen Begleitumstände den Nachweis erbracht hatte, daß längerfristiger Aufenthalt auf dem roten Planeten möglich war. Vielleicht hätten ihm die Bilder die Augen geöffnet …


   


  Die ersten Spielzeugtiere, die Julius auf den Markt brachte, unterschieden sich äußerlich kaum von jenen aus den Supermarktregalen. Ihr hochkompliziertes Innenleben ermöglichte jedoch eine Vielzahl von Funktionen, die sogar die Fähigkeiten der Originale in den Schatten stellte. So waren alle Modelle mit Kommunikationsmodulen ausgestattet, die es ihnen erlaubten, sich mit ihren Besitzern altersgruppengerecht zu unterhalten. Außerdem verfügten sie über ein visuelles Identifizierungssystem mit der Möglichkeit, eine bestimmte Anzahl von Personen zu erkennen und individuell anzusprechen. Darüber hinaus waren sie in der Lage, sich innerhalb gewisser Grenzen artgerecht fortzubewegen, was sie vor allem von den vollelektronischen Billigprodukten aus Fernost unterschied. Der hierfür notwendige Aufwand schlug sich natürlich auf den Preis nieder, so daß Julius zunächst Mühe hatte, kaufwillige Interessenten zu gewinnen. Die ersten Exemplare, die er über ein Internet-Auktionshaus anbot, erzielten nicht einmal ein Viertel des von ihm anvisierten Verkaufspreises, aber das waren Verluste, die er einkalkuliert hatte. Die euphorischen Reaktionen gerade dieser ersten Käufer erwiesen sich als überaus wirksames Verkaufsargument, zumal Julius‘ Werbung in der Folge vor allem auf die hohe Qualität und die Exklusivität seiner Kreationen abzielte.


  Am Geld würde das Projekt nicht scheitern, davon war Julius von Anfang an überzeugt. Wenn es Leute gab, die anstandslos ein paar Tausend Euro für ein Holovisions-Set oder eine HiFi-Anlage hinblätterten, dann mußten sich auch Kunden finden lassen, die sich für die weitaus anspruchsvolleren mechanischen Spielgefährten der Firma Gemky interessierten. Gemkys, wie die kybernetischen Hausgenossen alsbald genannt wurden, waren robuster, zuverlässiger und ausgeglichener als jedes herkömmliche Haustier. Sie produzierten keinen Unrat, wurden niemals krank, alterten und starben nicht. Sie kommunizierten auf dem gleichen Niveau wie ihre kindlichen Besitzer und waren bei Bedarf sogar imstande, ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen. Die einzige Zuwendung, derer sie bedurften, war der nächtliche Aufladezyklus. Julius‘ Firma gewährte acht Jahre Vollgarantie, ein für Spielzeug durchaus außergewöhnlicher Service, der jedoch nur selten in Anspruch genommen wurde. Dem stabilen Edelstahlchassis der Gemkys war allenfalls mit einem Vorschlaghammer beizukommen.


  Ein knappes Jahr nach Markteinführung beschäftigte Julius bereits ein gutes Dutzend Angestellter, die in einer ehemaligen Autowerkstatt am Stadtrand Gemkys der Typenreihen Foxi (Hund), Felina (Katze) und Ted (Waschbär) montierten. Die meisten dieser neuen Mitarbeiter waren ausgebildete Mechaniker oder Uhrmacher höheren Alters, die er aus Hunderten von Bewerbern ausgesucht hatte. Er hätte die Produktion leicht auf ein Vielfaches steigern können, wenn er Automaten eingesetzt hätte, aber daran hatte Julius kein Interesse. Die Tatsache, daß die Gemkys ausschließlich handgefertigt wurden und erst nach angemessener Wartezeit zu haben waren, trug entscheidend zum Kultstatus der Serie bei und half, die Preise stabil zu halten.


  An Julius’ persönlichen Lebensumständen änderte der wirtschaftliche Erfolg wenig. Zwar hatte er die Werkstatt mittlerweile in ein modernes Entwicklungslabor umfunktioniert, sein Tagesablauf blieb jedoch weitgehend der gleiche. Mit seinen Angestellten kommunizierte er ausschließlich auf elektronischem Wege. Die meisten hatten ihn noch nie persönlich zu Gesicht bekommen. Einzig Walter Nägele, der leitende Ingenieur, wußte, wo er Julius im Bedarfsfall erreichen konnte, hütete sich aber, dieses Privileg zu mißbrauchen. So unterschied sich das Frombergsche Anwesen auch weiterhin kaum von anderen Höfen des verlassenen Dorfes. Mittlerweile gab es auch keinen Lieferverkehr mehr, so daß wieder Stille eingekehrt war an jenem verwunschenen Ort, den Julius nur mit den Geistern der Vergangenheit teilte.


  Die Zeichen standen auf Sturm. Sizilien fiel und wurde von den Alliierten zurückerobert, London erstickte unter einer Giftgaswolke, und Islamabad versank im nuklearen Feuer, doch über das verlassene Dorf am Ufer der Aarnau hatte der Krieg keine Macht. Die brachliegenden Felder, die Wiesen und der Fluß waren wie immer, und die Sterne über den alten Dächern zeigten die vertrauten Bilder. Es war ein Spiel auf Zeit, das wußte Julius, aber noch war er nicht bereit, jenen Ort zu verlassen, an dem er glücklich gewesen war …


   


  


  


  



  


  2. Buch


  Die alte Welt


   


  Though the iron sides of the old world falter,

  The likeness of them shall not alter

  For all the rumour of periods,

  The stars and seasons that come after,

  The tears of latter men, the laughter

  Of the old unalterable gods …


   


  Algernon Charles Swinburne


  »Ilicet«


   


  


  


  Die Versuchung


   


  Alles lief nach Plan – so perfekt, daß es John Edison manchmal fast unwirklich erschien.


  Sie hatten acht Monate Zeit gehabt, sich auszumalen, was alles schiefgehen könnte, und dabei war ihnen eine Menge eingefallen. Doch nichts davon war eingetreten – bis jetzt jedenfalls.


  Gestern hatten sie die Rückstartstufe und vor sechs Stunden das Habitat abgesetzt. Beide Module waren nahezu punktgenau niedergegangen und ruhten jetzt nicht einmal eine halbe Meile voneinander entfernt wie erschöpfte Reisende auf den weißen Kissen ihrer Airbags.


  Auch der Lander hatte die wohl schwierigste Phase, den fast ungebremsten Flug durch die oberen Atmosphäreschichten, bereits hinter sich. Der Funkkontakt war nur für wenige Minuten abgerissen. Jetzt signalisierten grüne Leuchtanzeigen, daß die Verbindung wieder stabil war. Gerade eben hatte die Landefähre ihren Hitzeschild abgeworfen und schwebte an drei riesigen Fallschirmen ihrem Zielort in der Meridiani-Ebene entgegen.


  Obwohl die Aufgabenverteilung von Beginn an klar gewesen war, fiel es dem Piloten zunehmend schwerer, sich mit seiner Rolle abzufinden. Siebzig Jahre war es nun her, daß Neil Armstrong als erster Mensch seinen Fuß auf den Mond gesetzt hatte. Inzwischen gab es eine komplett eingerichtete Forschungsstation dort, die regelmäßig von Versorgungsschiffen angeflogen wurde, aber Armstrong würde immer derjenige bleiben, der den ersten Schritt getan hatte. Heute trat Mart in seine Fußstapfen. Der erste Mensch auf dem Mars. Nicht, daß John seinem Kommandanten den Ruhm tatsächlich mißgönnte, dennoch wäre er gern an dessen Stelle gewesen.


  Noch 60 Sekunden. Die Heckkamera übertrug jetzt im Halbsekundentakt Bilder des Landegebiets auf den Hauptmonitor. Der rote Marsboden näherte sich rasch, zu schnell, wie es Edison schien, obwohl ihm die Meßwerte das Gegenteil versicherten.


  Jetzt! flüsterte der Pilot angespannt, als der Leuchtbalken des Höhenmessers die 200-Meter-Marke passierte. Im gleichen Augenblick zündeten die Bremsraketen, und das Bild verschwamm in einer Wolke aus Abgasen und aufgewirbeltem Staub. John hatte mit nichts anderem gerechnet, dennoch atmete er erleichtert auf, als die Instrumente den Erfolg des Manövers bestätigten.


  Noch 5 Sekunden. Gleich mußte die Automatik den Fallschirm absprengen … Trennung bestätigt … 3, 2, 1 … Touch down.


  »Auf geht’s, Jungs«, murmelte John, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Immerhin war er der einzige, der den großen Augenblick live miterleben würde. Es würde acht Minuten oder noch länger dauern, bis die Bilder das Kontrollzentrum auf der Erde erreichten.


  Laut Programm hätte der Videokanal längst auf die Kabinenkamera umschalten müssen, aber der Monitor blieb dunkel. Entweder war die Kamera ausgefallen, oder es gab ein Problem mit der automatischen Steuerung. An andere Möglichkeiten wollte John nicht einmal denken …


  In diesem Augenblick begann die Verbindungsanzeige zu blinken, Grün wechselte zu Orange und schließlich zu Rot. Der Funkkontakt zur Landefähre war abgerissen.


  Verdammt, das kann doch nicht … John spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, aber er zwang sich zur Ruhe. Seine Hände zitterten nicht, als er das Diagnoseprogramm startete und parallel dazu die Teleskopkamera aktivierte. Sekunden später erhielt er das Resultat der Überprüfung: Die Sende- und Empfangsmodule der Kontrollkapsel arbeiteten fehlerfrei. Die Funksignale vom Lander waren dagegen schlagartig abgebrochen, von voller Feldstärke auf Null. Dennoch unternahm der Pilot den vorgeschriebenen Versuch einer Kontaktaufnahme über Sprechfunk: »CEV an Landeeinheit, bitte melden. Over.«


  Keine Antwort. Es rauschte nicht einmal in den Kopfhörern. John versuchte es ein zweites Mal und gab dann auf. Nun war kein Zweifel mehr möglich: Die Sendeanlagen des Landers waren komplett ausgefallen. Oder aber …


  Mit einem flauen Gefühl im Magen gab John die Zielkoordinaten zur Ausrichtung des Teleskops ein und schaltete die Kamera auf den Hauptmonitor. Ein paar Sekunden lang war nur farbiges Flimmern zu sehen, doch als sich das Bild schließlich stabilisiert hatte, glaubte John Edison seinen Augen nicht zu trauen: Auf dem Bildausschnitt war nicht die geringste Spur des Landers zu erkennen!


  Hatte er etwa die Koordinaten verwechselt? Der Pilot glaubte nicht daran, dennoch überprüfte er die Eingaben doppelt und dreifach, ohne jedoch auf einen Fehler zu stoßen. Schließlich schaltete er das Teleskop in den SRC-Modus, doch selbst die hochauflösende Darstellung zeigte nichts weiter als völlig unberührten Marsboden. Die Landefähre war verschwunden, als hätte sie nie existiert …


  Das einzige, was John jetzt noch einfiel, war der im Grunde überflüssige Abgleich mit den letzten Aufnahmen des Landers. Dennoch führte er ihn durch, mehr, um überhaupt etwas zu unternehmen als in der Hoffnung auf einen Fehler. Es gab auch keinen. Die Korrelationsanalyse lieferte mit einer Übereinstimmung von 96% die Bestätigung: Es war das gleiche Areal.


  Vergeblich suchte der Pilot Ordnung in das Chaos seiner Gedanken zu bringen. Die Situation war und blieb absurd: Sechs Sekunden vor der Landung hatte die Landefähre das letzte Bild gesendet und noch bis zum Aufsetzen Daten übertragen. Danach war der Funkkontakt abgebrochen. Maximal zwei Minuten und fünfzehn Sekunden später – das war der Zeitpunkt der ersten Kameraaufnahmen – war sie spurlos verschwunden!


  In den Jahren der Vorbereitung und während des achtmonatigen Flugs hatten sie alle nur denkbaren Szenarien durchgespielt, von der Überlastung des Hitzeschildes über den Ausfall der Steuerung bis hin zum Versagen der Bremsraketen. Sie kannten die Bedien- und Auslösemechanismen der Reservefallschirme und Havarie-Airbags und alle Varianten zur Reaktivierung lebenserhaltender Systeme. Sie wußten, was im Falle plötzlichen Druckverlusts zu tun war und wie sie dem Ausfall der Temperaturregelung begegnen konnten. Doch weder das Havarietraining noch die bis zum Überdruß absolvierten Notfall-Simulationen hatten John Edison auf eine Situation wie diese vorbereiten können.


  Zum ersten Mal seit Beginn der Mission war der erste Pilot und Navigator des Mars Exploration Teams ratlos. Und – was vielleicht noch schlimmer war – er begann an seinen Wahrnehmungen zu zweifeln. Eine Landefähre von acht Tonnen Gewicht konnte nicht einfach verschwinden, erst recht nicht auf einem Areal, dessen Bodenbeschaffenheit mehrfach überprüft worden war. Die Radarmessungen hatten bis zu einer Tiefe von 500 Metern keinerlei Besonderheiten erkennen lassen …


  Etwas stimmte hier nicht – entweder mit den Geräten oder mit ihm selbst. In den Psychologieseminaren hatte man ihnen erklärt, wie Halluzinationen entstanden und daß sie für den Betroffenen nicht von der Realität zu unterscheiden waren. Allerdings hatte er noch nie davon gehört, daß man dabei etwas nicht sah, das in Wirklichkeit vorhanden war. Und was war mit der Korrelationsanalyse? So sehr sich John auch das Hirn zermarterte, ihm fiel keine auch nur annähernd plausible Lösung ein. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt. Dennoch mußte er etwas unternehmen.


  John Edison vergewisserte sich noch einmal, daß der Monitor tatsächlich Echtzeitbilder zeigte, dann aktivierte er das Kommunikationsterminal: »CEV an Pasadena Control Center«, meldete er sich mit mühsam beherrschter Stimme. »Wir haben ein Problem.«


   


  »Wo bin ich?«


  Der Mann erwartete keine Antwort und erhielt auch keine.


  Er war allein, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, wie er an diesen verlorenen Ort gelangt war.


  Rotes Licht flutete vom roten Himmel auf rotes Land. Die Welt um ihn herum leuchtete wie das Abendrot vor einer stürmischen Nacht.


  Eher irritiert als erschrocken hatte der Mann festgestellt, daß er nicht einmal die Umrisse seines eigenen Körpers erkennen konnte. Dabei war er durchaus vorhanden, wie ihm seine tastenden Hände bestätigten. Offenbar überstrahlte das rote Licht alle anderen Farben. Daß er nackt war, kam dem Mann unter diesen Umständen weniger merkwürdig vor, auch wenn er sich aus einem Reflex heraus nach allen Seiten umsah.


  »Ist da jemand?« rief der Mann und lauschte dem dumpfen Klang seiner Worte nach.


  Niemand antwortete.


  Der Mann schloß die Augen und versuchte sich zu konzentrieren.


  Auch wenn er sich im Augenblick nicht erinnern konnte, irgendwie mußte er doch hierher gekommen sein. Er durchforschte sein Gedächtnis nach einem Anhaltspunkt, nach etwas, das gestern, vorgestern oder letzte Woche geschehen war. Nichts.


  Es ist gerade so, als wäre es nie gewesen.


  Kapitän Hollis in »Der illustrierte Mann«. Sein Langzeitgedächtnis war also noch intakt. Was fehlte, waren persönliche Erinnerungen. Der Mann wußte nicht einmal seinen Namen. Nicht, daß er ihn sehr vermißt hätte, aber befremdlich war die Tatsache schon. Ausgesprochen befremdlich.


  Im Augenblick benötigte er allerdings weniger seinen Namen als vielmehr einen Orientierungspunkt oder eine Idee, wohin er sich wenden sollte. Hatte es überhaupt Sinn weiterzugehen, wenn weder Weg noch Ziel erkennbar waren?


  Der Mann erwog die Alternativen und setzte sich in Bewegung. Die Tatsache, daß er den Boden unter seinen Füßen spüren konnte, minderte das Gefühl der Verlorenheit. Immerhin waren zwei Dinge real: der Boden und er selbst.


  Und wenn ich nun im Kreis laufe?


  Die Vorstellung war nicht beängstigender als die endlos rote Wüste vor ihm. Der Mann lief weiter und wunderte sich nur wenig darüber, daß er weder Hunger noch Erschöpfung spürte. Manchmal blieb er stehen, ging in die Hocke und berührte mit seinen Fingerspitzen den Boden. Der Sand war festgebacken und fühlte sich warm an. Nein, eigentlich war es das Fehlen jeglicher Temperaturwahrnehmung, das der Mann als Wärme empfand. Deshalb fror er auch nicht, obwohl er nackt war.


  Der Mann lief weiter, seine Beine hatten mittlerweile ihren Rhythmus gefunden, so daß es beinahe schien, als liefe er von selbst.


  Wie lange bin ich eigentlich schon unterwegs?


  Da der Mann sich nicht am Stand der Sonne orientieren konnte, die sich irgendwo hinter den leuchtenden Dunstschleiern verbarg, blieb die Frage unbeantwortet. Offenbar fehlten in dieser Welt nicht nur die Kontraste, sondern auch der gewohnte Wechsel zwischen Tag und Nacht. Wenn es keine Möglichkeit gab, die Zeit zu messen, dann war sie letztendlich bedeutungslos. Der Mann dachte darüber nach und erschrak.


  Dennoch lief er weiter. Seine Beine trommelten ihren Rhythmus auf den roten Sand, der irgendwo da vorn in einen ebenso roten Himmel überging.


  Der Mann war schon einige Zeit unterwegs, als er in der Ferne einen dunklen Fleck wahrzunehmen glaubte. Er blieb stehen, rieb sich die Augen und schaute wieder nach vorn. Der Fleck war immer noch da.


  Mit neuer Hoffnung lief der Mann weiter. Dabei ließ er den dunklen Fleck nicht aus den Augen.


  Schließlich war es nicht mehr nur ein Fleck, sondern ein quaderförmiges Gebilde, das aussah, als schwebe es frei in der Luft. Näherkommend erkannte der Mann, daß es sich um eine Art Wagen handelte, einen Wohnwagen vielleicht oder einen fahrbaren Verkaufsstand.


  Ungeduldig beschleunigte er seinen Schritt, bis er schließlich Einzelheiten erkennen konnte. Vor ihm, beinahe zum Greifen nah, stand ein bunt gestrichener Verkaufswagen, über dessen Fenster ein schwarzes, mit goldenen Lettern bemaltes Schild prangte: »Emilio Francetti – Seifenblasen«.


  Obwohl der Mann noch nie eine Fata Morgana zu Gesicht bekommen hatte, begann er in diesem Augenblick an der Glaubwürdigkeit seiner Wahrnehmungen zu zweifeln. Sein Gemütszustand und der bunte Jahrmarktswagen inmitten der roten Wüste schienen alle Voraussetzungen für ein derartiges Phänomen zu besitzen. Gleich würde das Trugbild verschwinden …


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Ungläubig strich er mit der Hand über die lackierten Bretter, fühlte Nagelköpfe und die zarten Streifen, die der Malerpinsel hinterlassen hatte. Daß seine Hände ebenso unsichtbar blieben wie der Rest seines Körpers, minderte sein Hochgefühl nur unwesentlich.


  Die Klappe des Verkaufsfensters war offen, so daß der Mann in den Innenraum sehen konnte. Der Anblick verschlug ihm beinahe den Atem, denn die Wände des Wägelchens waren mit schwarzem Samt ausgeschlagen, und auf den stufenförmigen Auslagen schillerten Hunderte von Glaskugeln in allen Farben des Regenbogens. Zudem hatte er den Eindruck, als befänden sich hinter dem Verkaufsraum noch weitere Räume, deren Wände ebenfalls bis an die Decke mit blitzenden Kugeln vollgestopft waren. Die Anordnung erinnerte ihn an ein Bild, das er irgendwo gesehen hatte, auf dem ein gemalter Spiegel das gleiche Bild mit einem wiederum gemalten Spiegel zeigte, und auf diese Weise eine enorme Tiefe suggerierte. Wahrscheinlich beruhte die Anordnung der Kugeln auf einer ähnlichen optischen Täuschung.


  Was den Mann allerdings noch mehr faszinierte, war das Innere der gläsernen Kugeln. Irgend etwas schien sich darin zu bewegen, auch wenn er auf Grund der Entfernung nicht erkennen konnte, was.


  Das Knattern eines Motors riß ihn aus seinen Betrachtungen. Der Mann fuhr herum und erblickte ein merkwürdiges Gefährt, das sich in zügiger Fahrt seinem Standort näherte. Die Räder hinterließen keinerlei Spuren, so daß der Eindruck entstand, als schwebe der Wagen irgendwo zwischen Himmel und Erde. Das Trommelfeuer aus dem Auspuff des altertümlichen Rennwagens wurde rasch lauter, und bald konnte der Mann Einzelheiten erkennen: Die Sitze des schwarzen Cabriolets waren mit rotem Leder gepolstert, und am Steuer saß ein elegant gekleideter Mann mit Lederkappe und Rennfahrerbrille, die den größten Teil seines Gesichts verbargen.


  Einige Meter vor dem Verkaufswagen verstummte das infernalische Geräusch, und das Gefährt rollte langsam aus. Der Fahrer schob seine Brille nach oben und winkte dem Mann zu.


  Wieso kann er mich sehen? fragte sich der Mann, winkte aber dennoch halbherzig zurück.


  »Benvenuto, amico mio, willkommen in meiner bescheidenen Hütte!« grüßte der Fremde ebenso lautstark wie überschwenglich und machte Anstalten, den Mann zu umarmen.


  Sein braungebranntes Gesicht wirkte freundlich und offen, auch wenn der forschende Ausdruck in seinen Augen nicht recht zu seiner herzlichen Begrüßung passen wollte. Das Alter des Fremden war schwer zu schätzen, seine schlanke Gestalt und das dichte schwarze Haar ließen ihn vermutlich jünger erscheinen, als er in Wirklichkeit war.


  »Guten Tag«, erwiderte der Mann höflich. »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo wir uns hier befinden?«


  »Oh ja, das kann ich, lieber Freund«, verkündetet der Fremde großspurig. »Im Augenblick befindest du dich unmittelbar vor Emilio Francettis grandioser Seifenblasenschau und der Chance deines Lebens, ha ha. Ich hoffe, du siehst mir die vertrauliche Anrede nach, aber unsere Zeit ist zu wertvoll, um sie mit Förmlichkeiten zu verschwenden. Du möchtest dir doch sicher ein paar von meinen Ausstellungsstücken ansehen?«


  »Gewiß doch«, murmelte der Mann verlegen. »Aber für den Augenblick interessiert mich eher, was das für eine seltsame Landschaft ist und weshalb ich mich an nichts erinnern kann.«


  Der Fremde lächelte und erwiderte freundlich: »Ich fürchte, dafür gibt es einen recht unerfreulichen Grund, mein armer Freund: Du bist leider schon ein Weilchen tot, und Tote haben nun einmal gewisse Schwierigkeiten mit ihren Erinnerungen.«


  »Unsinn«, erwiderte der Mann, aber sein Widerspruch klang wenig überzeugend. Bis zu diesem Augenblick war es ihm gelungen, seine Ängste zu verdrängen. Er hatte versucht, vor ihnen davonzulaufen, hatte sich keine Pause gegönnt, um nicht über seine Situation nachdenken zu müssen …


  Das bedeutete allerdings nicht, daß er die Worte des Fremden ernstnahm. Unter anderen Umständen hätte er ihn einfach ausgelacht und wäre seiner Wege gegangen. Aber was waren seine Wege?


  »Du glaubst mir nicht«, stellte Francetti bekümmert fest. »Womöglich nimmst du sogar an, daß ich mir einen Scherz mit dir erlaube. Einen üblen Scherz, wie ich meine, denn mit diesen Dingen spaßt man nicht.« Das Zucken in seinen Mundwinkeln strafte den Ernst seiner Wort allerdings Lügen.


  »Dreh dich um, Martin Lundgren!« befahl der Fremde plötzlich mit einer Stimme, die jeden Widerspruch ausschloß. »Dreh dich um, und dann nenne mich einen Lügner!«


  Der Mann zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Wie war es nur möglich, daß er ihn vergessen hatte?


  Martin versuchte, Francettis spöttischem Blick standzuhalten und wandte sich schließlich mit einem gewollt gleichmütigen Schulterzucken um.


  Sengende Hitze schlug ihm ins Gesicht.


   


  Die Stadt brannte.


  Aber das war nur der erste Eindruck, verursacht durch den heißen Wind und die aschefarbene Rauchwolke, die über der Stadt stand.


  In Wirklichkeit existierte nichts mehr, das noch hätte brennen können. Die ausgeglühten Ruinen ragten wie überdimensionale Grabsteine in den grauen Himmel. Lava quoll aus breiten, kirschrot glühenden Rissen, die die Straßen wie ein feuriges Muster durchzogen. Bösartig zischend bahnten sich Kaskaden glühender Dämpfe ihren Weg durch die blasenschlagende Masse. Nur der Fluß wälzte sich träge und unbeeindruckt an der toten Stadt vorbei, trug geduldig die Last der Trümmer und der verkohlten Körper, die der Feuersturm vor sich hergetrieben hatte. Dichter Nebel stieg von seiner Oberfläche auf, der die Toten barmherzig vor den Blicken des Betrachters verbarg.


   


  Martin sank auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen. Er hatte die Stadt sofort erkannt. Schließlich hatte er einmal dort gelebt …


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte er verzweifelt.


  »Wirklich nicht?« Die Stimme Francettis klang jetzt sanft, beinahe mitfühlend. »Ich weiß, es tut weh, aber du solltest dir über deine Situation klar werden. Es hat keinen Sinn, Dingen nachzutrauern, die nicht mehr zu ändern sind. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen!«


  »Was?« Martin ließ die Hände sinken und wandte sich vorsichtig um. Die Stadt war verschwunden. Die rote Wüste hatte die schrecklichen Bilder ausgelöscht.


  »Nun mach schon, komm!« Der Fremde streckte Martin die Hand entgegen und half ihm auf. »Bevor wir uns meine kleine Sammlung ansehen, sollten wir uns etwas stärken, du siehst etwas blaß aus, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


  Trotz des gerade überstandenen Schreckens mußte Martin lächeln. Vorsichtig stieg er die kleine Holztreppe hinauf und trat durch die winzige Tür, die der Besitzer mit übertriebener Höflichkeit für ihn aufhielt. Erstaunt registrierte er, daß der Innenraum wesentlich geräumiger war, als er angesichts der Größe des Wägelchens angenommen hatte. Die Luft war stickig und roch nach heißem Metall und Kräutern. Auf einem kleinen Holztisch stand ein Petroleumkocher mit einer dampfenden Teekanne.


  Zwei grob gezimmerte Hocker, Teegläser und eine Keramikschale mit braunem Kandiszucker vervollständigten die spartanische Ausstattung des Wagens, der in der Hauptsache der Präsentation der regenbogenfarbenen Glaskugeln zu dienen schien.


  »Nimm Platz, amico mio«, forderte der Fremde Martin freundlich auf und rieb sich die Hände wie jemand, der aus großer Kälte an den heimischen Herd zurückgekehrt war. »Trink einen Schluck Tee mit mir, und dann unterhalten wir uns übers Geschäft.«


  »Was bedeuten all diese Kugeln hier?« fragte Martin neugierig. »Seifenblasen sind das bestimmt nicht.«


  »Das kommt auf den Standpunkt an, mein Freund«, entgegnete Francetti lächelnd, während er Tee einschenkte und Zucker dazugab. »Leute wie du halten Seifenblasen für etwas Vergängliches, weil sie nach ein paar Sekunden zerplatzen, während sie selbst im Durchschnitt achtzig Jahre alt werden. Ein Lebewesen, eine Mikrobe vielleicht, das nur ein paar Sekunden lang lebt, würde die Seifenblase als eine festen Bestandteil seiner Umwelt ansehen. Genauso ergeht es dir jetzt. Die Seifenblasen hier sind Teil eines anderen Universums und deshalb stabiler und langlebiger, als du dir vorstellen kannst.«


  »Und wie lange dauert es, bis sie zerplatzen?« erkundigte sich Martin beklommen.


  »Ein paar Sekunden oder hundert Jahre. Trinken wir auf die Vergänglichkeit«, erwiderte der Fremde ernst, »und auf das Leben.«


  Zögernd griff Martin nach dem Glas mit der goldbraunen, heißen Flüssigkeit und führte es vorsichtig zum Mund. Der Kräuterduft wurde stärker und mischte sich mit einem fremdartigen, leicht harzig erscheinenden Geruch, der ihn zunächst davon abhielt zu trinken.


  »Trink, mein Junge«, lächelte sein Gastgeber und nahm selbst einen kräftigen Schluck. »Es ist sozusagen ein Geschenk des Hauses.«


  Einen Augenblick lang glaubte Martin, ein merkwürdiges Glitzern in Francettis Augen wahrzunehmen, aber das konnte auch ein Lichtreflex gewesen sein.


  Vorsichtig kostete er von der dampfenden Flüssigkeit, deren herb-würziges Aroma ihn an exotische Früchte denken ließ. Kaum hatte Martin sein Glas abgesetzt, verspürte er das Verlangen nach mehr, so daß er kaum der Versuchung widerstehen konnte, den Rest des Getränks auf einen Zug auszutrinken. Dankbar genoß er die Wärme, die sich vom Magen her in seinem Körper ausbreitete.


  Aber war das wirklich nur Wärme?


  Das zufriedene Lächeln seines Gastgebers beunruhigte Martin mehr als das angenehme Schwindelgefühl, das seinen Körper leichter, beinahe schwerelos erscheinen ließ. Vielleicht war das Getränk doch mit Alkohol versetzt gewesen, auch wenn er nichts davon geschmeckt hatte.


  Irgend etwas hatte sich verändert, veränderte sich noch immer. Die regenbogenfarbenen Kugeln wurden durchsichtig und verschwanden, selbst die Holzwände um ihn herum verloren ihre Konturen, wurden transparent und gaben schließlich den Blick auf eine völlig veränderte Landschaft frei.


  Eine Flut von Farben, Tönen und Gerüchen stürzte auf Martins Sinne ein und löschte innerhalb von Sekunden jeden Gedanken an die rote Wüstenlandschaft und den geheimnisvollen Fremden aus.


  Martin saß vor einem kleinen Café, knapp fünfzig Meter oberhalb des Strandes, und genoß den Blick auf das Meer. Kinder warfen sich kreischend in den Gischt der träge heranrollenden Wellen und ließen sich in Richtung Ufer tragen. Eine Dreimastbark glitt mit geblähten Segeln vorbei, gefolgt von einem Schwarm lärmender Möwen. Es roch nach Tang und den blühenden Sträuchern, die rings um das kleine Anwesen der Sonne entgegenwucherten.


  Das Bier war wunderbar kühl. Es machte Spaß, mit dem Finger über die beschlagene Oberfläche des Glases zu fahren. Im Vorgarten legte der Koch die ersten Fleischspieße auf den Holzkohlengrill.


  Am Nachbartisch saß eine junge Frau vor ihrem Capuccino und las. Das straff nach hinten gekämmte und zu einem Knoten gebundene Haar verlieh ihrem gebräunten Gesicht eine strenge Note, die in reizvollem Gegensatz zu den weichen Schwüngen ihrer dunkel geschminkten Lippen stand. Sie ähnelte jemandem, den Martin kannte, gekannt hatte, aber das war natürlich Unsinn. Beinahe unwillkürlich glitt sein Blick dorthin, wo sich ihre übereinandergeschlagenen Oberschenkel trafen. Der schmale Stoffstreifen ihres Bikiniunterteils war ein wenig verrutscht …


  Als die Dunkelhaarige aufsah und ihn durch die verspiegelten Gläser ihrer Sonnenbrille geschützt sekundenlang musterte, schoß ihm die Röte ins Gesicht. Die junge Frau lächelte, nippte an ihrem Glas und wandte sich wieder ihrer Lektüre zu.


  Ob sie allein hier war?


  »Du bist zwanzig Jahre alt, Martin Lundgren«, flüsterte eine spöttische Stimme in seinem Kopf. »Ist es nicht großartig, so jung zu sein? Und am Leben … ha ha?«


  Erschrocken fuhr Martin zusammen.


  Noch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, verblaßten der azurfarbene Himmel, die Blüten und das Grün der Weinstöcke. Die Dunkelhaarige ließ ihr Buch sinken und sah erneut zu ihm herüber. Plötzlich gerieten ihre Gesichtszüge in Bewegung, verzogen sich zu einer androgynen Grimasse und verwandelten sich schließlich in die Francettis, der Martins Verwirrung sichtlich genoß.


  Schwarz glänzte der Samt an den Wänden, die sich erneut mit schillernden Kugeln füllten, während die rote Wüste draußen Strand und Meer verschlang.


  »Kennst du das Märchen vom Fischer und seiner Frau?« lachte Emilio Francetti, und Martin haßte ihn dafür.


  Das Lächeln glitt von den Mundwinkeln des Fremden, und seine dunklen Augen musterten Martin ernst und nachdenklich. »Wir sollten zum Geschäft kommen, mein Freund. Nicht, daß mich die Unterhaltung mit dir langweilen würde, aber die Zeit drängt. Mein Angebot kennst du ja nun.«


  »Welches Angebot?«


  »Ein neue Chance«, versetzte Francetti mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. »Keine ewige Jugend, keine Garantie für Gesundheit und Glück, einfach ein neues Leben in einer Umgebung, die dir etwas vertrauter ist als diese hier.« Unwillkürlich folgte Martins Blick der Geste des Fremden hinaus in die Wüste.


  »Warum sollte ich Ihnen glauben?« erkundigte er sich heiser. »Und was wollen Sie dafür haben – meine Seele?«


  Der Fremde lachte. Und das Schlimme daran war, daß Francettis Lachen keineswegs boshaft oder höhnisch klang, sondern einfach nur amüsiert.


  »O amico mio, deine … Seele«, brachte der Italiener mühsam zwischen zwei Lachsalven hervor. »das ist wirklich … köstlich.«


  »Was verlangen Sie sonst?« Martin mochte es nicht, wenn er ausgelacht wurde. Nicht einmal hier, am Ende der Welt.


  Am Ende der Welt?


  Martin spürte, wie sein Mund trocken wurde, als der Fremde unvermittelt aufstand und nach ein paar Schritten in einer Öffnung zwischen den samtschwarzen Wänden verschwand. Er beeilte sich, ihm zu folgen und stand plötzlich in einem endlos erscheinenden Gang, dessen Wände allesamt bis an die Decke mit schillernden Kugeln gefüllt waren. Was er von draußen für eine geschickte optische Täuschung gehalten hatte, war in Wirklichkeit der Aufbewahrungsort von Tausenden und Abertausenden jener merkwürdigen Objekte, die Francetti als »Seifenblasen« bezeichnete.


  »Du möchtest dir also ein neues Leben verdienen?« erkundigte sich der Fremde lächelnd, der nur ein paar Meter entfernt auf ihn gewartet hatte. »Das ist leider nicht ganz einfach, weil gewisse Umstände dagegensprechen.«


  »Welche Umstände?«


  »Umstände, die mit der Natur dieser kleinen Wunderwerke zu tun haben«, erwiderte Francetti und reichte Martin eine der schillernden Kugeln. »Greif ruhig zu, sie sind stabiler, als du annimmst.«


  Vorsichtig nahm Martin die zerbrechlich scheinende »Seifenblase« entgegen und hätte sie dennoch um ein Haar fallen gelassen.


  Die Kugel war körperwarm und elastisch wie ein zu weich aufgepumpter Gummiball. Martin konnte spüren, wie sich die schillernde Hülle unter dem Druck seiner Hände verformte. Obwohl die über die Oberfläche tanzenden Farbschlieren das Innere der Kugel weitgehend verbargen, erkannte er, daß sich etwas darin bewegte. Neugierig beugte er sich über einen transparent erscheinenden Fleck und erkannte zu seiner Überraschung ein winziges, kaum spannengroßes Wesen, das mit verbissenem Gesicht und splitterfasernackt auf der Stelle lief. Die offenkundige Vergeblichkeit seiner Bemühungen schien es nicht zu bemerken, oder es störte sich nicht daran.


  »Was ist das?« murmelte Martin verblüfft. »Ein Hologramm?«


  »Nicht doch, mein Freund, das ist Steven G. Rodman, 45 Jahre alt, Wertpapierhändler auf seiner morgendlichen Trainingsrunde«, erklärte der Fremde nachsichtig lächelnd. »Die Kriminalität ist in diesem New Yorker Stadtteil erfreulich gering, so daß die Tour durch den Park kein ernsthaftes Risiko darstellt.«


  »New York?« erkundigte sich Martin ungläubig. »Ich sehe nur einen nackten Zwerg, den jemand in eine Plastikkugel gesperrt hat.«


  »Das liegt daran, daß es kein New York gibt, keinen Stadtpark und nicht einmal den teuren Laufanzug, den unser Freund üblicherweise bei seinen Trainingseinheiten trägt.«


  »Dieser Kerl rennt nackt in einer Kugel herum und merkt es nicht einmal?«


  »So ist es«, bestätigte Francelli zufrieden. »Aber du solltest ihn erst einmal erleben, wenn er sich daranmacht, seine imaginäre Gattin mit seinem ebenso imaginären Hausmädchen zu betrügen. Ein Bild für die Götter, kann ich dir sagen. Leider findet diese Übung erst in etwa zwei Stunden Rodmanscher Zeit statt.«


  »Rodmanscher Zeit?«


  »Ja, natürlich. Wenn weder die Stadt noch Rodmans Villa samt Hausmädchen existieren, weshalb sollte dann die von ihm wahrgenommene Zeit real sein? All diese Dinge existieren ausschließlich im Bewußtsein unseres Freundes. Was ihm nichts auszumachen scheint, oder?« Der amüsierte Unterton in der Stimme des Fremden ließ allerdings den Schluß zu, daß ihm die Befindlichkeiten des eingesperrten Zwerges herzlich gleichgültig waren.


  Martin hatte das seltsame Ausstellungsstück mittlerweile wieder an seinen Platz gestellt und machte sich mit leicht abwesenden Gesichtsausdruck daran, das Innere der benachbarten Kugeln zu erkunden. Die Erklärung Francettis hatte er zwar zur Kenntnis genommen, weigerte sich aber instinktiv, ihr Glauben zu schenken.


  Fasziniert beobachtete er das seltsame Gebaren der zwergenhaften Wesen im Inneren der regenbogenfarbenen Kugeln und fragte sich, mit welchen Tricks Francetti die Illusion ihrer Lebendigkeit erzeugt hatte. Er sah nackte Kinder, die mit selbstvergessener Miene unsichtbare Bälle in unsichtbare Basketballkörbe schleuderten, Männer, die mit starrem Blick auf unsichtbare Computertastaturen einhieben und Frauen, die unsichtbaren Babys die Brust gaben, bevor sie sie in ebenso unsichtbaren Windeln verstauten. Er sah andere Frauen, jüngere und ältere, die sich imaginären Liebhabern hingaben, und Männer, die sich betranken und danach mit unsichtbaren Rivalen prügelten, bis sie aus Mund und Nase bluteten.


  Die ganze Zeit über spürte Martin den forschenden Blick Francettis auf seinem Gesicht ruhen, so daß er sich schließlich umwandte und ihn zur Rede stellte: »Dann bilden sich diese Leute das Blut und ihre Schmerzen wohl auch nur ein?! Und was soll dieses alberne Puppentheater überhaupt?«


  »Ich hatte gehofft, daß du ein wenig schneller begreifst, Martin Lundgren«, erwiderte der Fremde nachsichtig. »In Wahrheit befindet sich in all diesen Seifenblasen nichts, das du wahrnehmen könntest. Was ich deutlich machen wollte, war, daß sich in jeder dieser Kugeln ein menschliches Bewußtsein befindet, das mit ihr entsteht und vergeht. Hättest du mir das ohne diesen kleinen Kunstgriff geglaubt?«


  »Ich glaube Ihnen auch so kein Wort«, versetzte Martin störrisch und schrak zusammen, als unmittelbar vor ihm eine große schillernde Kugel mit einem dumpfen Geräusch zerbarst, ohne die geringste Spur zurückzulassen.


  »Rafael Molinos, 23 Jahre alt, CET-Dealer und auch sonst ein ziemlich unangenehmer Bursche«, erklärte Francelli gelassen. »Dieses Mal hat er sich allerdings mit den falschen Leuten angelegt. – Aber wir kommen vom Thema ab. Eigentlich wollte ich dir nur klarmachen, was es mit den ›Seifenblasen‹ auf sich hat. Der Außenstehende mag vielleicht den Eindruck haben, daß es auf eine mehr oder weniger nicht ankommt, aber ich versichere dir, daß dem leider nicht so ist. Tatsache ist, daß ein neues Leben nur im Tausch gegen ein anderes, vor der Zeit beendetes, zu haben ist. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ich muß also jemanden umbringen«, murmelte Martin heiser, »wenn ich zurück will.«


  »Das ist eine ebenso emotionale wie unzutreffende Sicht der Dinge«, korrigierte ihn der Fremde nachsichtig und zog ein schmales Stilett aus seinem Gürtel. Lichtreflexe tanzten wie glühende Funken über die geschliffene Klinge. »Du ersetzt den Traum eines Fremden durch deinen eigenen, daran ist nichts Verwerfliches. Und ich versichere dir, daß dein Traum ein Leben lang währen wird. Na, was ist?«


  Martin schüttelte den Kopf, doch seine Rechte griff – wenn auch widerstrebend – nach dem Dolch, den ihm der Fremde hinhielt. Der Griff des Messers fühlte sich angenehm kühl an, und er genoß die Empfindung ebenso wie die Illusion der Macht, die ihm der Besitz der Waffe verlieh.


  Francetti lächelte. Es war das überzeugende Lächeln eines Mannes, der sich seiner Sache sicher ist, und gerade das machte Martin mißtrauisch.


  »Und was wird aus mir?« erkundigte er sich schließlich. »Ein nackter Zwerg wie dieser Rodman?«


  »Du bist ein Narr, Martin«, versetzte der Fremde, »nicht unsympathisch, aber ein wenig schwer von Begriff. Da die äußere Wahrnehmung und die individuell verstreichende Zeit dieser – Wesen eine Illusion ist, besitzen sie auch keinen Körper, obwohl sie natürlich das Gegenteil beschwören würden. Sie sind Teil ihres eigenen Traumes, sonst hätte unser Freund Molinos doch nicht spurlos verschwinden können, oder?«


  Das klang plausibel, doch noch war Martin nicht überzeugt.


  »Und wer garantiert mir, daß mein Traum Bestand hat? Schließlich kann ich mich ja nicht mehr wehren, wenn ich einmal dort bin …« Martin deutete auf eine Lücke zwischen den schimmernden Kugeln.


  »Niemand«, erwiderte Francetti ernst. »Leben bedeutet Risiko, selbst wenn es nur ein Traum ist. Seine Einzigartigkeit besteht ja gerade in der Gewißheit, daß es irgendwann zu Ende sein wird.«


  Der Fremde hatte recht, aber das machte Martins Entscheidung nicht leichter. Er mußte ein menschliches Bewußtsein auslöschen, um selbst wieder leben zu können. Daß kein Blut fließen würde, war dabei ohne Belang.


  Unschlüssig ließ Martin seinen Blick über die samtschwarzen Regalwände schweifen. Manchmal beugte er sich über eine der schimmernden Kugeln betrachtete ihren Inhalt mit einer Mischung aus Mitgefühl und Abneigung.


  »Offensichtlich brauchst du ein wenig Unterstützung«, ließ sich Francetti vernehmen und nahm eine perlmuttfarbene Kugel aus den oberen Ablagen. »Joseph Grünthal, 68 Jahre alt, unheilbar krank. Die Ärzte haben ihn aufgegeben und in ein Einzelzimmer gesteckt, wo er sterben wird. Er leidet Höllenqualen, weil er zuwenig Morphium bekommt. Schau ihn dir ruhig an, mein Freund.«


  Martin trat näher und beugte sich über die von winzigen schwarzen Rissen durchzogene Kugel. Der Fremde hatte nicht übertrieben. Dieser Mann würde sterben. Schon bald. Die fahle Haut spannte sich wie Pergament über den Knochen seines ausgemergelten Körpers. Seine Augen lagen tief in den Höhlen des haarlosen Schädels und starrten ins Leere. Das Gesicht des Kranken war nicht mehr als eine wachsfarbene, schmerzerfüllte Maske.


  Martins Rechte umkrampfte den Griff des Messers.


  Im diesem Augenblick drehte der Sterbende seinen Kopf zur Seite, und seine blassen Lippen verzerrten sich zu einem mumienhaften Lächeln. Offenbar hatte er etwas gesehen, das ihn sein Leiden vergessen ließ, denn seine Augen leuchteten förmlich auf und füllten sich mit Leben. Martin wußte nicht, wem die Aufmerksamkeit des todkranken Mannes galt, aber er erkannte, daß er um jeden Augenblick kämpfen würde, der ihm noch blieb.


  Die Hand mit dem Messer sank herab.


  »Ich kann nicht«, flüsterte Martin unglücklich.


  »Schon gut«, beruhigte ihn der Fremde und legte die Kugel zurück an ihren Platz. »Ich kann dich verstehen, auch wenn es für den alten Mann besser gewesen wäre, wenn du dich seiner angenommen hättest.«


  Ein Schatten glitt über Francettis Gesicht, das aber gleich darauf wieder den gewohnt wohlwollenden Ausdruck zeigte.


  »Aber vielleicht kannst du dem Mädchen hier helfen, das zwar gesund ist, aber ohne deine Hilfe auf sehr unangenehme Weise sterben wird.«


  Die Kugel, auf die der Fremde wies, befand sich unmittelbar vor Martin in Augenhöhe, und ihre grazilen Wände erschienen beinahe durchsichtig.


  Das dunkelhaarige Mädchen in ihrem Inneren sah allerdings nicht so aus, als benötige es Hilfe. Seine verführerische Nacktheit irritierte Martin und machte ihn ein wenig verlegen. Offenbar wartete es auf jemanden, denn es trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und zupfte sein unsichtbares Kleid zurecht.


  »Monica Marquez, 17 Jahre«, erklärte Francetti mit kaum unterdrückter Nervosität. »Sie wartet in einem Hotelzimmer auf ihren neuen Freund José, der unter seinem richtigen Namen Mario Guzman in fünf Bundesstaaten zur Fahndung ausgeschrieben ist. Er handelt mit Organen. Er wird ihr die Kehle durchschneiden und sie dann wie ein Stück Vieh ausweiden. Wenn du es nicht verhinderst, Martin.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« flüsterte Martin zweifelnd.


  Das Mädchen schien etwas gehört zu haben und öffnete mit einem Lächeln eine unsichtbare Tür.


  »Jetzt!« rief der Fremde. »Uns bleibt keine Zeit mehr!«


  Im gleichen Augenblick taumelte die junge Frau zurück und griff sich mit beiden Händen an den Hals. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor, viel Blut.


  Martin stand wie versteinert und beobachtete, wie eine unsichtbare Kraft das Mädchen an den Haaren emporriß und seinen Hals mit einem neuen Schnitt halb durchtrennte. Eine hellrote Fontäne schoß aus der klaffenden Wunde, während der Körper des Mädchens erschlaffte. Die Kugel zerbarst mit einem dumpfen Blob, und Martin taumelte erschrocken zurück.


  »Narr, Feigling, Dummkopf!« ereiferte sich Francetti. Seine Augen blitzten vor Zorn. »Du hättest sie retten können, sie vor diesem Monstrum beschützen. Aber du bist und bleibst ein Feigling!«


  »Es ging alles so … schnell«, versuchte sich Martin zu entschuldigen, doch der Fremde hatte sich schon wieder beruhigt.


  »Also gut, Martin«, erklärte er im Tonfall eines Lehrers, der sich mit einem besonders hartnäckigen Fall von Begriffsstutzigkeit konfrontiert sieht. »Zwei Möglichkeiten hast du ausgelassen, jetzt bleibt dir nur noch eine einzige. Oder hast du es dir mittlerweile anders überlegt?«


  Martin schüttelte den Kopf. Wenn er die Augen schloß, konnte er die weißen Schaumkronen der Wellen sehen, die träge an den Strand rollten. Er spürte den salzigen Geschmack des Meeres auf der Zunge und roch den Duft unzähliger Blüten. Nein, er wollte zurück. Nach Hause …


  Francetti schien nichts anderes erwartet zu haben und zwinkerte ihm aufmunternd zu: »In Ordnung, jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, daß deine zarte Seele bei dieser Operation keinen Schaden nimmt. – Ja, das dort drüben könnte eine Möglichkeit sein …«


  »Wovon sprechen Sie?« erkundigte sich Martin ungeduldig, während der Fremde mit raschen Schritten voranging, bis er das Gesuchte gefunden hatte.


  »Ich spreche von Masaru Tanaki, 38 Jahre alt«, erwiderte Francetti und zeigte Martin die entsprechende Kugel. »Er ist Pilot und einziges Besatzungsmitglied der ›Hernes‹, eines Versorgungsschiffes der lunaren Allianz. Unglücklicherweise befindet sich das Schiff auf Kollisionskurs mit einem faustgroßen Meteoriten, der in etwa zwei Minuten die Kabinenwand mit der Wucht eines Artilleriegeschosses durchschlagen wird. Der Unterdruck wird Tanakis Augen aus den Höhlen reißen und seine Lungen explodieren lassen. Ein Ende, das du ihm ersparen solltest …«


  Betroffen starrte Martin auf den schmächtigen Asiaten, der bequem zurückgelehnt in einem imaginären Pilotensessel saß und an unsichtbaren Schaltknöpfen hantierte. Tanaki, der Name sagte ihm irgend etwas, aber die Erinnerung war zu vage, um eine konkrete Assoziation hervorzurufen.


  Außerdem wurde die Zeit knapp. Die »Hernes« und ihr ahnungsloser Pilot rasten dem Untergang entgegen. Wenn er zu lange zögerte, würde Tanaki in ein paar Sekunden die Reste seiner gefrorenen Lungen ausspeien …


  Martin packte das Messer fester und holte aus.


  Der Fremde lächelte sein gewinnendes Dompteurlächeln und nickte unmerklich.


  Der »Hernes« und Masaru Tanaki blieben jetzt nur noch Sekunden.


  »Ich muß es tun«, flüsterte Martin lautlos und stieß zu.


  Die silberne Klinge des zwanzig Zentimeter langen Stiletts fand ihr Ziel wie von selbst.


  Im Inneren der schillernden Seifenblase jagte der Pilot Tanaki in seinem unsichtbaren Raumschiff weiter der Mondbasis entgegen. Es gab keinen Meteoriten, hatte nie einen gegeben, würde nie einen geben.


  Martin hatte es in den Augen des Fremden gelesen.


  Emilio Francetti war tot. Die Klinge steckte noch immer in seiner Brust, dort, wo sich bei Menschen das Herz befindet.


  Als die regenbogenfarbenen Kugeln verschwanden und die Wände durchscheinend wurden, wußte Martin, daß er die Prüfung bestanden hatte.


  Der Wüstensand war immer noch rot, aber der Himmel hatte sich verändert. Er war nachtschwarz, und das kalte Licht der Sterne mischte sich mit den purpurfarbenen Strahlen einer fernen, müden Sonne.


  Die Landekapsel stand kaum hundert Meter entfernt in den Dünen – ein matt glänzendes Rieseninsekt mit aufgerichteten Antennenfühlern. Ein paar Schritte daneben lag etwas Dunkles im Sand, das aus der Entfernung nur undeutlich zu erkennen war.


  Einen Augenblick lang fürchtete Kapitän Martin Lundgren, unter der Last seines Raumanzugs zusammenzubrechen, doch er überwand seine Schwäche und machte sich auf den Weg. Mit schwerem Schritt stapfte er durch den Sand, bis er begriff und anfing zu laufen.


  Vic … Nein!


  Doch es war Victor Gomez, sein Partner, und er war tot. Martin wußte es, noch bevor er den reglosen Körper umgedreht hatte. Später wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Das weiße Gesicht, das ihm durch die Helmscheibe entgegenstarrte, hatte nichts Menschliches mehr an sich. Es war die Negation eines Gesichts – eine Maske aus Haut, Fleisch und Knochen, hinter deren gefrorenem Lächeln sich die Dunkelheit verbarg.


  Der Raumanzug des Toten schien unversehrt, und sein Körper trug keinerlei sichtbare Verletzungen; dennoch wußte Martin, daß Wiederbelebungsversuche sinnlos waren. Wo auch immer Vic jetzt sein mochte, das da war nicht mehr als eine leere Hülle.


  Victor Alfredo Gomez hatte Francettis Angebot angenommen …


   


  


  


  Clarith


   


  Es war bereits die vierte Bohrung an diesem Tag. Vor einer Viertelstunde hatten sie den Ausleger abgesenkt, das Bohrgestänge justiert und den Vortrieb gestartet. Der Rest lief automatisch. Die Bohrtiefe wurde vom Programm vorgegeben, ebenso die Menge des zur Analyse vorgesehenen Materials. Tim Claasen warf einen gelangweilten Blick auf den Monitor, der die Parameter und den Verlauf der Bohrung anzeigte, und lehnte sich wieder zurück. Was spielte es schon für eine Rolle, ob sie zehn oder zwölf Meter tief bohrten? Am Ende würde ohnehin nichts dabei herauskommen …


  Die Euphorie der ersten Wochen war längst der Ernüchterung gewichen, und da spektakuläre Ergebnisse ausblieben, auch einer Spur Resignation. Seit ihrer Landung vor drei Monaten bestimmte das Programm den Tagesablauf, die Route der Erkundungsfahrten und sogar die Zusammenstellung ihrer Mahlzeiten. Im Grunde war es Sam, wie Claasen das Computersystem spöttisch nannte, der die Mission leitete; die Mitglieder des Landungsteams leisteten dabei überwiegend Handlangerdienste.


  Natürlich wußte Claasen, daß sein Groll gegen den Computer ebenso irrational war wie sein Unmut über die Aufgabenverteilung, aber das änderte wenig. Vielleicht gab es ihn ja tatsächlich, den Marskoller, vor dem die Psychologen gewarnt hatten, obwohl Claasen bislang noch keines der angeblich typischen Indizien bei sich festgestellt hatte. Nein, er hörte nachts keine Geräusche, die wie Schritte im gefrorenen Sand klangen, und er sah auch keine schattenhaften Gestalten um das Habitat schleichen …


  »He, Tim, hast du das eben auch gehört?« riß ihn Riberos Stimme unvermittelt aus seinen Betrachtungen.


  Claasen lauschte, aber das Geräusch des Aggregats klang wie immer.


  »Nein, was denn?«


  »Der Bohrer«, erwiderte der Spanier und deutete in Richtung Heck. »Es klang, als wäre er auf irgendwas Hartes gestoßen.«


  »Das wäre das erste Mal«, brummte Claasen abweisend, warf aber trotzdem einen kurzen Blick auf den Monitor. Der Vortrieb verlief planmäßig. Noch zwei Minuten und die Probenentnahme war beendet. Dann würde die Mechanik das Material automatisch zerkleinern und auf ein halbes Dutzend Probenkapseln verteilen, deren Inhalt sie dann analysieren durften – vermutlich mit dem üblichen Resultat: Nichts. Keine C12-Isotope, keine Spuren von Wassereis, erst recht kein Hinweis auf Methan. The same procedure as every day. Der Mars war tot wie ein Wüstenfriedhof, nur entschieden größer.


  »Vielleicht habe ich mich auch getäuscht«, gab Ribero zu und grinste entschuldigend. »Aber ein bißchen Abwechslung wäre trotzdem nicht schlecht.«


  »Das kannst du laut sagen«, murmelte Claasen, beließ es aber dabei. Es brachte nichts, wenn er Ribero mit seiner miserablen Laune ansteckte. Außerdem würde er das auch nicht schaffen. Der stets gut aufgelegte Pilot war ein Glücksfall für das Team. Dr. Hermann, der Kommandant, war ebenso wortkarg wie er selbst, und so blieb es meist dem Spanier überlassen, für Unterhaltung und Ausgleich zu sorgen.


  Ribero kannte Gott und die Welt und versorgte sie großzügig mit Informationen und allerlei Klatsch auch aus dem NASA-Camp, das nur zwei Fahrtstunden von ihrem eigenen Stützpunkt entfernt war. Der Spanier war es auch gewesen, der den Besuch bei den Amerikanern organisiert hatte. Natürlich hatten sie in erster Linie Kapitän Lundgren kennenlernen wollen, der seit nunmehr acht Jahren auf dem Mars lebte. Der Mann war eine lebende Legende, nicht nur, weil er der Erste gewesen war, sondern vor allem wegen der dramatischen Begleitumstände der damaligen Mission. Noch heute rätselten Wissenschaftler und Psychologen, wie er es geschafft hatte, zwei Jahre lang allein zu überleben, nachdem der Kontakt zum Mutterschiff abgerissen war. Daß er auch später nie zur Erde zurückgekehrt war, hatte für Spekulationen gesorgt, ebenso wie der Tod seines Partners kurz nach der Landung. Die Obduktion hatte Gewalteinwirkung ausgeschlossen, dennoch kursierten im Netz die abenteuerlichsten Gerüchte bis hin zu der Behauptung, Lundgren sei kein Mensch mehr, sondern eine Kreatur der Marsianer.


  All das war natürlich blühender Unsinn. Der Mann, den sie getroffen hatten, hatte nichts Geheimnisvolles an sich gehabt – im Gegenteil: Er erschien so normal und unauffällig, daß sie im ersten Moment sogar ein wenig enttäuscht gewesen waren. Der Kapitän hatte sie in dem kleinen Gewächshaus neben seinem Habitat empfangen, wo er Blaualgen, Gemüse und sogar ein paar Blumen züchtete. Dieses Projekt schien ihm wichtiger zu sein als die Unternehmungen seiner NASA-Kollegen, zu denen er offenbar nur losen Kontakt hielt. Lundgren hatte bedauert, daß die Energieknappheit seinen Bemühungen um die Schaffung einer unabhängigen Nahrungsversorgung Grenzen setzte, und sich nebenbei auch für die Ansätze der Europäer interessiert. Überhaupt war das Gespräch ganz anders verlaufen, als Claasen es sich vorgestellt hatte. Sie hatten Bier getrunken – richtiges Bier, nicht dieses seltsame Gebräu aus Hopfenkonzentrat und Recycling-Wasser, das die ESA ihren Angestellten zumutete. Aber das war auch schon die einzige Extravaganz gewesen, die sich ihr Gastgeber geleistet hatte. Fragen, die Vergangenes betrafen, beantwortete er zurückhaltend, wich ihnen aber nicht aus. Dennoch hatte Claasen den Eindruck gehabt, daß Lundgren das Thema unangenehm war. Vielleicht war es wirklich Bescheidenheit, die ihn die eigene Rolle herunterspielen ließ, wahrscheinlicher war, daß er nicht daran erinnert werden wollte. Zwei Jahre in völliger Einsamkeit mußten Spuren hinterlassen haben, auch wenn man sie ihm nicht ansah. Manchmal wirkte er etwas unkonzentriert, als dächte er über etwas nach, das nichts mit ihnen und ihren Fragen zu tun hatte, aber das waren nur kurze Momente, nach denen er sich sofort wieder fing. Sie waren in bestem Einvernehmen auseinandergegangen, doch erst auf der Rückfahrt war Claasen klargeworden, daß sie so gut wie nichts über den Mann erfahren hatten, der wie kein anderer die Erforschung des Mars geprägt hatte. Was auch immer er dabei erlebt haben mochte, mit ihnen hatte Kapitän Lundgren seine Erinnerungen jedenfalls nicht geteilt.


  »Träumst du?« Die Stimme des Spaniers brachte Claasen zurück in die Gegenwart.


  »Nein, was gibt‘s denn?«


  »Sam meint, wir sollten Kapsel vier zuerst analysieren.«


  »Und warum?«


  »Abweichung im spezifischen Gewicht, irgend ein Einschluß wahrscheinlich. Oder wir sind auf eine Goldader gestoßen«, erwiderte der Spanier und pfiff dazu passend die Titelmelodie von »Bonanza«.


  »Meine Nerven«, stöhnte Claasen, mußte aber dennoch lächeln. Er stand auf, aktivierte den Druckausgleich und öffnete dann das hintere Schott. Das Magazin mit den Probenkapseln lag bereits in der Schleuse. Claasen nahm es an sich und ging hinüber zum Gas-Analyse-Meßplatz, einer Kombination von verschiedenen Verdampfungseinheiten und einem Massenspektrometer.


  »Sieht irgendwie merkwürdig aus«, murmelte er, nachdem er die vierte Kapsel geöffnet und den Inhalt in Augenschein genommen hatte. Das Pulver in der Kapsel war dunkelgrau, fast schwarz. Doch es war nicht nur die Farbe der Gesteinsprobe, die Claasen irritierte, sondern auch die Art, wie sie das Licht reflektierte. Sie schimmerte zwar nur schwach, aber dennoch unzweifelhaft metallisch.


  »Könnte eine Art Graphit sein«, vermutete Ribero, nachdem er die Arbeitsplatzkamera auf seinen Monitor geschaltet hatte.


  »Reiner Kohlenstoff? Äußerst unwahrscheinlich.« Claasen schüttelte den Kopf. »Außerdem wäre der Bohrer da nur so durchgerauscht.«


  »Irgendein Metall?«


  »Weiß nicht. Vielleicht ziehen wir erst einmal das Standardprogramm durch. Du kannst Dir ja inzwischen die Protokolle ansehen.«


  »Okay.« Der Spanier hob den Daumen. »Dann leg mal los.«


  Claasen öffnete die Hitzekammer des Verdampfers und schüttete den Kapselinhalt hinein. Dann schloß er die Sicherheitsklappe und schaltete den Temperaturregler auf 200°C. Während die Rhodium-Elemente die Probe erhitzten, aktivierte er das Spektrometer und startete die Protokollierung. Es dauerte eine knappe Minute, bis ein Tonsignal das Erreichen der ersten Temperaturstufe bestätigte.


  »Na, dann wollen wir mal«, murmelte der Belgier und verspürte zum ersten Mal seit Wochen wieder ein Kribbeln in der Magengrube. Fast schon ein wenig ungeduldig aktivierte er die Sauerstoffzufuhr. Wenn tatsächlich Kohlenstoff in der Probe enthalten war, würde jetzt Kohlendioxid freigesetzt, und vielleicht gelang es ihnen heute ja tatsächlich, das bislang unauffindbare C12-Isotop nachzuweisen


  Zischend strömte der Sauerstoff in die Hitzekammer … doch nein, das Geräusch klang irgendwie anders, und außerdem wurde die Sauerstoffzufuhr nach ein paar Sekunden automatisch unterbrochen … ein Defekt?


  Es zischte weiter, laut, und es kam unzweifelhaft aus dem Verdampfer. Erst jetzt registrierte Claasen die Anzeige der Kammertemperatur: 613°C, dreimal mehr, als er eingestellt hatte! Das konnte nicht stimmen. So schnell heizte der Verdampfer nicht hoch. Die Probe … vielleicht war das Zeug brennbar oder gar explosiv …


  Das Zischen wurde lauter.


  Abschalten! war alles, was Claasen denken konnte, und doch dauerte es endlose Sekunden, bis er den Havarieschalter endlich gefunden und umgelegt hatte. Schlagartig erloschen sämtliche Anzeigen und Monitore.


  Was is‘n los bei dir da hinten?« meldete sich Ribero aus der Fahrerkabine.


  Claasen antwortete nicht. Er lauschte. Das Zischen war immer noch da. Nein, es wurde sogar lauter! Mit schreckgeweiteten Augen beobachtete Claasen, wie sich ein kirschroter Fleck auf der Metallfront des Verdampfers ausbreitete.


  Für Augenblicke saß er wie gelähmt, bis er die Hitze des glühenden Metalls auf der Haut spürte und plötzlich begriff: Eine Kettenreaktion!


  »Raus hier!« krächzte er mit vor Furcht entstellter Stimme und sprang so hastig auf, daß er mit dem Kopf gegen die Deckenverkleidung stieß. Der Schmerz ließ ihn einen Augenblick zur Besinnung kommen.


  »Wir müssen hier raus!« brüllte er Ribero an, der ihn immer noch verblüfft anstarrte. Als der Spanier endlich reagierte, hatte sich Claasen schon die Atemmaske übergestreift und einen der Sauerstofftornister ergriffen, die vor der Schleuse lagerten.


  Das Zischen hinter ihm war zu einem gefährlich klingenden Fauchen geworden, doch Claasen sah sich nicht um, sondern riß mit einer entschlossenen Bewegung den Hebel der Notentriegelung nach unten. Das Alarmsignal übertönte für ein paar Sekunden das fauchende Geräusch in Hintergrund. Claasen warf sich den Tornister auf den Rücken und ließ die Schlauchkupplung einrasten – keinen Augenblick zu spät.


  Als das äußere Schott der Luftschleuse zischend zur Seite glitt, riß ihn der Sog fast von den Beinen. Claasen stolperte nach vorn und konnte gerade noch den Kopf einziehen, bevor er durch die enge Öffnung nach draußen geschleudert wurde. Er kam ins Straucheln, fiel, raffte sich aber sofort wieder auf und begann zu laufen Weiter, nur weg!


  Claasen rannte, getrieben von seiner Furcht und jenem tiefen bösartigen Fauchen, das er immer noch zu hören glaubte, obwohl die dünne Atmosphäre jedes Geräusch zu einem Flüstern dämpfte. Er wußte, daß Ribero nicht weit sein konnte, auch wenn er nur für Sekundenbruchteile eine Bewegung hinter sich wahrgenommen hatte. Das eingeschränkte Sichtfeld der Maske hinderte ihn daran, sich Gewißheit zu verschaffen. Und noch wagte er es nicht, sich umzudrehen. Claasen lief weiter, bis es plötzlich hell wurde hinter ihm – so hell, daß sich sein Schatten schwarz vom Untergrund abhob.


  Geistesgegenwärtig ließ er sich zu Boden fallen, den Kopf in den Armen geborgen, doch der erwartete Hitzeschock blieb ebenso aus wie eine Druckwelle. Schwer atmend lag er da und lauschte, hörte aber nichts außer dem dumpfen Hämmern seines eigenen Herzschlags. Doch da war noch immer dieses weiße Licht, das den Boden ringsum in Helligkeit tauchte und harte Schatten warf.


  Als sich Claasen endlich ein Herz faßte und einen Blick nach hinten riskierte, sah er, daß der Rover in Flammen stand. Aber das war nur der erste Eindruck, den er korrigieren mußte, nachdem sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Das Fahrzeug brannte nicht, denn es gab kein Fahrzeug mehr, nur eine grellweiß leuchtende Plasmakugel, die keinerlei innere Struktur erkennen ließ. Ihre Oberfläche schien leicht zu pulsieren, aber das konnte auch eine Täuschung sein, die ihm seine überreizten Netzhäute suggerierten. Claasen blieb keine Zeit, sich Klarheit zu verschaffen, denn im nächsten Augenblick fiel die Feuerkugel in sich zusammen und erlosch. Es gab kein Nachglühen, keine schwelenden Trümmer, nichts – nur Dunkelheit, die allmählich dem vertrauten Dämmerlicht der fernen Sonne wich.


  Zögernd und immer noch ein wenig ungläubig richtete sich Claasen auf. Seine Knie schienen wachsweich, aber sie trugen ihn, und das Schwindelgefühl verging rasch.


  »Ribero?« rief er mit heiserer Stimme, bevor ihm einfiel, daß ihn der andere nur über Funk hören konnte. Er schaltete den Sender ein, und sah im gleichen Augenblick, wie sich nur ein Dutzend Meter entfernt eine schattenhafte Gestalt aufrichtete. Es sah irgendwie unbeholfen aus. Hatte sich Ribero verletzt?


  »Mierda, compadre!« dröhnte in diesem Augenblick die Stimme des Spaniers aus den Kopfhörern. »Hab mir wohl den Knöchel verstaucht.« Es klang nicht sehr beeindruckt, und Claasen verspürte plötzlich ein verdächtiges Zucken in der Zwerchfellgegend. Er wußte, daß es nicht fair war, aber er konnte es nicht aufhalten. Das Gelächter brach mit unwiderstehlicher Gewalt aus ihm heraus, schüttelte ihn wie ein Krampf und trieb ihm Tränen in die Augen.


  »Sorry … Carlos«, entschuldigte er sich, als er wieder zu Atem gekommen war. »Ich war nur so verdammt froh, deine Stimme zu hören.«


   


  Die beiden Männer wurden noch in der Nacht von einem Suchtrupp der Amerikaner aufgenommen. Der Rover hatte vor seiner Zerstörung noch einen Notruf abgesetzt, und die Signale der Peilsender waren leicht zu orten. Tim Claasen und Carlos José Ribero kamen mit einem Schock und leichten Erfrierungen davon. Trotz einer Nachttemperatur von achtzig Grad unter Null und erschöpfter Akkus hatten die Isolieranzüge standgehalten. Kapitän Martin Lundgren, der dem Bericht der beiden Gestrandeten aufmerksam gelauscht hatte, war der erste, der die Unglücksstelle bei Tageslicht besuchte, und als er ins Camp zurückkehrte, spielte ein Lächeln um seine Lippen. Wenn er recht behielt, würde an diesem Ort bald mehr entstehen als nur ein neues Gewächshaus …


  Dennoch dauerte es noch zwei Jahre voller Spekulationen und Fehlschläge, bis das Clarith – man hatte das auf der Erde unbekannte Mineral nach seinen Entdeckern benannt – gefahrlos abgebaut und wirtschaftlich genutzt werden konnte. Welcher Art die kernphysikalischen Prozesse waren, die das Clarith zu einer fast unerschöpflichen Energiequelle machten, blieb zunächst ungeklärt, aber das ändert nichts daran, daß ein neues Zeitalter angebrochen war: Das Tor zum Mars stand weit offen.


   


  


  


  Der Spielzeugmann


   


  Die Tage gingen dahin, reihten sich zu Wochen, Monaten und Jahren, in denen Julius Fromberg wie ein Einsiedler lebte, während das von ihm gegründete Unternehmen wuchs und gedieh.


  Die ehemalige Autowerkstatt war einer schmucken Fertigungshalle gewichen, über der grün leuchtend das Logo der Gemky GmbH prangte. Julius hatte Walter Nägele zum Betriebsleiter ernannt, der sich mit der ihm eigenen Zuverlässigkeit um das Tagesgeschäft kümmerte. Er selbst zog sich hingegen immer mehr aus dem Unternehmen zurück. Hin und wieder befaßte er sich noch mit Detailverbesserungen, an denen er jedoch, kaum daß sie in die Produktion überführt waren, das Interesse verlor.


  Die Phasen, während derer er jeglichen Kontakt mit der Außenwelt verweigerte, wurden dagegen immer länger, und niemand – auch Walter Nägele nicht – hatte auch nur den Schimmer einer Vorstellung, was er in dieser Zeit trieb.


  Das wußte Julius selbst nicht so genau, der zwar spürte, wie ihm die Dinge entglitten, aber kaum etwas dagegen unternahm. Die Träume waren intensiver geworden, und manchmal verbrachte er Stunden in einer Art Dämmerzustand, unfähig, sich zwischen den bizarren Landschaften seiner Träume und der gewohnten Umgebung zu entscheiden.


  Es war eine besondere Art von Fernweh, die Julius erfaßt hatte und ihn schließlich sogar dazu brachte, seine Abneigung gegen die Welt außerhalb seiner persönlichen Wahrnehmung zu überwinden. Er war mittlerweile überzeugt davon, daß die Landschaften seiner Träume tatsächlich existierten, und so dauerte es nicht lange, bis er im Internet auf die ersten Bilder stieß, die diesen Verdacht bestätigten. Fortan verbrachte er den Großteil seiner Zeit mit virtuellen Ausflügen auf den roten Planeten, um jene Orte wiederzufinden, die ihm aus seinen Träumen vertraut waren. Und er hatte Erfolg, was seine Unruhe jedoch nur weiter verstärkte.


  Julius war 49 Jahre alt, als er mit seinen Nachforschungen begann und feststellen mußte, daß ein Großteil der Entwicklungen der letzten Jahre an ihm vorbeigegangen war. Die Entdeckung des Clariths mit seinen unerschöpflichen Energiereserven hatte einen regelrechten Run in Richtung Mars ausgelöst, an dem sich neben Amerikanern, Russen und Europäern mittlerweile auch Chinesen und Japaner beteiligten. War Port Marineris noch vor einem Jahrzehnt eine winzige Forschungsstation mit einer Handvoll Habitate gewesen, ähnelte die Ansiedlung inzwischen dem Gelände eines irdischen Flughafens mit Abfertigungsgebäuden, Lagerhallen und sogar einem Hotel. Weitere Siedlungen waren im Entstehen, und schon warben die ersten Immobilienfirmen mit angeblich bereits erschlossenen Grundstücken innerhalb dieser Enklaven. Dennoch blieben Reisen auf den Mars für den Normalbürger unerschwinglich. Der Clarithantrieb ermöglichte zwar zeitsparende Direktpassagen ohne die Beschränkungen des Hohman-Übergangs, auf Grund der hohen Nachfrage lagen die Transferkosten allerdings nach wie vor bei mehreren Hundert Dollar pro Kilogramm Nutzlast. Allein zu ihrem Vergnügen reisten nur wenige auf den Mars: exzentrische Millionäre oder Künstler auf der Suche nach Inspiration.


  Das Geld für die Passage hätte Julius aufbringen können, aber was sollte er tun, wenn er einmal dort angekommen war? Im Hotel leben oder in einer der bereits im Bau befindlichen Apartmentanlagen?


  Natürlich konnte er versuchen, dort ein Geschäft zu eröffnen, doch das einzige, worauf er sich wirklich verstand, waren elektronische Spielzeuge. Und wer sollte die ihm abnehmen – an einem Ort, an dem es kaum Kinder gab? Wenn überhaupt, dann mußte er etwas anbieten, das die Kolonisten tatsächlich benötigten. Und es mußte den hohen Preis rechtfertigen, den schon allein die Transportkosten verursachten. Wochenlang zermarterte sich Julius das Hirn über diese Frage. Er erwog die abenteuerlichsten Pläne und verwarf sie wieder, bis ihm schließlich der Zufall zu Hilfe kam.


  Es war eine Reportage über sogenannte »Steinsucher« – das waren Leute, die auf eigene Faust fernab der neugegründeten Siedlungen auf dem Mars nach Sonnensteinen gruben. Besagte Steine bestanden aus einem bergkristallähnlichen Material, das imstande war, einfallendes Licht zu speichern und bei Dunkelheit wieder abzustrahlen. Ausgerüstet mit Thermoanzügen und Sauerstoffanreicherungsgeräten waren die Männer oft wochenlang unterwegs und nur selten so erfolgreich, daß der Erlös tatsächlich die Mühe lohnte. Mittlerweile hatten die Preise deutlich nachgegeben, nachdem sich herausgestellt hatte, daß die Steine nur auf dem Mars selbst »funktionierten«; dort allerdings blieben sie begehrt, obwohl die meisten Kolonisten keine Unsummen dafür aufwenden konnten. Die Schwierigkeit bei der Suche bestand in erster Linie darin, daß sich größere Vorkommen – die sogenannten »Nester« – normalerweise unter teilweise meterdicken Sand- und Geröllschichten verbargen, so daß die Mehrzahl derartiger Funde wohl eher dem Zufall zuzuschreiben war. Manchmal legte ein Sandsturm das eine oder andere »Nest« frei, oder ein Erdrutsch brach die entsprechenden Strukturen auf. Zwar strömten die Lagerstätten einen charakteristischen ozonähnlichen Geruch aus, der jedoch nicht intensiv genug war, um durch die Deckschichten hindurch wahrgenommen zu werden. Der Einsatz von Spürhunden verbot sich auf Grund des Sauerstoffmangels von selbst, so daß am Ende immer noch Spürsinn und Erfahrung des einzelnen über Erfolg oder Mißerfolg der Suche entschieden …


  Der Beitrag lief zwar noch weiter, aber Julius nahm nichts mehr davon wahr. Vor seinen Augen war ein Bild aufgetaucht – ein Bild, das ihm aus ungezählten Träumen vertraut war. Es war ein gelbäugiger Wolfhund, der eine Art Geschirr trug und sich mit erstaunlicher Sicherheit auf dem zerklüfteten Untergrund bewegte. In seinen Träumen hatte Julius die Anwesenheit des Tieres stets als selbstverständlich hingenommen. Selbst später, als ihm klargeworden war, daß die Landschaften seiner Träume tatsächlich existierten, hatte er kaum einen Gedanken an seinen vierbeinigen Begleiter verschwendet.


  Erst jetzt begriff er, daß die Anwesenheit dieses Geschöpfes kein Zufall sein konnte. Wenn seine Träume einen realen Hintergrund hatten, woran Julius mittlerweile kaum noch zweifelte, dann war auch der gelbäugige Hund Teil dieser Realität. Dagegen sprach zwar der Umstand, daß es auf dem Mars keine Tiere gab, zumindest nicht außerhalb der Schutzkuppeln, aber das galt natürlich nur für Geschöpfe aus Fleisch und Blut.


  Je länger er darüber nachdachte, desto plausibler erschien Julius die Vorstellung, daß der vermeintliche Hund ein kybernetisches Konstrukt war, vielleicht sogar ein Nachfahre all der Foxis, Felinas und Teds, die er in den letzten Jahren entworfen hatte. Möglicherweise rührte das Gefühl der Vertrautheit, das er in seinen Träumen empfunden hatte, daher, daß es tatsächlich seine eigene Schöpfung war, die ihn auf diesen Streifzügen begleitete.


  Natürlich war diese These abenteuerlich, setzte sie doch voraus, daß er in seinen Träumen Dinge sah und erlebte, die erst in der Zukunft stattfinden würden. Unabhängig davon traute sich Julius durchaus zu, einen an die Mars-Bedingungen angepaßten biomechanischen Spürhund zu konstruieren. Die technischen Probleme waren sicherlich beherrschbar, und zumindest die Steinsucher würden für das Angebot dankbar sein. Vermutlich würde er damit nicht reich werden, aber darauf kam es nicht an. Es war eine Chance, vielleicht die letzte, die er in seinem Leben bekam. Julius wußte, daß es wehtun würde, Marienthal mit all seinen Erinnerungen zu verlassen. Dennoch war er fest entschlossen, dem Ruf zu folgen, auch weil er ahnte, daß sich hinter seinem Fernweh ein Schimmer Hoffnung verbarg – einer Hoffnung, die er sich hütete, in Worte zu kleiden …


   


  Ein halbes Jahr später, am 28. August 2055, stand Dr. Julius Fromberg auf der Besucherplattform der Einheit 200A des Kosmodroms Baikonur und beobachtete durch die Panoramascheibe die Startvorbereitungen. Hinter ihm stand Gennadi Jaschkin, ein ehemaliger Fallschirmjäger, den Julius auf Anraten der Fluggesellschaft als Transportbegleiter angeheuert hatte. Ohne diesen Service wäre Julius‘ »Reisegepäck« – ein knapp zwei Tonnen schwerer Container mit Maschinen, Meßgeräten und Halbfabrikaten – wohl kaum pünktlich und vor allem unversehrt am Bestimmungsort eingetroffen. Im Grunde war Jaschkins Mission damit beendet, doch der Russe hatte darauf bestanden, seinen Schutzbefohlenen bis zum Start zu begleiten.


  Das Raumschiff, ein modifizierter Angara-100-Transporter aus den zwanziger Jahren, war kleiner, als Julius erwartet hatte. Zwischen den klobigen Servicetürmen wirkte es trotz seiner zweihundert Tonnen Gewicht beinahe fragil. Dennoch galt dieser Typ als extrem zuverlässig, was neben den vergleichsweise günstigen Frachttarifen für Julius Grund genug gewesen war, sich auf das Abenteuer Baikonur einzulassen. Der Flug über Moskau war problemlos verlaufen, und er hatte sogar das vorgebuchte Zimmer im Hotel »Sputnik« bekommen. Geschlafen hatte er allerdings kaum, was nicht nur mit dem bescheidenen Komfort seiner Unterkunft zu tun hatte. Vielleicht waren es die ungewohnten Geräusche gewesen, der Maschinenlärm und das dumpfe Grollen der näherrückenden Front, die ihn wachgehalten hatten, vielleicht aber auch die Ungewißheit angesichts dessen, was ihn am Ziel seiner Reise erwartete …


  Ein Signal ertönte. Die Passagiere wurden in die Transfereinheit gebeten. Julius sah auf die Uhr: Noch zwei Stunden bis zum Take-Off. Vor der Schleuse verabschiedete er sich von seinem Begleiter. Der Russe grinste und klopfte Julius auf die Schulter.


  »Charoschij Poljot, Doktor Fromberg. Wußten Sie im übrigen, daß die Leute dort oben schon einen Spitznamen für Sie haben?«


  »Wie bitte?«


  »Ja, tatsächlich. Auf dem Mars sprechen sich die Nachrichten schnell herum. Vor allem vertrauliche wie der Inhalt von Passagierlisten. Und Sie sind immerhin der Mann, der die Gemkys entwickelt hat. So etwas imponiert den Leuten. Wissen Sie, wie man Sie dort nennt?«


  »Nein … natürlich nicht«, murmelte Julius verlegen.


  »Toyman«, lächelte der Russe und setzte in gebrochenem Deutsch hinzu: »Spjiel-zeug-mann.«


  Noch bevor sein Auftraggeber etwas erwidern konnte, wandte er sich ab und war Augenblicke später verschwunden.


  Julius schaute ihm verwirrt hinterher, doch dann erinnerte er sich an etwas und mußte unwillkürlich lächeln. Einen Augenblick lang sah er den goldbraunen Plüsch-Teddybären ganz deutlich vor sich. Er lag auf einer blau-weiß-karierten Tischdecke, und aus seinem aufgeschnittenen Bauch quoll ein Gewirr von Spulen und Drähten.


  Wie viele Jahre war das nun her? Vierzig? Oder noch mehr?


  Spielzeugmann also, dachte Julius mit einem seltsam entrückten Lächeln. Eigentlich hat sich gar nicht so viel geändert …


  Dann nahm er seine Reisetasche auf und ging zu den anderen.


   


  


  


  Der brennende Mann


   


  Es war spät geworden.


  Die Rummdogs hatten Martin in ein schmales Seitental der Valles geführt, dessen Ausdehnung er wohl unterschätzt hatte. Obwohl sie sich schon vor einiger Zeit auf den Rückweg gemacht hatten, wollten die Felsen, die den Eingang zur Schlucht markierten, einfach nicht näherrücken.


  Die Sonne war mittlerweile hinter den geröllbedeckten Hängen des Vorgebirges versunken, und es wurde dunkel. Die Sonnenuntergänge auf dem Mars waren alles andere als spektakulär. Normalerweise änderte die münzgroße Sonnenscheibe ihre Färbung kaum und verschwand schließlich irgendwann am Horizont.


  Was die Ausbeute anbetraf, war es ein erfolgreicher Tag gewesen. Die Rummdogs hatten ein knappes Dutzend Sonnensteine freigewühlt, die meisten davon faustgroß, und sogar einen der seltenen Bengalsteine, die bei den Händlern äußerst begehrt waren.


  Wenn die Geschäfte weiter so gut liefen, würde sich Martin schon bald weitere Rummdogs leisten können, auch wenn die mechanischen Spürhunde noch immer ein Vermögen kosteten. Dr. Fromberg, der Mann, der sie gemeinsam mit einem halben Dutzend Angestellter zusammenbastelte, war ein Perfektionist. Er begnügte sich nicht damit, daß seine Kreationen ihrer Funktion genügten, sondern setzte all seinen Ehrgeiz daran, ihnen das Aussehen und den Charakter ihrer irdischen Vorbilder zu verleihen.


  Und so waren die Rummdogs in den Augen ihrer Besitzer keine seelenlosen Roboter, sondern lebendige Wesen, auch wenn in ihren Adern kein Blut zirkulierte, sondern Hydrauliköl. Sie waren anhänglich und verspielt wie junge Hunde, und mittlerweile hatte sich Martin so an sie gewöhnt, daß er sich ein Leben ohne ihre Gesellschaft kaum noch vorstellen konnte.


  Von den Rummdogs abgesehen, lebte Martin allein.


  Es gab nicht viele Frauen auf dem Mars, und die wenigen, die die Strapazen der Reise auf sich genommen hatten, lebten in Gegenden, die wenigstens ein Minimum an Abwechslung und Komfort boten.


  Sicher wäre die eine oder andere von ihnen nicht abgeneigt gewesen, Martin kennenzulernen. Kapitän Lundgren war noch immer ein berühmter Mann und für marsianische Verhältnisse ausgesprochen wohlhabend. Doch die Gelegenheiten dazu waren rar. Außerdem umgab ihn eine Aura der Fremdheit, die alle Versuche selbsternannter Wohltäter, den weiblichen Teil der Marsgesellschaft für ihn zu interessieren, bereits im Ansatz scheitern ließ.


  Martin wäre nie auf die Idee gekommen, sich aus rein praktischen Gründen eine Frau zu suchen. Er hatte versprochen, auf Anna zu warten, und so wartete er. Er liebte sie noch immer, obwohl er seit einer Ewigkeit nichts von ihr gehört hatte. Seine Briefe waren mit dem Vermerk »Empfänger unbekannt« zurückgekommen, und selbst Flemming war es nicht gelungen, Genaueres zu erfahren.


  Stormfield war eine kleine Provinzstadt, und es gab mehr als einen Grund zu der Annahme, daß Anna die Stadt schon vor Jahren verlassen hatte. In einem ihrer letzten Telefonate, kurz bevor seine Einheit nach Chanabad verlegt wurde, hatte sie ihm von einem Arbeitsstipendium in Europa erzählt, das sie vielleicht annehmen würde. Positano hieß der Ort an der italienischen Amalfiküste. Anna liebte das Meer und hatte immer davon geschwärmt, in einer Künstlerkolonie zu leben. Wahrscheinlich hatte sie Martin längst vergessen. Es war kindisch anzunehmen, daß sie noch etwas für ihn empfand …


  Und wenn ihr etwas zugestoßen war? Es gab unzählige Möglichkeiten, die sie daran hindern konnten, sich zu melden: Verkehrsunfälle, Terroranschläge, Krankheiten. Vielleicht lebte sie nicht einmal mehr.


  Martin schüttelte unwillig den Kopf, konnte aber nicht verhindern, daß die Bilder wiederkehrten, Bilder, die dreiundzwanzig Jahre alt waren und dennoch nichts von ihrer Macht eingebüßt hatten: »Mach’s gut, Marty«, hatte Anna ihm am Flughafen zugeflüstert. »Ich wollte, ich könnte mitkommen. Du wirst doch auf mich warten …?« Er hatte es ihr versprochen, natürlich, doch sie hatte nur traurig gelächelt, als wüßte sie es besser. Vielleicht hatte Anna schon damals geahnt, daß es kein gemeinsames Leben für sie geben würde. Doch als er sich nach der Ticketkontrolle noch einmal umgeschaut hatte, hatte sie ihm zugewinkt und mit den Fingern das V-Zeichen geformt. »Du schaffst es!« Er sah sie noch immer am Geländer stehen und ihm nachwinken, in ihrem weißen Sommerkleid, in dem sie so schmal und zerbrechlich aussah.


  Der Gedanke, Anna vielleicht niemals wiederzusehen, schmerzte. »V« wie »Victory« – das war das Siegeszeichen, und Martin hatte gewonnen. Er war der Beste seines Kurses gewesen und der jüngste Absolvent der Akademie, der je zur praktischen Pilotenausbildung zugelassen worden war. Er hatte einen neuen Geschwindigkeitsrekord für Stratosphären-Flugzeuge aufgestellt und war mit 28 Jahren das erste Mal zum Mond geflogen. Er hatte einen Traum gehabt, und dieser Traum war wahr geworden. Erst jetzt begann er zu begreifen, wie hoch der Preis gewesen war …


  Mittlerweile lag das Tal in vollkommener Dunkelheit. Das Licht der Sterne war zu schwach, um am Boden reflektiert zu werden, doch die Rummdogs benötigten kein Umgebungslicht, um den Rückweg zu finden. Alle notwendigen Daten befanden sich in ihren Routenspeichern, und so brauchte Martin nur dem Zug der Führungsleine zu folgen, die ihn mit dem Geschirr des Leittieres verband.


  Als Martin das Feuer sah, glaubte er zunächst an eine Sinnestäuschung.


  Nur wenige hundert Meter vor ihnen loderten Flammen auf und tauchten die Hänge ringsum in gespenstisches rotes Licht.


  Das Feuer mußte erst vor wenigen Augenblicken entstanden sein, sonst hätten es die Rummdogs längst bemerkt. Ihre Retina-Implantate waren empfindlicher als menschliche Augen; eine Lichtquelle von dieser Intensität wäre ihnen niemals entgangen.


  Die Rummdogs winselten und drängten sich aufgeregt aneinander. Die Spannung der Führungsleine ließ plötzlich nach, was nur bedeuten konnte, daß das Leittier stehengeblieben war. Martin wußte nicht, ob Rummdogs tatsächlich so etwas wie Furcht empfinden konnten. Vielleicht rührte ihre Unruhe auch daher, daß sie sich mit etwas konfrontiert sahen, das nicht in ihrem kybernetischen Bewußtsein gespeichert war. Das war um so erstaunlicher, da Martin schon häufiger Signal- oder Landefeuer entzündet hatte, so daß der Anblick allein die Tiere nicht derart hätte irritieren dürfen …


  Sekunden später erkannte Martin den wahren Grund für ihre heftige Reaktion: Die Flammen bewegten sich auf sie zu.


  Einen Augenblick lang empfand Martin die Urangst des Menschen vor einem Buschfeuer oder Waldbrand, bis ihm bewußt wurde, daß es außerhalb der Grüngürtel keinerlei Vegetation auf dem Mars gab und somit auch kein brennbares Material.


  Die Feuersäule näherte sich völlig geräuschlos und schien einige Zentimeter über dem Boden zu schweben. Mittlerweile war sie nur noch ein Dutzend Schritte entfernt.


  Etwas an der Art, in der sich das leuchtende Gebilde auf ihn zu bewegte, irritierte Martin, ohne daß er sich über die Ursache dieses Gefühls klarzuwerden vermochte.


  Die Rummdogs hatten sich zurückgezogen und bellten das Feuer aus vermeintlich sicherer Entfernung an. Auch Martin wich Schritt um Schritt zurück, starrte dabei aber wie hypnotisiert auf das Spiel der Flammen. Doch erst als sich seine Augen an die ungewohnte Helligkeit gewöhnt hatten, entdeckte er, daß sich inmitten der züngelnden Flammen etwas bewegte.


  Etwas oder jemand.


  Noch verbarg der blendende Widerschein des Feuers die Einzelheiten, dennoch wurde die Silhouette der von Flammen eingehüllten Gestalt von Sekunde zu Sekunde deutlicher.


  Es war ein Mensch.


  Erst jetzt begriff Martin das Verhalten der Rummdogs. Nicht die Furcht vor dem Feuer hatte sie in die Flucht gejagt, sondern allein die Tatsache, daß sich in diesem Feuer ein Wesen befand, das sie nicht einordnen konnten.


  Martin erging es ähnlich. Wäre er allein gewesen, hätte er an eine Halluzination geglaubt. Aber die Rummdogs sahen offenkundig dasselbe, was er sah, und so mußte er sich wohl von dieser Hypothese verabschieden.


  Natürlich konnte auch ein Trick dahinterstecken, es gab spezielle Flüssigkeiten mit einem sehr niedrigen Flammpunkt, die vorwiegend von Illusionskünstlern benutzt wurden. Aber welchen Sinn sollte eine derartige Vorstellung in dieser menschenleeren Gegend haben? Außerdem bezweifelte Martin, daß der Trick mit dem kalten Feuer in der sauerstoffarmen Marsatmosphäre überhaupt funktionierte.


  Auch das Knistern des Feuers und die Glut unter den Füßen des Flammenmannes sprachen gegen diese Variante. Doch nicht nur der Untergrund brannte, selbst aus den Gliedmaßen und dem Rumpf der Gestalt züngelten Flammen, und der brennende Haarschopf bedeckte ihren Kopf wie eine lodernde Krone.


  Das Gesicht des Flammenmannes lag im Schatten, aus irgend einem Grund war Martin froh darüber. Ein Gesicht hätte die Erscheinung menschlicher gemacht, hätte sein Mitleid herausgefordert, ihn möglicherweise sogar zum Handeln gezwungen – auch wenn er nicht die geringste Vorstellung hatte, welche Art von Handeln das sein sollte.


  So aber verfolgte er die Bewegungen des brennenden Mannes mit dem Staunen eines Kindes, dem man zwar erklärt hat, daß es keine Wunder gibt, das aber jederzeit bereit ist, diese Erwachsenenwahrheit in Frage zu stellen.


  Der Flammenmann war mittlerweile stehengeblieben. Martin glaubte, einen heißen Luftzug auf der Haut zu spüren, aber das konnte auch eine Sinnestäuschung sein. Er schirmte seine Augen mit dem rechten Arm ab, um sie vor dem grellen Licht zu schützen. Erst in diesem Augenblick registrierte er bewußt, wie groß der brennende Mann war. Seine Gestalt überragte ihn um mehr als einen Meter, und selbst jetzt, da sie sich ein wenig nach vorn beugte, mußte er den Kopf in den Nacken legen, um sie in voller Größe wahrzunehmen.


  »Kapitän Lundgren!« Martin fuhr zusammen. Die Stimme schien von allen Seiten gleichzeitig in sein Bewußtsein zu dringen, und sie weckte Erinnerungen, die er nur zu bereitwillig verdrängt hatte. Als er sie das letzte Mal gehört hatte, hatte er gerade einen Menschen umgebracht – oder ein Wesen, das vorgegeben hatte, ein Mensch zu sein. Die Stimme hatte ihn dennoch willkommen geheißen. Vielleicht, weil auch der gewaltsame Tod seines Gegenspielers nur eine Fiktion gewesen war …


  Doch das war lange her, und in all den Jahren hatte sich die Stimme nie wieder gemeldet. Ihm waren auch keine anderen Kontaktversuche bekannt, und manchmal beschlichen ihn Zweifel an der Realität dieser ersten Begegnung.


  »Was wollt ihr?« Martins Frage klang keineswegs so forsch, wie er beabsichtigt hatte. Ihm war klar, daß der erneute Kontakt alles andere als ein Zufall war. Der brennende Mann war ohne Zweifel Teil einer Botschaft, und den Glauben an gute Nachrichten hatte Martin längst verloren. Obwohl nur wenige Meter vor ihm helle Flammen loderten, fühlte er Kälte in sich aufsteigen.


  »Schmerz«, erwiderte die Stimme des brennenden Mannes, doch es schien nicht die Antwort auf Martins Frage zu sein. »Wir können ihn fühlen.«


  Angesichts der Tatsache, daß der Körper des Wesens nach wie vor in Flammen stand, sein Haarschopf wie eine Fackel loderte und seine Haut sich in verbrannten Fetzen ablöste, klang diese Feststellung erstaunlich gelassen.


  Aber Martin wußte, daß sie ihr Erscheinungsbild nach Belieben variieren konnten. Der brennende Mann sollte Schmerzen symbolisieren, nur waren diese mit Sicherheit nicht körperlicher Natur.


  »Was wollt ihr?« wiederholte er ungeduldig. »Wie lautet die Botschaft?«


  Die Stimme antwortete nicht sofort, fast schien es, als fiele es ihr schwer, die richtigen Worte zu finden: »Es geht nicht darum, was wir – wenn überhaupt – wollen. Aber du hast recht, es gibt diese Botschaft, genau genommen sogar zwei. Die erste lautet: Die Hunde sind frei.«


  »Welche Hunde?« Unwillkürlich drehte sich Martin nach den Rummdogs um, die sich hinter ihm im Halbkreis niedergelassen hatten und die Szene mißtrauisch verfolgten. »Ist Dr. Fromberg etwas zugestoßen?«


  Die Stimme lachte, aber es lag keine Heiterkeit darin. »Nein, Martin, dem Spielzeugmann geht es gut. Die Botschaft hat nichts mit den Kolonisten zu tun …«


  »Mit wem dann?«


  »Wenn du darüber nachdenkst, wirst du von selbst daraufkommen. Obwohl das nichts ändern wird.«


  Der Tonfall der Stimme hatte sich kaum verändert, und doch hatte Martin das Gefühl, als hätte sie ein Urteil gesprochen. Ein Urteil, das ebenso endgültig wie unwiderruflich war. Er konnte spüren, wie sich die Kälte in seiner Magengegend weiter ausbreitete.


  Eine Zeitlang war nichts weiter zu hören als das Zischen der Flammen, die den brennenden Mann einhüllten.


  »Und die andere Nachricht?« erkundigte sich Martin schließlich.


  »Die andere Botschaft betrifft dich, Martin.«


  Das Gefühl der Niedergeschlagenheit, das er eben noch empfunden hatte, wich gespannter Erwartung. Sie wollten also doch etwas von ihm. Warum hätten sie ihn sonst aufsuchen sollen?


  »Und die wäre?«


  Wieder vergingen endlose Sekunden, bis sich die Stimme erneut vernehmen ließ, und wieder gab ihm die Antwort Rätsel auf: »Du brauchst Hilfe.«


  Wieso? wollte Martin fragen, begnügte sich dann aber mit einer abwehrenden Geste, die so etwas wie »Ich komme schon zurecht« ausdrücken sollte.


  »Nein, Martin«, dieses Mal reagierte die Stimme sofort. »So stark ist niemand. Schau genau hin.«


  Im gleichen Augenblick hob die flammende Gestalt vor ihm den Kopf. Mit einem Aufschrei wich Martin zurück und verbarg sein Gesicht in den Händen. Was er gesehen hatte, war eine grausig entstellte Kopie seiner eigenen Gesichtszüge! Der brennende Mann war kein anderer als er selbst!


  »Der Schmerz frißt dich auf«, wiederholte die Stimme in seinem Kopf unbarmherzig, »wenn du nichts dagegen unternimmst.«


  »Aber es geht mir gut!« schrie Martin. »Mir fehlt nichts!«


  »Bist du dir da ganz sicher?« Und plötzlich war da noch eine andere Stimme. Eine Stimme, die Martin nur zu vertraut war: »Mach’s gut, Marty«, sagte sie, und es klang wie ein Versprechen, »Du wirst doch auf mich warten …?«


  »Aber sie ist nicht gekommen«, hörte sich Martin rufen, während ihm die Tränen in die Augen schossen. »Ich hab sie doch überall gesucht … ich hab sie doch überall …«


  Dann versagte ihm die Stimme. Er sank auf die Knie, verbarg sein Gesicht in den Händen und begann zu weinen. Er bemerkte nicht, daß die Flammen schwächer wurden, die den brennenden Mann einhüllten. Und er registrierte auch nicht, daß die Rummdogs aufgesprungen waren, um ihrem Herrn beizustehen, wenn es die Situation erforderlich machte.


  Martin sah nichts, hörte nichts und spürte nichts mehr. Kapitän Lundgren, der Mann, der als erster Mensch den Mars betreten hatte, war beschäftigt. Er weinte.


  Er weinte nicht nur um Anna, die er für seinen Traum aufgegeben und für immer verloren hatte. Er weinte um alle Dinge, die hätten sein können und die niemals sein würden. Er weinte um den Verlust seiner Jugend und des Glaubens, daß letztlich alles gut werden würde.


  Er hatte dreißig Jahre lang keine Träne vergossen und eine Menge nachzuholen. Eine Flut von Erinnerungen stürmte auf ihn ein. Erinnerungen an seine Eltern, seine Heimatstadt, an Freunde, die er schon vor Jahrzehnten aus den Augen verloren hatte. Er war seinem Traum gefolgt und hatte sie hinter sich gelassen. Doch erst jetzt wurde ihm bewußt, wie sehr er sie vermißte. Nie zuvor hatte er sich so einsam gefühlt – und so verloren.


  »Du brauchst Hilfe«, wiederholte die Stimme in seinem Kopf, doch Martin weigerte sich, sie zur Kenntnis zu nehmen. Die Trauer hüllte ihn ein wie eine graue, undurchdringliche Nebelwand. Erst als der Strom seiner Tränen allmählich versiegte, weil er nicht einmal mehr die Kraft zum Weinen besaß, drangen die Worte bis in sein Bewußtsein vor.


  Niemand kann mir helfen, dachte er verzweifelt. Ich gehöre nicht mehr in ihr Leben und sie nicht in meines. Ich habe Anna verloren. Für immer.


  »Du irrst dich, Martin«, ließ sich die Stimme erneut vernehmen, »Nichts geschieht für immer. Es gibt einen Ort, an dem man dir helfen kann. Möglicherweise.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis sich Martin soweit gefaßt hatte, daß er antworten konnte: »Welchen Ort?«


  »Es ist ein See, tief unter den Felsen eines der Täler, die ihr Valles Marineris nennt. Es gibt kein Wort in deiner Sprache für das, was er darstellt.«


  Obwohl Martin nicht zu erkennen vermochte, was ein unterirdischer See mit Anna zu tun haben sollte, weckten die Worte seine Neugier. Umständlich und ein wenig verlegen richtete er sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  Die Flammen, die den brennenden Mann eingehüllt hatten, waren mittlerweile erloschen. Dennoch schimmerte die Gestalt seines Gegenübers in einem dunklem Rot, als glühe sie von innen her.


  »Wie sollte ein See mir helfen?« verlieh Martin seinen Zweifeln Ausdruck.


  »Es ist kein natürlicher See«, erklärte die Stimme. »Unsere Vorfahren benutzten ihn in einer bestimmten Phase ihrer Entwicklung. Jetzt bedürfen wir seiner nicht mehr.«


  »Ich verstehe nicht. Was ist er?«


  »Du wirst es erfahren, Martin, wenn du dich entschließt, dir helfen zu lassen.«


  »Ihr würdet mir also den Weg dorthin zeigen?«


  »Das ist nicht mehr nötig«, erwiderte die Stimme. »Das Mechanowesen, dem du den Namen Merope gegeben hast, besitzt alle notwendigen Informationen. Es wird dich führen.«


  »Wann?«


  »Wann immer du dich entschließt – nicht heute. Es ist spät, und du bist erschöpft. Wenn du dem Chanan gegenübertrittst, wirst du all deine Kraft und Entschlossenheit benötigen.«


  »Was ist dieser Chanan?« fragte Martin und bemühte sich, das Zittern in seinen Knien zu unterdrücken. »Eine Art Orakel?«


  »Nein.« Die Antwort kam zögernd, beinahe widerwillig. »Der Chanan beantwortet keine Fragen. Es gibt keine Möglichkeit, mit ihm zu kommunizieren. Dennoch wirst du vielleicht Dinge über dich selbst erfahren, die schmerzhaft sind. Sinngemäß übersetzt bedeutet Chanan – Spiegel der Seele.«


  Martin dachte darüber nach, kam aber zu keinem befriedigenden Ergebnis. Was er bislang über diesen geheimnisvollen See – den Chanan – erfahren hatte, erklärte nicht, wie der ihm helfen konnte, Anna zu finden. Deshalb wiederholte er seine eingangs gestellte Frage noch einmal:


  »Wie sollte der Chanan mir helfen?«


  »Er lernt dich kennen und trifft eine Entscheidung. Möglicherweise.«


  »Dann ist er so etwas wie – Gott?«


  Die Stimme antwortete nicht. Dafür geschah etwas mit der dunkel glühenden Gestalt, die noch immer den Weg aus dem Tal versperrte. Sie verlor innerhalb von Sekundenbruchteilen ihre Stabilität, zerbrach in Hunderte winziger Segmente, die ihren Glanz verloren und lautlos zu Boden fielen. Der brennende Mann war verschwunden.


  Mit offenem Mund starrte Martin in die Richtung, in der die Erscheinung buchstäblich zu Staub zerfallen war, doch es war nichts zurückgeblieben – nicht einmal Asche. Der Boden vor ihm war hart gefroren wie der der Umgebung. Winzige Eiskristalle glitzerten im kalten Licht der Sterne.


  Martin mußte die Rummdogs nicht rufen. Sie hatten sich im gleichen Augenblick in Bewegung gesetzt, in dem die leuchtende Erscheinung verschwunden war. Argwöhnisch beschnüffelten sie den Boden und formierten sich schließlich für den Abmarsch.


  Das Tal lag leer und verlassen vor ihnen. Nur der Wind sang leise zwischen den Felswänden, und so blieb es, bis sie im Morgengrauen den Ausgang der Schlucht erreichten.


   


  


  


  Adrienne


  von Heidrun Jänchen


   


  Sylvie schlug die Tür hinter sich zu, lehnte sich daran und rutschte langsam hinunter. Ein Weinkrampf schüttelte sie. Mit einem Mal war der Schmerz wieder da, als sei es erst gestern gewesen. Das Wort atypisch echote in ihrem Kopf. Warum sie? Warum …


  Doch diesmal drängte sich ein anderes Gefühl in ihre schwarzen Gedanken: Scham. Sie hatte Madame Martin angeschrien. »Warum halten Sie nicht einfach die Klappe?« hatte sie gebrüllt, und dabei war die alte Frau immer freundlich zu ihr gewesen. Sylvie rang erschöpft von ihrem Ausbruch nach Luft. Dabei hatte Madame Martin ihr doch nur von der Frau aus dem dritten Stock erzählen wollen, die mit ihrem Baby aus der Klinik gekommen war.


  Ein Mädchen. Was für ein süßes kleines Ding.


  Warum mußte es auch noch ein Mädchen sein!


  Unbeholfen, als stecke sie in einem fremden Körper, erhob sich Sylvie und ging ins Bad, um sich das Salz vom Gesicht zu waschen. Verwundert starrte sie in ihre verweinten Augen. Sie hatte Madame Martin angeschrien. Warum ausgerechnet das sie so erschütterte, wußte sie selbst nicht. Daß sie ihre Arbeit verloren hatte, daß Jacques sie verlassen hatte – sie hatte es mit stumpfem Gleichmut ertragen, als logische Folge des Unglücks, das über sie hereingebrochen war. Jetzt jedoch gelang es ihr nicht, sich als Opfer zu fühlen.


  Etwas mußte geschehen. Entschlossen trocknete sie sich ab, verließ die Wohnung und klingelte gegenüber.


  Madame Martin öffnete. Sie schien mehr verblüfft als gekränkt.


  »Es tut mir leid«, quetschte Sylvie heraus. »Es war nur …« Wieder würgte sie der Schmerz, und sie verstummte aus Angst, erneut loszuheulen.


  »Hatten Sie eine Fehlgeburt?« fragte die alte Frau.


  Sylvie schüttelte den Kopf. »Adrienne. Sie war schon vier. Sie…«


  »Kommen Sie herein, mein Kind. Ich mache Ihnen einen Kaffee.«


  Die winzige Wohnung bestätigte, was Madame Martins abgetragene Kleidung andeutete: Sie überlebte mit einer kargen Sozialrente und unerschütterlicher Anständigkeit. Ein Strick hielt den Stuhl zusammen, auf den Sylvie sich setzte. In einer Nische drängten sich Kühlschrank, Herd und Spülbecken zusammen. Gleich daneben blubberte die Kaffeemaschine. Sylvie nahm all das überdeutlich wahr, als sei sie gerade aus einem jahrelangen Dämmerschlaf erwacht. Das Blumenmuster der Tasse war abgewetzt, doch es war eine Tasse mit Untertasse, keiner der Pötte, die man preisreduziert in Ein-Euro-Läden bekam.


  »Möchten Sie darüber reden?« fragte Madame Martin, nachdem sie den Kaffee eingegossen hatte.


  Sylvie schüttelte den Kopf. Die Frau sah sie an, abwartend. Sylvie seufzte. Was hatte sie schon zu verlieren?


  »Adrienne war vier, als sie eine Angina bekam. Am Anfang schien alles ganz normal. Jedes Kind bekommt mal eine Angina. Aber es war nicht normal. Die Ärzte nannten es einen atypischen Verlauf …« Die Antibiotika hatten nicht angeschlagen, keines. Das Fieber war gestiegen. Anfangs hatte Adrienne noch geschrien. Dann hatte sie nur noch gebettelt. Ich will wieder gesund sein, Mama. Und es gab nichts, was Sylvie hätte tun können. Zuletzt hatte sie ihre Tochter auf der Intensivstation gesehen. Schläuche führten in sie hinein, Kabel wanden sich auf dem weißen Laken. Adriennes Gesicht war fast durchsichtig gewesen; die Knochen traten hervor.


  Als Sylvie am nächsten Tag ins Krankenhaus kam, war Adrienne bereits tot. Sie war gestorben, während Sylvie auf der Stadtautobahn im Stau feststeckte. Adrienne. Was da so still auf dem Bett gelegen hatte, ohne blinkende Automaten und piepsende Meßgeräte, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem kleinen Mädchen, das Sylvie kannte. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl gehabt, man habe sie versehentlich zu einem ganz fremden Kind geführt. Aber da war die Narbe an der Hand, wo Adrienne die heiße Herdplatte angefaßt hatte, und der kleine Leberfleck unter dem linken Auge.


  Madame Martin war eine gute Zuhörerin. Gelegentlich sagte sie »oh« oder »Ja, das ist schlimm«, aber eigentlich schwieg sie nur, rührte lautlos in ihrem Kaffee und sah Sylvie aufmerksam an.


  »Ich hätte Sie nicht anschreien dürfen«, schloß Sylvie. »Es ist schließlich nicht Ihre Schuld. Aber das alles war so ungerecht.«


  »Es steht nirgends geschrieben, daß das Leben gerecht sein müßte«, erwiderte Madame Martin ernsthaft.


  »Nein. Nein, da haben Sie wohl recht. Vielen Dank, daß Sie sich die Zeit genommen haben. Und für den Kaffee.«


  Noch während sie in ihre Wohnung hinüber ging, faßte Sylvie einen Entschluß. Ihr Leben mußte sich ändern. Hier, wo jeder Baum, jede Stockente im Stadtgraben und jedes hellblaue Sommerkleid an Adrienne erinnerte, wo jeder quietschende Kinderwagen Bilder heraufbeschwor, konnte sie nicht bleiben. Sie hatte die Wohnung gewechselt, aber es hatte nicht geholfen. Selbst Australien wäre wohl nicht weit genug gewesen.


  Sie mußte an einen Ort, an dem es weder Kinderwagen noch Stockenten gab, und sie kannte nur einen: den Mars.


   


  Vielleicht bewirkte bereits die Hektik der Vorbereitungen eine Veränderung. Nach drei Jahren der Trauer, in denen sich Sylvie mehr und mehr in sich zurückgezogen hatte, in denen der Schmerz stärker statt schwächer geworden war, hatte sie plötzlich wieder ganz alltägliche Probleme. Der Hausrat mußte aufgelöst, die wenigen persönlichen Dingen zusammengepackt, die Reise organisiert werden. Keiner nahm Rücksicht darauf, daß sie vor drei Jahren ihr Kind verloren hatte. Auf dem Flug gab es keine Einsamkeit, ja kaum Privatsphäre. Sylvie gelang es nie, länger als ein paar Minuten irgendwo zu sitzen, ohne daß sich wildfremde Leute zu ihr gesellten, Leute mit Zukunftsplänen und Visionen und eigenen Erfahrungen, die sie ihr unbedingt erzählen mußten. Fast alle legten einen anstrengenden Optimismus an den Tag.


  In Port Marineris änderte sich das nur wenig. Sylvie hatte keine Mühe, Wohnung und Arbeit zu finden. Auch auf dem Mars brauchte man Logistikspezialisten, vielleicht nötiger als irgendwo sonst, und sie hatte nichts verlernt. Ja, man schien geradezu auf sie gewartet zu haben. Verwundert stellte sie fest, daß es ihr Spaß machte, wieder zu arbeiten. Keiner wußte, was sie durchgemacht hatte, also erinnerte sie auch niemand mit verständnisvollem Verhalten daran.


  Erst nach zwei Wochen begriff sie, daß die Begeisterung, mit der die Raumhafenverwaltung sie aufgenommen hatte, weniger mit ihren Fähigkeiten als mit ihrem Geschlecht zu tun hatte. Es gab inzwischen Frauen auf dem Mars, ja, aber die meisten waren als Ehefrauen ihren Männern gefolgt. Eine Zeitlang konnte sich Sylvie vor Angeboten kaum retten, doch nach und nach verlor auch der hartnäckigste Verehrer den Mut. Sie hatte nicht vor, sich auf einen Mann einzulassen. Ein Mann führte fast zwangsläufig zu der Frage, ob man eine Familie gründen wollte, eine Frage, der sich Sylvie nicht gewachsen fühlte.


  Schließlich wurden Neuankömmlinge bereits am ersten Tag belehrt, daß sie sich bei Madame Dubois keinen Hoffnungen zu machen brauchten. Sie sei, sagte man, nett, aber – vergiß es einfach, Kumpel.


  Langsam kapselte sich der Schmerz ein, verlor seine Schärfe, wurde zu einem dumpfen Druck, einer schlecht verheilten Narbe. Sylvies Wohnung lag am Rande der Kuppelstadt, wo sie auf die weite, kahle Ebene hinausblicken konnte. Es gab keine Kastanienbäume und keine Stockenten. Kinderwagen waren eine Seltenheit und erregten so viel Aufmerksamkeit, daß Sylvie ihnen mit Leichtigkeit aus dem Weg gehen konnte. Irgendwann begann sie, lange Spaziergänge außerhalb der Kuppel zu unternehmen. Die Landschaft ohne befestigte, markierte und aufgeräumte Wanderwege forderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Die Steine unter ihren Füßen, ihre Lungen, die nie genug Sauerstoff bekamen, die tückischen Geröllhalden ließen keinen Raum für andere Gedanken. Kehrte sie spätabends erschöpft zurück, schlief sie anschließend ruhig und ohne die sonst so häufigen Träume von Adriennes Krankheit.


  Immer weiter führten sie ihre Ausflüge. Manchmal, wenn sie frei hatte, war sie für zwei, drei Tage unterwegs, rollte irgendwo ihren Thermoschlafsack aus, wenn es dunkelte. Wilde Tiere gab es schließlich nicht, nicht einmal Mücken. Die Fahrer der Minengesellschaft hielten sie für eine Fata Morgana, wenn sie mitten in der roten Wüste hinter einem Felsen auftauchte, das lange blonde Haar im dünnen Wind der Atmosphärengeneratoren wehend, und hinter dem nächsten Felsblock wieder verschwand. Sylvie fühlte sich von den riesigen Lastern gestört und lief weiter in das unwirtliche Land hinein, einen Cañon entlang, der früher ein Flußbett gewesen zu sein schien. Vieles hier sah aus, als sei es früher irgend etwas gewesen. Sylvie fragte sich, ob sie noch erleben würde, daß in diesem Tal wieder Wasser floß. Sie lief, und sie wurde ein Teil des Landes, so wie das Land ein Teil von ihr wurde. Aber eigentlich entfernte sie sich Schritt für Schritt von Adrienne, lief dem Schmerz davon, bis …


   


  Als sie aufwachte, hielt sie alles für eine neue Version jenes Traumes, in dem ihre Tochter wieder und wieder starb. Es war ein besonders plastischer Traum gewesen. Zum ersten Mal war sie nicht im Krankenhaus, sondern hier auf dem Mars gewesen, und diesmal hatte Adrienne gesagt, sie würde wiederkommen. Sylvie zuckte mit den Schultern, rollte ihren Schlafsack zusammen und machte sich auf den Rückweg. Vermutlich hieß all das nur, daß sie endgültig auf dem roten Planeten angekommen war. Oder daß es der Vergangenheit gelungen war, sie einzuholen. Adrienne. Sie wäre jetzt acht, würde in die Schule gehen, lesen lernen.


  Zu Hause in ihrer winzigen, standardisierten Bergarbeiterwohnung, zog sie vorsichtig den Overall aus. Der rote Staub verteilte sich, wenn man nicht acht gab, quer durch alle Räume. Als sie die Klappe des Ultraschallreinigers öffnete, hörte sie ein Geräusch. Erschrocken hielt sie inne.


  »Mama? Mama, bist du zurück?«


  Ich verliere den Verstand, dachte Sylvie, oder ich schlafe immer noch. Sie hörte schnelle, kurze Schritte im Wohnzimmer, und dann stand Adrienne vor ihr.


  »Mama, machst du uns Crêpes mit Honig?«


  Das kann nicht sein, dachte ein kleiner Teil von Sylvie, während ihr Mund bereits sagte: »Aber ja doch.« Dann fiel ihr ein, daß es auf dem Mars keinen Honig gab – und daß das ganz unwichtig war. Sie ließ den Overall fallen, ohne die orangerote Staubwolke zu bemerken.


  »Mama?«


  »Ja, meine Kleine?«


  »Hast du dir wehgetan? Du weinst ja.«


  Verschämt wischte Sylvie über ihre Augen. »Das ist nur, weil ich mich freue, daß ich wieder zu Hause bin.«


  »Ich freue mich auch, aber ich weine nicht.«


  Erst da kniete sich Sylvie hin und schloß ihre Tochter in die Arme.


   


  Alles war anders. Plötzlich gab es so viele Dinge zu tun, daß Sylvie kaum wußte, wo ihr der Kopf stand. Sie hatte keine Kindersachen mitgebracht, und auf dem Mars war es schier unmöglich, welche aufzutreiben.


  Der Company Store hatte keine im Sortiment, was sie bisher nicht gestört hatte. Im Gegenteil, unbewußt hatte sie sich in dem Supermarkt ohne Spielzeugabteilung wohler gefühlt als in jedem auf der Erde. Jetzt war das anders. Sylvie war gezwungen zu improvisieren. Innerhalb weniger Tage kannte sie alle Eltern, die Kinder zwischen drei und acht Jahren hatten. Sie bekam hier ein T-Shirt und da ein Paar ziemlich abgestoßener Schuhe geschenkt. »Wir haben sie auch nur gebraucht bekommen«, sagte die Frau entschuldigend. Ein Nachbar half ihr, ein Standardbett mit einem kleinen Gitter auszurüsten, damit Adrienne nicht herausfallen konnte. Die Auswanderer waren verblüffend hilfsbereit, wenn man nur zugab, daß man Hilfe benötigte.


  Schließlich organisierte Sylvie auch eine Kinderbetreuung. Die verheirateten Paare hatten sich zwangsläufig in die alte Rollenverteilung gefügt, doch sie selbst brauchte ihre Arbeit, um sich und Adrienne ernähren zu können. Mit etwas gutem Willen und logistischem Geschick war es durchaus möglich, die Kinder reihum zu betreuen. Natürlich sprach niemand Französisch, und Sylvie hatte alle Mühe, Adrienne das reformierte, mit eingeschleppten Fremdwörtern durchsetzte Englisch der Siedler beizubringen.


  Ehe sie sich versah, war ein Jahr vergangen, dann ein zweites. Adrienne kam ins Schulalter, und das türmte ein neues Problem auf, das gelöst werden mußte. Sylvie klapperte die Seniorenresidenzen ab, bis sie einige pensionierte Lehrer gefunden hatte, die bereit waren, den wenigen Schülern in Port Marineris etwas beizubringen. Das Elternnetzwerk, das Sylvie in den letzten Jahren geknüpft hatte, tat ein übriges. Ohne es selbst zu bemerken, war sie zum Mittelpunkt eines sozialen Geflechtes geworden, das eine Generation echter Marsianer behütet aufwachsen ließ.


  Mit Adrienne war das Leben zurückgekehrt. Die Kleine war aufgeweckt und hatte eine erstaunlich schnelle Auffassungsgabe. Mit den anderen Kindern verstand sie sich bestens. Natürlich konnte sie schwierig sein, besonders wenn sie abends ins Bett sollte, aber meist war sie ein braves Kind. Ein wenig zu brav vielleicht. Ein wenig zu klug.


  Manchmal, wenn das Mädchen mit dem aus Putztüchern und einer zerfledderten Bluse genähten Hund im Arm eingeschlafen war, hielt Sylvie inne, starrte in die Nacht und fragte sich, was all das bedeutete. Sie lauschte dem Schmerz nach, der sich unter all der Geschäftigkeit verborgen hielt. Viel zu genau erinnerte sie sich an den kalten, winzigen Körper auf dem Krankenhausbett, das Gesicht, das aussah, als würde es bei der geringsten Berührung zersplittern. An guten Tagen hielt sie es für einen schlechten Traum, den sie in einem anderen Leben, auf der Erde, geträumt hatte. An weniger guten wußte sie, daß Adrienne tot war, und daß sie ihre tote Tochter Tag für Tag betrog. Und wenn es nicht Adrienne war, was da schlief … Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken, weil sie wußte, daß sie sich an diesem Ende würde entscheiden müssen.


  Dann rastete der Alltag ein wie ein Getriebe und nahm sie mit sich, zerrieb die Gedanken und bot tausend Vorwände, um die Entscheidung zu verschieben.


   


  Es war Adriennes achter Geburtstag. Sylvie hatte Kuchen gebacken und tatsächlich acht Kerzen aufgetrieben. Schon vor Monaten hatte sie bei einer Haushaltsauflösung ein bunt bebildertes Märchenbuch gekauft. Natürlich war es alt und abgewetzt, weil es wieder und wieder gelesen und vorgelesen worden war. So sahen all die Kindersachen aus, die wegen sentimentaler Erinnerungen in Gepäckkisten in die Seniorenresidenzen gelangten, dort für ein paar Jahre eine längst verschwundene Erde heraufbeschworen und schließlich in den Kisten der professionellen Beräumer landeten. Das Märchenbuch hatte einer Frau aus Wales gehört, die jetzt auf dem schnell wachsenden Friedhof hinter Port Marineris lag. Sylvie hatte es in rotes Papier eingewickelt und neben den Kuchen gelegt.


  Adrienne hüpfte wie ein Gummiball, als sie ins Zimmer kam. Die Kerzen spiegelten sich in ihren blauen Augen. Ungeduldig riß sie das Papier auf. »Ein Buch«, rief sie, »ein richtiges Buch! Und ich kann es schon ganz allein lesen. Danke, Mama!« Sie fiel Sylvie um den Hals. Dann nahm sie ihr Geschenk, doch statt herumzublättern und die Bilder anzusehen, begann sie auf der ersten Seite zu lesen. Darüber vergaß sie sogar die Kerzen.


  Sylvie betrachtete sie eine Weile, dann holte sie tief Luft. »Adrienne«, sagte sie. »Ich muß mit dir reden.«


  Das Kind sah auf, zu schnell, zu aufmerksam.


  »Wer oder was immer du bist«, sagte Sylvie und ihr war, als müßte sie an den Worten ersticken. »Ich weiß, daß du nicht Adrienne bist, denn Adrienne ist seit sechs Jahren tot. Die Toten kehren nicht zurück. Wahrscheinlich bist du hier zu Hause. Ich weiß nicht, warum du ihre Rolle gespielt hast. Vielleicht warst du neugierig. Vielleicht hast du meinen Kummer gespürt und hattest Mitleid. Dafür danke ich dir. Du hast mich getröstet, als ich es nötig hatte.« Das Mädchen widersprach nicht. Es stimmt, dachte Sylvie, kein Kind würde seiner Mutter so eine Rede abnehmen. Irritiert bemerkte sie, daß ihre Hände zitterten. Sie krallte sie in die Armlehnen des Sessels. Jetzt hätte sie am liebsten jedes Wort zurückgenommen, aber sie spürte Adriennes forschenden Blick auf sich gerichtet, der zu alt war, um zu einem achtjährigen Mädchen zu gehören.


  »Ich glaube«, fuhr sie fort, »ich brauche die Lüge nicht mehr. Vielleicht, wenn du mir dein wahres Gesicht zeigst, könnten wir Freunde sein. Wir können einander verstehen.«


  »Wenn du es willst«, sagte Adrienne. Dann verschwammen ihre Züge. Für einen Moment glaubte Sylvie, einen schmalen, grünhäutigen Körper mit einem zu großen Kopf und großen dunklen Augen zu sehen. Seltsam, dachte sie, genau so haben wir sie uns immer vorgestellt. Woher … In diesem Moment löste die Gestalt sich auf. Nichts als ein aufgeschlagenes Märchenbuch blieb zurück. Sylvie spürte einen Stich, ein Echo des alten Schmerzes. Ich hätte nicht fragen dürfen, dachte sie. Es ist wie bei den Wichteln – willst du sie sehen, ziehen sie fort. Es war nicht fair. Sie war doch höflich gewesen, hatte sich bedankt für die Hilfe. Warum war das Wesen nicht geblieben?


  Das wäre nur eine andere Lüge gewesen, sagte eine Stimme in Sylvies Kopf. Wenn wir uns schon auf die Wahrheit einlassen, dann auf die ganze Wahrheit. Es hörte sich an, als lächle der Sprecher.


  »Du bist noch da!« rief Sylvie. »Du hast ganz vergessen, deine Kerzen auszublasen.« Was rede ich nur für einen Unsinn?


  Doch die Kerzen verloschen, eine nach der anderen.


   


  


  


  Die Begegnung


   


  Drei Tage nach der Begegnung mit dem brennenden Mann machte sich Martin auf den Weg zum Chanan.


  Er ging, obwohl es gute Gründe gab, das Vorhaben zumindest für einige Zeit aufzuschieben. Der Sommer ging zu Ende, und er mußte dringend in die Stadt, um seine Vorräte aufzustocken. Außerdem hatte sich einer der Rummdogs verletzt und benötigte ein neues Gelenk. Die Windschutzwand mußte verstärkt werden, und in den Gewächshäusern wartete jede Menge Arbeit.


  Dennoch ging Martin.


  Er ahnte, daß aus den wenigen Tagen, die er für die dringendsten Arbeiten benötigte, Wochen werden würden, später Monate oder sogar Jahre. Die Erinnerung würde verblassen, und am Ende würde er bei dem Gedanken den Kopf schütteln, daß er sich beinahe tatsächlich auf die Suche nach etwas gemacht hatte, das nur in seiner Phantasie existierte.


  Aber es war kein Hirngespinst, das wußte Martin jetzt. Er hatte Meropes Routenspeicher ausgelesen und tatsächlich einen neuen Eintrag entdeckt. Einen Eintrag, der nicht aus der Navigationseinheit des Mechanowesens stammte. Normalerweise dienten die Routenspeicher der Aufzeichnung zurückgelegter Wegstrecken – eine Art digitaler Ariadnefaden, mit dessen Hilfe die Rummdogs jederzeit den Rückweg finden konnten. Doch zu diesem Eintrag gab es keine passenden Daten …


  Die Tragweite seiner Entdeckung war Martin erst bewußt geworden, als er das Protokoll schwarz auf weiß in den Händen hielt: Sie waren hier!


  Im Grunde hatte er immer daran geglaubt, aber es war der Glaube eines Kindes gewesen – eines Kindes, das etwas geträumt hat und sich wünscht, es wäre wahr. Die gläserne Stadt war ebenso Teil dieses Traumes gewesen wie Emilio Francetti, der Seifenblasenverkäufer. Immer hatte es ein Erwachen gegeben, die Rückkehr in eine Realität, in der es keinen Platz für Dinge gab, die niemand außer ihm sehen konnte. Jetzt hielt er zum ersten Mal so etwas wie einen Beweis in den Händen, auch wenn dieser Beweis nur aus einem Datumseintrag und einer Kolonne Zahlen bestand. Natürlich konnte er Dr. Fromberg bitten, den Datensatz zu entschlüsseln, aber der Ingenieur würde Fragen stellen – Fragen, die Martin weder beantworten konnte noch wollte.


  Im Grunde war es auch nicht wichtig, wo sich der Ort befand, zu dem ihn Merope führen würde. Entscheidend war vielmehr die Frage, ob er bereit war, sich der Begegnung mit dem Chanan zu stellen …


  Das war es, worüber Martin die letzten beiden Tage und Nächte nachgedacht hatte, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. »Du wirst vielleicht Dinge über dich selbst erfahren, die schmerzhaft sind«, hatte die Stimme gesagt. Das klang nach einer weiteren Prüfung. Und Martin war keineswegs überzeugt davon, sie bestehen zu können. Dafür war ihm etwas anderes klargeworden: Wenn er gehen wollte, dann mußte er sofort gehen, jetzt auf der Stelle. Morgen würde er vielleicht nicht mehr den Mut aufbringen.


  Es war noch dunkel, als Martin seinen Rucksack schulterte und hinaus zum Schuppen ging. Winselnd scharten sich die Rummdogs um ihn, doch er nahm nur zwei der Tiere mit: Merope und Taygeta, seine jüngste Anschaffung. Wenn er Hilfe brauchte, konnte er sie mit einer Nachricht zu Flemming schicken.


  »Wir sind bald zurück«, versprach Martin und ließ die Schuppentür angelehnt. Er wußte, daß Rummdogs nicht davonliefen.


  Es war kalt, der gefrorene Sand hart wie Stein. Nicht mehr lange, und der Boden würde auch tagsüber nicht mehr auftauen. Der kurze Marssommer neigte sich seinem Ende entgegen; bald würde die Kälte die Kolonisten draußen für Monate in ihren Häusern einschließen. Der Treibhauseffekt, auf den die Ingenieure der Marsgesellschaft setzten, ließ auf sich warten.


  Weshalb blieb er dann hier?


  Jahrelang hatte Martin diese Frage verdrängt. Er war hier, weil er es so wollte. Punkt und aus. Um so mehr beunruhigte ihn das Gefühl, daß er der Antwort vielleicht näher war, als er sich einzugestehen wagte …


  Er war nervös, so nervös, daß er erschrocken zusammenfuhr, als die beiden Rummdogs an der Windschutzmauer plötzlich stehenblieben. Es dauerte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, daß sie auf Anweisungen warteten. Entweder Martin übernahm selbst die Führung, oder er nannte ihnen ein Stichwort, mit dem sie etwas anfangen konnten. »Stadt« war so ein Begriff, »Flemming« oder einfach »nach Hause«. Ob das auch auf »Chanan« zutraf, wußte Martin nicht. Aber das würde er gleich herausfinden. Er rief Merope zu sich, und bemühte sich, den Namen so auszusprechen, wie es die Stimme getan hatte: »Cha-nan«.


  Das Mechanowesen verharrte reglos und starrte ihn fragend an.


  Hatte es ihn nicht verstanden? Oder gab es am Ende doch keinen Eintrag unter diesem Stichwort?


  Plötzlich ging ein Ruck durch den Körper des Rummdogs. Bellend sprang Merope auf und lief in weiten Sätzen hangabwärts. Die Leine straffte sich, und Martin beeilte sich, dem Leittier zu folgen. Taygeta schien von dem plötzlichen Aufbruch überrascht. Erst nachdem ihr klar geworden war, daß die beiden nicht zurückkommen würden, setzte sie sich zögernd in Bewegung, hatte aber bald zu ihnen aufgeschlossen.


  »Nicht so eilig«, versuchte Martin Meropes Eifer zu dämpfen, die wie ein Jagdhund auf frischer Fährte ihrem unbekannten Ziel zustrebte. »Wir haben Zeit.« Natürlich waren die Worte für ihn selbst bestimmt, Teil einer Illusion, die ihm half, mit der Einsamkeit fertigzuwerden. Er sprach oft mit den Rummdogs, obwohl er wußte, daß sie ihn nicht verstehen konnten. Die Mechanowesen vermochten zwar die Stimme ihres Besitzers zu identifizieren und bestimmte Befehle auszuführen, auf ganze Sätze oder gar längere Ansprachen reagierten sie jedoch nie.


  Merope verminderte ihr Tempo dennoch, aber das war ausschließlich dem Druck der Leine zuzuschreiben, die Martin ein wenig fester angezogen hatte. Sie durften nicht zu schnell werden. Ein Fehltritt, und das Unternehmen war zu Ende, bevor es richtig begonnen hatte. Obwohl sich seine Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm er die Umgebung nur schemenhaft wahr. Die Beschaffenheit des Untergrundes vermochte er kaum zu erkennen. Martin besaß zwar eine Nachtsichtbrille, benutzte sie aber nur ungern. Das grünstichige Bild erinnerte ihn an seine Militärzeit. Die leuchtenden Punkte waren damals Ziele gewesen …


  Schmerz, Zorn und Dunkelheit. Seltsam, daß ihm das gerade jetzt einfiel. Die alte Frau hatte recht behalten – falls es eine alte Frau gewesen war. Wahrscheinlicher war, daß sie damit zu tun hatten, auch wenn Martin noch immer nicht wußte, weshalb die Wahl auf ihn gefallen war. Und wenn es doch nur ein Traum gewesen war? Was unterschied einen Traum überhaupt von einem Ereignis, das keine Spuren hinterließ? Martin war damals noch einmal auf den Rummelplatz gegangen, dorthin, wo der bunte Wagen der Wahrsagerin gestanden hatte. Der Platz war verlassen gewesen, und der Junge hatte auch niemanden gefunden, der sich an den Wagen erinnerte. Schließlich waren ihm Zweifel gekommen, ob es überhaupt die richtige Stelle war, und so hatte er weitergesucht, einen ganzen Nachmittag lang, doch der bunt bemalte Wagen blieb verschwunden. Am Ende hatte er nicht einmal mehr den Mut aufgebracht, seine Freunde zu fragen, was an dem fraglichen Abend überhaupt passiert war. Das Risiko, daß sie möglicherweise etwas ganz anderes gesehen hatten als er selbst, war zu groß gewesen, und so hatte er nie mit ihnen darüber gesprochen …


  Schmerz, Zorn und Dunkelheit. Martin hatte sie durchquert, die drei Meere, von der die Wahrsagerin gesprochen hatte. Mittlerweile erschien es ihm auch nicht mehr wichtig, ob die damalige Begegnung tatsächlich oder nur in seiner Einbildung stattgefunden hatte. Es hatte keinen Sinn, reale von fiktiven Erinnerungen zu unterscheiden. Manchmal hinterließ ein Traum tiefere Spuren als das am Tage Erlebte, füllte die Erinnerung mit Bildern, die auch nach Jahren kaum etwas von ihrer Intensität verloren. Auch jetzt sah er die Frau mit der Porzellanmaske ganz deutlich vor sich, hörte ihre Stimme und spürte das leichte Kribbeln, mit dem ihre Finger über seine Handfläche glitten. Wer die Nacht kennt, muß den Tag nicht fürchten …


  Martin schüttelte unwillig den Kopf und atmete tief durch. Er war gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt. »Nacht« war das Stichwort gewesen, das ihn im letzten Augenblick gewarnt hatte. Wovor, das wußte Martin nicht, er wußte nur, daß es etwas Unangenehmes gewesen war, etwas, das er um keinen Preis der Welt noch einmal durchleben wollte.


  In klaren, windstillen Nächten wie dieser waren Erinnerungen allgegenwärtig, die eigenen wie die fremden. Es war leicht, der Versuchung nachzugeben, einzutauchen in die Flut der Bilder und Klänge, den wispernden Stimmen zu folgen, die Unerhörtes, nie Gesehenes versprachen. Zu vergessen, woher man gekommen war und wohin man wollte. Es war nicht mehr wichtig, denn alles, was sein würde, war nichts gegen das, was gewesen war.


  In Nächten wie dieser schliefen die Menschen unruhig, und es kam immer wieder vor, daß einzelne die Geborgenheit der Wärmekuppeln verließen, einem Ruf folgend, den niemand außer ihnen hören konnte. Die meisten kehrten nie zurück. In Nächten wie dieser war es leicht, sich zu verlieren …


  Aufgeregtes Bellen riß Martin aus seinen Betrachtungen.


  »Braves Tier«, murmelte er, als er das Hindernis erkannte, vor dem ihn Merope gewarnt hatte: eine Erdspalte, zwar nur zwei Fuß breit, aber tief genug, um sich darin die Beine zu brechen. Ohne die Rummdogs wäre sein Ausflug hier zu Ende gewesen. Martin war beinahe sicher, daß der Spalt vor ein paar Tagen noch nicht dagewesen war, aber das war kein ungewöhnliches Phänomen. Der Sand war immer in Bewegung, legte Spalten und Risse frei und schloß andere. Das Terrain veränderte sich ständig, deshalb vermieden die Kolonisten nach Möglichkeit nächtliche Fußmärsche. Martin wußte zwar, daß er sich auf Merope verlassen konnte, aber es war dennoch ein ungutes Gefühl, vor einem Hindernis zu stehen, das er selbst nicht bemerkt hatte. Früher wäre ihm das nicht passiert, aber früher hatte er auch keine Rummdogs besessen.


  Noch vor Sonnenaufgang erreichten sie die Straße, die Port Marineris mit den neu erschlossenen Clarithgruben im Osten verband. Eigentlich war es keine richtige Straße, sondern ein Fahrweg, der hin und wieder mit ein paar Betonplatten befestigt worden war. Es ging das Gerücht um, daß die Marsgesellschaft eine neue vierspurige Schnellstraße bauen wollte, aber das würde vermutlich noch Jahre dauern. Das Unbehagen, das Martin bei dem Gedanken empfand, hatte allerdings nichts mit den finanziellen oder technischen Problemen des Projekts zu tun. Er spürte instinktiv, daß eine moderne Schnellstraße aus Beton und Stahl nicht hierher paßte. Nicht in dieses Tal, nicht in diese Landschaft und nicht in diese Welt. Das wäre etwa so, als würde man auf den Trümmern von Troja eine Müllverbrennungsanlage errichten. Es würde den Ort entweihen. Natürlich war sich Martin darüber im klaren, daß seine Bedenken niemanden kümmerten. Wenn der Bau der neuen Straße wirtschaftliche Vorteile versprach, dann würde sie gebaut werden. Das war auf dem Mars nicht anders als auf der Erde, und nur ein Narr konnte darin etwas Böses sehen …


  Der Lichtstreifen im Osten wurde breiter und tauchte die Landschaft in trübes, schattenloses Grau. Die Straße lag still und verlassen. Es würde noch Stunden dauern, bis die ersten Erztransporter auf dem Weg in die Stadt diese Stelle erreichten.


  Einen Augenblick lang bereute Martin beinahe, so zeitig aufgebrochen zu sein. Die Fahrer der Minengesellschaft nahmen gern Leute von draußen mit, und die Vorstellung, einen Teil der Strecke in der klimatisierten Kabine eines Sattelschleppers zurücklegen zu können, war verlockend.


  Allerdings wollte er nicht in die Stadt, sondern zu einem Ort, der sich irgendwo in den Valles fernab jeder menschlichen Ansiedlung befand. Wer immer Meropes Routenspeicher manipuliert hatte, war gewiß nicht davon ausgegangen, daß Martin den Weg zum Chanan per Anhalter zurücklegte. Wenn dieser Ort für seine Gastgeber tatsächlich von Bedeutung war, dann bedurften sie mit Sicherheit keiner von Menschen angelegten Straße, um ihn aufzusuchen. Wahrscheinlich war es nur einem Zufall zuzuschreiben, daß die Route eine Zeitlang parallel zur Straße verlief.


  Martin erkannte seinen Irrtum erst, als die Sonne aufgegangen war und die grauen Nebel vertrieben hatte. Jetzt, da er freie Sicht auf das vor ihnen liegende Tal hatte, wurde ihm plötzlich klar, wie die Vorfahren seiner Gastgeber zum Chanan gelangt waren. Er mußte nur die Augen schließen, um den Fluß zu sehen. Den Fluß und die smaragdgrünen Lichter der Boote, die lautlos stromabwärts glitten …


  Man mußte kein Einheimischer sein, um zu erkennen, daß sie noch immer zusammengehörten, dieses Tal und der Fluß, der schon seit Jahrmillionen Vergangenheit war. Niemand hatte die Menschen daran gehindert, sein ausgetrocknetes Bett als Straße zu benutzen. Niemand würde ihnen verbieten, an seinen Ufern Siedlungen zu errichten mit Tankstellen, Supermärkten und allem, was ihrer Ansicht nach dazugehörte. Niemand würde sich über den Lärm beschweren, den ihre Turbinenfahrzeuge und Preßlufthämmer verursachten, niemand den Übermut beklagen, mit dem sie von Dingen Besitz ergriffen, die sie nicht verstanden.


  Es war nicht wichtig, das wurde Martin in diesem Augenblick mit schmerzhafter Deutlichkeit bewußt. Die Kolonisten mochten die neue Schnellstraße Abraham-Lincoln-Highway nennen, ihre Containerstädte New Charleston oder Port Michigan und das alte Meer Death Valley; für den toten Fluß, das Tal und die Berge bedeutete es nichts. Sie besaßen bereits Namen – Namen, die der Wind mit sich trug, wenn er nachts über die Hügel strich. Diese Namen waren schon uralt gewesen, als auf der Erde noch öde, menschenleere Wildnis geherrscht hatte, und sie würden auch dann noch Teil dieser Landschaft sein, wenn sich niemand mehr an Charleston oder Michigan erinnerte. Sie hatten das Versiegen der Flüsse überdauert, das Austrocknen der Meere und den Zerfall der alten Städte, die schon vor Millionen Jahren von ihren Bewohnern verlassen worden waren.


  Martin besaß keinen Beweis, daß sie tatsächlich existiert hatten, aber er wußte es, hatte es auf schwer zu erklärende Weise immer gewußt. Sonst wäre er vielleicht nicht hier …


  Gegen Mittag begegneten sie dem ersten Fahrzeug, einem Erztransporter, der eine rote Staubfahne hinter sich herzog. Martin wechselte ein paar Sätze mit dem Fahrer, einem freundlichen Frankokanadier, der gerade einen Fünf-Jahres-Vertrag bei der Minengesellschaft unterschrieben hatte. Marcel, so hieß der Junge, war noch nie jemandem von draußen begegnet und entsprechend neugierig. Er bestaunte die Rummdogs und erkundigte sich wie alle Fahrer, die Martin bislang begegnet waren, nach dem Wetter: Würde es Sturm geben? Martin verneinte lächelnd, lehnte den angebotenen Kaffee jedoch ab, nicht aus Unhöflichkeit, sondern weil er weitere Fragen vermeiden wollte. Sie verabschiedeten sich mit den üblichen Floskeln, dann heulten die Turbinen auf, und das riesige Fahrzeug setzte sich träge schaukelnd in Bewegung.


  Martin pfiff die Rummdogs heran, die die Szene aus sicherer Entfernung verfolgt hatten, überprüfte den Sitz von Meropes Geschirr und gab den Befehl zum Aufbruch. Allmählich verklang das Motorengeräusch hinter ihnen, der aufgewirbelte Staub setzte sich, und bald erinnerte nichts mehr an die Begegnung, die ihm rückblickend beinahe unwirklich erschien.


  Die Gedanken, die Martin durch den Kopf gingen, hatten nichts mit den Kolonisten und ihren Aktivitäten auf dem Mars zu tun. Er hatte versucht, sie zu verdrängen, doch es war unmöglich, nicht daran zu denken, was ihn am Ziel seiner Reise erwartete.


  »Er lernt dich kennen und trifft eine Entscheidung«, hatte der brennende Mann über den Chanan gesagt. Das klang bedrohlich nach Allmacht, dennoch hatte Martin nicht den Eindruck gehabt, daß sie den Chanan fürchteten. Möglicherweise handelte es sich auch gar nicht um ein selbstbestimmt handelndes Wesen, sondern vielmehr um ein Produkt ihrer Zivilisation.


  Obwohl Martin überzeugt davon war, daß sie ihm nichts Böses wollten, fürchtete er die Begegnung ebenso, wie er sie herbeisehnte.


  Was, wenn dieses Geschöpf ihm ein Bild von sich selbst offenbarte, das er nicht zu ertragen vermochte? Wenn der Chanan doch eine Art Gottheit war, vielleicht der einzige Gott, der tatsächlich existierte? Wohin konnte er dann noch fliehen, und wozu überhaupt, wenn keine Hoffnung mehr blieb?


  Martin wußte es nicht, und er mochte auch nicht über eine Situation nachdenken, von der er im Grunde seines Herzens überzeugt war, daß sie nicht eintreten würde. Dennoch mußte er sich über seine Hoffnungen, Zweifel und Befürchtungen klar werden, bevor er dem Chanan gegenübertrat. Nicht, um ihn in irgendeiner Form zu beeinflussen, sondern um seiner selbst willen.


  Es war ganz sicher kein Zufall, daß sie ihn nicht unvorbereitet mit dem Chanan konfrontiert hatten, was durchaus in ihrer Macht gestanden hätte. Nein, sie hatten die Entscheidung ganz bewußt in sein Ermessen gestellt und gleichzeitig dafür gesorgt, daß ihm Zeit blieb, sie zu überdenken.


  Und sie hatten in gewissem Sinne recht behalten, denn je länger Martin unterwegs war, um so mehr wuchsen die Zweifel am Sinn seines Unterfangens. Welche Art Hilfe war überhaupt von einem Geschöpf zu erwarten, das Teil einer ebenso alten wie fremdartigen Zivilisation war?


  Auch darauf wußte Martin keine Antwort, dennoch ging er weiter. Vielleicht, weil er ahnte, daß die Auseinandersetzung mit diesen Zweifeln bereits Teil jener Prüfung war, der er sich zu stellen hatte …


  Nach einer weiteren Stunde Fußmarsch trennten sich Straße und Flußtal. Die Bautrupps hatten eine Schneise in den Hang gesprengt, durch die die Straße schnurgerade in Richtung Westen verlief. Wenn Martin jetzt geradeaus weiterging, konnte er noch vor Einbruch der Dunkelheit in der Stadt sein. Er könnte bei Bekannten übernachten, die sich über seinen Besuch freuen würden, und morgen all die Besorgungen erledigen, die er schon viel zu lange aufgeschoben hatte. Die Versuchung war groß, aber nicht groß genug, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen.


  Die Spuren, denen er folgen würde, waren zwar längst nicht so deutlich wie die Abdrücke der Ballonreifen, aber man konnte sie erkennen, wenn man genügend Erfahrung besaß. Wahrscheinlich hätte Martin Meropes Führung gar nicht mehr bedurft, denn er sah den weit geschwungenen Bogen ganz deutlich vor sich, dem der Fluß an dieser Stelle folgte.


  Allmählich änderte sich die Beschaffenheit des Untergrundes. Das Gelände wurde unwegsamer, und sie mußten immer wieder Bergen von Geröll oder einzelnen Felsblöcken ausweichen, die von den zerklüfteten Hängen ins Tal gestürzt waren. Die Schlucht wurde schmaler und nahm immer mehr den Charakter eines Cañons an, wie er für die Nebenarme der Valles typisch war.


  Obwohl das Flußbett kein nennenswertes Gefälle aufwies, türmten sich die Wände des Cañons bald zu schwindelerregender Höhe, was Martin allerdings erst bewußt wurde, als er an einer besonders engen Stelle in deren Schatten eintrat.


  In der Dämmerung, die sie plötzlich umfing, lag bereits eine Ahnung der bevorstehenden Nacht. Martins Blick glitt die fast senkrechten Felswände hinauf zu dem schmalen Streifen Himmel, der in unerreichbare Ferne gerückt schien. Noch erreichten die rosafarbenen Strahlen der Nachmittagssonne den Grund der Schlucht, aber sie würden die Dunkelheit nicht lange aufhalten können, die schon jetzt mit kühlen Schattenfingern nach den Eindringlingen griff.


  Das Boot lag in einer dieser Schattenzonen unter einem Felsvorsprung. Martin hätte es wohl übersehen, wenn Taygeta nicht mißtrauisch schnüffelnd stehengeblieben wäre.


  »Was ist denn, Tay?« erkundigte sich Martin halb im Scherz, dann sah er es und blieb wie vom Schlag gerührt stehen. Es war eines ihrer Boote, davon war er vom ersten Augenblick an überzeugt, auch wenn es weder Mast noch Ruder besaß und auf der Bugseite leck geschlagen war.


  Es war eines ihrer Boote, und Martin starrte es mit jener Mischung aus ungläubigem Staunen und trotziger Genugtuung an, zu der sonst nur Kinder fähig sind.


  Ich hab doch gewußt, daß sie hier sind, die gläserne Stadt, der Fluß und die Boote im Hafen, dachte der kleine Junge, zu dem er in diesem Moment wieder geworden war. Und das ist ganz bestimmt eins davon …


  Dennoch zögerte er, seinen Fund zu berühren, als fürchtete er, daß er sich im gleichen Augenblick in Luft auflösen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Die Oberfläche des Rumpfes fühlte sich glatt und kühl an wie polierter Marmor.


  Es war ein Boot aus Stein.


  Ungezählte Jahre hatte es auf Grund gelegen, bis der Fluß schließlich ausgetrocknet war, und der Wind den versteinerten Rumpf freigelegt und blank geschliffen hatte wie das Gerippe eines vorzeitlichen Ungeheuers.


  Martins Versuch, das Boot umzudrehen, scheiterte bereits im Ansatz. Es ließ sich keinen Millimeter von der Stelle bewegen. Zwar hätte er gern einen Blick in das Innere geworfen, aber das war im Grunde gar nicht nötig. Die Feuerstelle im Heck würde ohnehin kaum Spuren hinterlassen haben, und an weitere Einzelheiten erinnerte er sich nicht. Außerdem hatte er nicht den geringsten Zweifel, daß es ein Boot wie dieses gewesen war, mit dem ihn der fremde Junge damals zum Hafen gebracht hatte. Daß sich das alles nur in seinen Träumen ereignet hatte, spielte dabei keine Rolle – jetzt nicht mehr.


  Die Ereignisse folgen einem bestimmten Muster.


  Noch war Martin weit davon entfernt, dieses Muster zu erkennen oder gar in die Zukunft zu schauen, wie es die Herrin der Masken vermocht hatte. Aber die Entdeckung des Bootes hatte ihm Mut gemacht. Und dort, wo er hinging, würde er vermutlich mehr davon brauchen, als er jemals besessen hatte.


  »Okay, ich bin ja schon soweit«, rief er in Meropes Richtung, die bereits ungeduldig an der Führungsleine zerrte. »Du hast wohl keine Probleme mit deinen Träumen …«


  Die Vorstellung, daß Doktor Fromberg seine Schöpfungen mit einem Satz artgerechter Standardträume ausgestattet haben könnte, vielleicht von Hundekuchen oder Briefträgerbeinen, amüsierte ihn. Für kurze Zeit wich die Anspannung aus seinen Zügen und machte einem jungenhaften Lächeln Platz. Dann tauchten sie erneut in den Schatten der Felswände ein, und seine gute Laune verflog.


  Obwohl sich seine Augen nach einigen Sekunden an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bereitete es ihm zunehmend Mühe, dem Leittier zu folgen. Das graue Dämmerlicht ließ die Konturen verschwimmen, so daß er gezwungen war, sein Tempo der eingeschränkten Sicht anzupassen.


  Er hatte sich bereits damit abgefunden, den Rest des Weges im Dunkeln zurücklegen zu müssen, als er einige Dutzend Meter voraus einen schwachen Lichtschimmer bemerkte. Der Lichtfleck wurde rasch heller, und Martin wurde bald klar, daß es sich dabei um einen Zugang nach draußen handelte.


  Noch war die eigentliche Öffnung nicht sichtbar. Erst nachdem sie eine weitere Schmalstelle passiert hatten, wichen die Wände des Cañons plötzlich zurück und gaben den Blick auf ein beeindruckendes Panorama frei.


  Zu Martins Überraschung befanden sie sich jedoch nicht auf freiem Gelände, wie er auf Grund des ungehindert einfallenden Tageslichts angenommen hatte, sondern in einer weiteren Schlucht beziehungsweise einer gewaltigen Bruchstelle, deren Ausdehnung sich nur schwer schätzen ließ.


  Innerhalb des Geländes ragten Felsgebilde jeder nur vorstellbaren Form und Ausdehnung – Säulen, Türme, Quader, Kegel – in teilweise schwindelerregende Höhe empor. Die meisten ruhten auf riesigen Geröllhalden, die ihrerseits eine Art Gebirgslandschaft bildeten.


  Natürlich hatte Martin seinerzeit das damals verfügbare Bildmaterial von den Valles Marineris studiert, aber die Satellitenaufnahmen vermochten die Realität nicht einmal annähernd wiederzugeben. Aktuelle Bilder gab es seines Wissens kaum. Die Erforschung des Gebietes war vor ein paar Jahren eingestellt worden, als ein Geologenteam in einen Sandsturm geraten und nicht zum Stützpunkt zurückgekehrt war. Acht Frauen und Männer, die mit einem Thunderbelt-Radpanzer unterwegs gewesen waren – einem 60 Tonnen schweren Koloß mit Clarithantrieb und Sicherheitszelle. Jetzt verstand Martin, weshalb das Fahrzeug nie gefunden worden war …


  Die Valles waren eine Landschaft, für die die menschlichen Sinne nicht eingerichtet waren. Hier existierte nichts, das als Vergleichsmaßstab hätte dienen können, nichts, das dem Betrachter vertraut war, nichts, das das Gefühl der Verlorenheit mildern konnte, das er angesichts der gigantischen Abmessungen dieses auf den ersten Blick völlig chaotisch anmutenden Areals empfand.


  Er fragte sich, ob das vielleicht der Grund gewesen war, weshalb man ihn an diesen Ort geführt hatte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Wenn sie so viel über ihn wußten, wie er annahm, dann mußte ihnen auch klar sein, daß es einer derartigen Demonstration nicht bedurfte.


  Die beiden Rummdogs zeigten angesichts der dramatischen Veränderung der Landschaft keine sichtbaren Anzeichen von Unruhe oder gar Überraschung. Merope behielt die vorher eingeschlagene Richtung bei, die in ihrer Fortsetzung zu einer jener bizarren Felsformationen führte, die den Charakter der Bruchstelle prägten.


  Es handelte sich um zwei riesige Felsplatten, die schräg aufeinander zuliefen und eine Art Tor in Form eines umgekehrten V bildeten. Die Öffnung des Felsentores lag im Schatten, so daß sich seine Tiefe aus der Entfernung nicht feststellen ließ. Das dunkle Dreieck zwischen den im Licht der tiefstehenden Sonne kupferfarben schimmernden Felswänden wirkte auf seltsame Weise bedrohlich wie der Zugang zu einer düsteren Schattenwelt, aus der es keine Rückkehr gab.


  Doch genau dorthin würde sie ihr Weg führen. Das wurde Martin in dem Augenblick klar, als er entlang der gedachten Linie zwischen ihrem gegenwärtigen Standort und dem Felsentor Spuren des Flußbettes entdeckte, in dem sie seit den Morgenstunden unterwegs waren.


  Sandstürme und Erosion hatten die Uferhänge abgetragen, Wanderdünen große Teile des Tales unter sich begraben, doch es blieben genügend Hinweise, um seinen ehemaligen Verlauf zu erkennen.


  Von widerstreitenden Gefühlen bewegt, folgte Martin den beiden Rummdogs, bis sie den Fuß des Berges erreicht hatten, auf dem das Felsentor thronte. Der Flußbett endete hier, und es war offenkundig, daß der Strom früher direkt in die gewaltige Höhle hineingeflossen war, deren unterer Teil jetzt mit Geröll und Sand verschüttet war.


  Der verbliebene Teil des Höhleneingangs lag noch immer im Schatten, ein dunkles Riesenmaul, das aus der Nähe betrachtet noch furchteinflößender erschien als zu Beginn des Aufstiegs. Mittlerweile vermied es Martin, allzuoft nach oben zu schauen. Er ahnte, daß sie sich dem Ziel ihrer Reise näherten, und seine Beklommenheit nahm mit jedem Schritt zu.


  Doch erst als am Ende des Geröllhanges die Wände des Felsentores wie Türme emporwuchsen, erkannte er, daß mit der vermeintlichen Öffnung etwas nicht stimmte. Der Durchgang ließ weiterhin keine auch noch so vage Struktur in seinem Inneren erkennen. Die Dunkelheit, die er ausstrahlte, war so absolut, daß Martin beinahe körperliches Unbehagen empfand.


  Das war keine geologische Struktur, sondern etwas, das allen bekannten Naturgesetzen widersprach. Der Übergang zwischen den gewohnten räumlichen Strukturen der Außenwelt und der Schattenzone verlief so abrupt, als hätte jemand den Höhleneingang mit schwarzem Stoff verhängt – einem Stoff allerdings, der das Licht nicht reflektierte, sondern förmlich aufsaugte.


  Selbst die Rummdogs schienen irritiert und drehten sich immer wieder nach Martin um, als erwarteten sie von ihm einen Hinweis, wie sie mit diesem seltsamen Ding umgehen sollten, das da vor ihnen lag. Deshalb war er auch nicht überrascht, als die Führungsleine plötzlich schlaff wurde: Merope war stehengeblieben, und auch Taygeta war nicht dazu zu bewegen, sich der Schattengrenze weiter zu nähern. Rummdogs kannten keine Furcht, deshalb mußte ihr Verhalten rationale Gründe haben. Wahrscheinlich hinderte ein Sicherheitsprogramm sie daran, auf ein Gebiet vorzudringen, über das sie keine Informationen besaßen.


  Von jetzt an würde Martin seinen Weg allein fortsetzen müssen, und obwohl er geahnt, nein, gewußt hatte, daß dieser Zeitpunkt irgendwann kommen mußte, empfand er in diesem Moment nichts als lähmende Furcht.


  Du kannst immer noch umkehren …


  Der Gedanke war verlockend, doch er würde ihm nicht nachgeben. Auch das Schattentor war Teil der Prüfung, davon war er überzeugt, und er würde sich nicht aufhalten lassen, nur weil sich seine Roboterhunde im Dunkeln fürchteten.


  Martins Beine schienen jedoch anderer Auffassung zu sein. Sie verweigerten ihm zwar nicht direkt den Gehorsam, dennoch wurden seine Schritte mit jedem Meter, den er sich der Schattengrenze näherte, kleiner, bis er schließlich ganz stehenblieb.


  »Na, komm schon!« lockte das dunkle Riesenmaul und blies ihm einen Schwall kühler Nachtluft entgegen. »Du hast doch nicht etwa Angst, Kapitän Lundgren?«


  Angst? dachte Martin, natürlich habe ich Angst. Aber nicht mehr als damals, als plötzlich dieser Geruch im Haus war – und der Briefumschlag auf dem Küchentisch. Und trotzdem bin ich gegangen …


  »Ho ho, aber doch wohl ein bißchen zu spät«, höhnte die Stimme aus dem Dunkel. »Charlene Lundgren weiß weder wer, noch wo sie ist, wenn die Pfleger sie durch die grün getünchten Flure von Block C in den Garten führen, wo sie sich mit den Vögeln unterhält. Ein wahrhaft erfülltes Leben auf Kosten der Tricare Northeast – Respekt.«


  Martin ahnte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Doch es war bereits zu spät, ihn zu korrigieren. Das Schattentor hatte etwas gefunden, womit es ihm weh tun konnte: Ein Bild, an das er sich nur zu gut erinnerte …


   


  Ein großer, gepflegter Park mit einem Teich, an dem Wildenten und Schwäne nisten. Kiesbedeckte Wege und zahlreiche Bänke, die den Spaziergänger zum Verweilen einladen. Aber die Menschen auf den Bänken sind keine gewöhnlichen Spaziergänger, auch wenn man den meisten ihre Krankheit nicht sofort ansieht. Auch der weißhaarigen, ein wenig altmodisch gekleideten Dame nicht, die in ihrem früheren Leben Charlene Lundgren hieß – Martins Mutter. Meist füttert sie Vögel und beobachtet zufrieden, wie ihre Schützlinge mit lustig nickenden Köpfen hin und her eilen, um die besten Brocken zu ergattern. Wird sie von Fremden angesprochen – und dazu zählen leider auch Martin und seine Schwester Betty, ihr Bruder Doug, dessen Frau Liz sowie sämtliche Angestellten und Patienten des St. James – zuckt ihr Kopf herum, und sie mustert die Betreffenden erschrocken und vollkommen verständnislos. Sie spricht nie; nur wenn sie sich bedroht fühlt, entringt sich ihrer Kehle ein mißtönendes Kreischen, das man mit viel Phantasie als »Geh weg« interpretieren könnte, obwohl es viel eher den Warnrufen ihrer gefiederten Freunde gleicht. Das St. James gilt als eines der besseren Sanatorien Neuenglands. Die Zimmer sind hell und komfortabel eingerichtet, das Personal ist kompetent und freundlich. Aber auch die freundlichsten Angestellten und die sachkundigsten Ärzte können der weißhaarigen, ein wenig altmodisch gekleideten Dame nicht wirklich helfen, und vielleicht möchte sie das auch gar nicht mehr…


   


  Das Bild verschwand, aber der Schmerz blieb und das demütigende Gefühl, versagt zu haben. Martin hatte dafür gesorgt, daß Flemming alljährlich einen nicht unerheblichen Betrag an das St. James überwies, aber das änderte nichts daran, daß er sich schuldig fühlte. Er war gegangen und hatte sie im Stich gelassen …


  Dennoch vermochte die mentale Attacke Martin nicht einzuschüchtern, sondern bestärkte ihn sogar noch in seiner Entschlossenheit, dem Gegner die Stirn zu bieten. Nichts von dem, was ihm das Schattentor gezeigt hatte, war neu oder überraschend. Es waren seine eigenen Erinnerungen und Schuldgefühle, mit denen es ihn zu beeindrucken suchte. Doch es gab noch andere, schlimmere vielleicht, und er durfte ihm keine weitere Gelegenheit geben, sie gegen ihn einzusetzen.


  »Du kannst mich nicht aufhalten!« flüsterte er beschwörend und trat einen Schritt nach vorn.


  Brennender Schmerz durchflutete seinen Körper und ließ ihn zurücktaumeln. Eher erschrocken als ernsthaft verletzt betastete er seinen rechten Fuß, der für Sekundenbruchteile die Schattengrenze berührt hatte. Er fand nichts, keine schmerzende Stelle, keine Strommarke, keine noch so geringfügige Verletzung. Was auch immer den Schmerz ausgelöst hatte, es hatte nicht die geringste Spur hinterlassen …


  Die beiden Rummdogs, die sein Vordringen mit sichtbarer Anspannung verfolgt hatten, ließen ein warnendes Knurren vernehmen. »Versuch das nicht noch einmal«, schienen sie ihm sagen zu wollen. »Es ist gefährlich.« Aus ihrer Sicht hatten sie zweifellos recht, aber sie waren Maschinen, keine Wesen aus Fleisch und Blut. Sie mochten nützliche Helfer sein, aber dieses Mal würde Martin nicht auf sie hören.


  Es mußte einen Weg geben, die Barriere zu überwinden. Er war davon überzeugt, daß sie in erster Linie der Abschreckung diente und nicht dazu, ihm oder anderen Menschen Schaden zuzufügen. Folglich waren die Schmerzen, die er empfunden hatte, keine »echten« Schmerzen, die von verletzten Nervenenden herrührten, sondern die Folge einer suggestiven Beeinflussung seines Gehirns.


  Aber woher wußte die Intelligenz, die den Zugang kontrollierte, wo und mit welchem Teil seines Körpers er die Grenze übertrat?


  Die Antwort war so trivial, daß sich Martin beinahe mit der Hand gegen die Stirn geschlagen hätte: Sie wußte es von ihm!


  Wenn sie in der Lage war, ihn mit Schuldgefühlen und Erinnerungen zu konfrontieren, dann besaß sie Zugang zu seinem Bewußtsein und folglich auch zu dem, was er hörte oder sah. Von dieser Erkenntnis bis zur Lösung seines Problems war es dann nur noch ein kleiner Schritt …


  »Okay, Großmaul«, murmelte Martin. »Spielen wir eben eine Runde Blinde Kuh!« Dann nahm er all seinen Mut zusammen und marschierte mit geschlossenen Augen direkt hinein in das Herz der Finsternis.


  Obwohl viel für seine Theorie sprach, war es ein Marsch ins Ungewisse. Martin konnte seinen Pulsschlag hören, ein dumpfes Dröhnen in den Schläfen, das mit jedem Schritt lauter wurde. Seine Muskeln spannten sich in Erwartung des Schmerzes, der ihn jeden Augenblick zurückschleudern konnte. Die fremde Intelligenz hatte sein Vorhaben mit Sicherheit längst durchschaut, die Frage war allein, ob sie sich an die Regeln halten würde. Obwohl Martin davon überzeugt war, daß sie einen ausgeprägten Sinn für Regeln und Symbolik besaßen, fühlte er sich wie ein Soldat auf dem Weg durch ein Minenfeld.


  Dennoch ging er weiter, wagte jedoch nicht, die Augen zu öffnen. Mechanisch setzte er einen Schritt vor den anderen, bis der Boden unter seinen Füßen plötzlich nachgab und er in die Tiefe stürzte.


  Erschrocken riß er die Arme nach oben, doch der befürchtete Aufprall blieb aus. Statt dessen spürte Martin, wie sich die Geschwindigkeit seines Sturzes verringerte. Fast schien es, als hätte die Dichte der Luft um ihn herum so zugenommen, daß sie seinen Fall aufhielt und ihn sanft nach unten schweben ließ.


  Ein irritierendes Gefühl von Déjà-vu löschte alle anderen Empfindungen aus. Der Eindruck, das alles schon einmal erlebt zu haben, war so überwältigend, daß er sich der Bedrohlichkeit seiner Situation kaum mehr bewußt wurde.


  Ohne Überraschung oder gar Furcht sah er eine graue Nebelwand auf sich zustürzen, in die er nur Sekunden später eintauchte. Ein Teil von ihm hatte fest mit ihrem Erscheinen gerechnet. Über seine Umgebung und die Tiefe des Abgrunds konnte er allerdings nur Vermutungen anstellen. Dichte Nebelschwaden verhinderten weiter jegliche Orientierung. Martin breitete die Arme aus und spürte, wie der Luftwiderstand stärker wurde. Einen Augenblick später lichtete sich der Nebel und gab den Blick auf die Umgebung frei.


  Der schwarze Fluß! dachte Martin fast unbeteiligt, als hätte er nie etwas anderes erwartet. Erst unmittelbar vor dem Aufprall gewann er seine Geistesgegenwart zurück, riß die Arme nach vorn und rollte sich zur Seite ab.


  Das Ufer war nur ein paar Schritte vom Ort seiner Landung entfernt. Immer noch ein wenig benommen starrte Martin Lundgren auf die dunkle Wasserfläche, die vollkommen reglos schien. Der Fluß war breit – so breit, daß er das jenseitige Ufer nur als schmalen, leuchtenden Streifen erkennen konnte.


  »Hallo Martin!«


  Die Stimme klang seltsam vertraut.


  Der Junge mit der Maske.


  Martin wußte es, noch bevor er die schmale, zerbrechlich wirkende Gestalt tatsächlich wahrnahm. Der Junge stand hinter einem kleinen Felsvorsprung, seine Silhouette hob sich kaum vom Schwarz der Wände ab.


  Er muß gewußt haben, daß ich komme, dachte Martin beklommen. Weshalb wäre er sonst hier?


  »Warte, ich mache uns Licht«, sagte der Junge und beugte sich etwas nach vorn. Es gab ein knisterndes Geräusch wie von einer elektrischen Entladung, dann loderte zu seinen Füßen ein grün sprühendes Feuer auf. »Komm, du hast einen weiten Weg hinter dir.«


  Das klang nicht unfreundlich, und so folgte Martin der Einladung des Fremden und setzte sich zu ihm ans Feuer. Schweigend starrte er in die Flammen und genoß das Gefühl, heimgekehrt zu sein. Wie oft bin ich wohl hier gewesen, damals? Martin wußte es nicht, und es war im Grunde auch nicht wichtig. Wichtig war allein, daß er jetzt hier war, daß er ihn wiedergefunden hatte, diesen Ort …


  »Ist es noch weit?« erkundigte er sich, nachdem er seine Hände symbolisch an dem kalten Feuer gewärmt hatte.


  »Nein, nicht sehr weit«, erwiderte der Junge nach einigem Zögern. »Willst du schon aufbrechen?« Es klang wie: Bist du bereit?


  Darauf wußte Martin keine Antwort, und so versuchte er erst einmal, Zeit zu gewinnen: »Ich möchte vorher gern noch etwas wissen … bevor wir gehen, meine ich.«


  »Frag!«


  Der unverbindliche Ton der Aufforderung irritierte Martin und so zögerte er, bis ihm der Junge schließlich aus der Verlegenheit half: »Du willst wissen, was der Chanan ist, oder?«


  Martin nickte.


  »Ich würde es dir sagen, wenn es eine Antwort gäbe, die dir weiterhelfen könnte. Aber das ist nicht der Fall. Und bevor du wieder fragst, ob er so etwas wie Gott sei, will ich dir wenigstens darauf antworten: Der Chanan ist ebensowenig Gott, wie eine Laterne die Sonne ist.«


  Die Stimme des Jungen hatte ernst geklungen, und es gab keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Merkwürdigerweise fühlte sich Martin sogar erleichtert, obwohl die Antwort im Grunde nichts erklärte. Unterwegs waren ihm so viele Fragen durch den Kopf gegangen, doch jetzt fiel ihm keine einzige mehr ein, zumindest keine, die der Bedeutung des Augenblicks angemessen gewesen wäre.


  Eine Zeitlang schwiegen beide. Nichts in der Haltung des Jungen deutete darauf hin, daß er auf etwas wartete. Solange Martin keine Entscheidung traf, würde er hier sitzen und wortlos ins Feuer starren, während es draußen Nacht und wieder Tag wurde und weiter Nacht und Tag …


  Es hat keinen Sinn, noch länger zu warten.


  »Gehen wir«, sagte Martin, doch der Junge hatte sich bereits erhoben, als hätte er seinen Entschluß vorhergesehen.


  »Steig ein.« Die vermummte Gestalt deutete mit einer einladenden Geste in Richtung Fluß.


  Jetzt erst bemerkte Martin das Boot, das dort angelegt hatte. Sein Rumpf glänzte schwarz wie die Oberfläche des Flusses, die Segel schimmerten grünlich, aber das konnte auch der Widerschein des Feuers sein. Martin hätte beschwören können, daß es vor ein paar Minuten noch nicht dagewesen war. Wie damals …


  Der Anblick des Bootes verstärkte das Déjà-vu-Gefühl in einem Maße, daß die Grenzen zwischen Gegenwart und Vergangenheit verschwammen. Zum ersten Mal überfielen Martin Zweifel an der Realität dessen, was er sah. Was, wenn das alles nur eine weitere Vision war, erschaffen aus den Bildern seiner Träume?


  Dagegen sprach, daß er sich noch genau erinnern konnte, wie er hierher gelangt war. Auch seine Kleidung und der Rucksack, den er trug, stammten eindeutig aus seinem gewohnten Umfeld. Martin hakte die Daumen unter die beiden Tragriemen und zog sie straff, bis seine Schultern zu schmerzen begannen.


  Nein, das war kein Traum …


  Immer noch ein wenig mißtrauisch folgte Martin dem Jungen zum Ufer, stieg aber erst zu ihm ins Boot, als er sich davon überzeugt hatte, daß das zerbrechlich aussehende Gefährt stabil genug war, sein Gewicht zu tragen. Eine Sitzgelegenheit gab es allerdings nicht, so daß er gezwungen war, auf den hölzernen Planken Platz zu nehmen, während das Boot ablegte.


  Der Junge hatte eine Fackel angezündet und im Heck des Bootes befestigt. Ihr zuckendes Licht spiegelte sich auf der Oberfläche des Wassers. Obwohl Martin nur einen schwachen Windhauch spürte, füllten sich die filigranen Segel mit Luft, und das Boot nahm Fahrt auf.


  »Fahren wir zur Stadt?« erkundigte sich Martin schließlich und wunderte sich über den dumpfen Klang seiner Stimme. Die Akustik hatte sich verändert; die Oberfläche des Flusses schien seine Worte aufzusaugen wie die Wände eines schalltoten Raumes. Minutenlang glitt das Boot lautlos durch die Dunkelheit, ohne daß Martin den Mut aufbrachte, seine Frage zu wiederholen.


  »Nein, unser Weg wird zwar an Sadaika vorbeiführen«, erwiderte der Junge schließlich. »Aber du mußt dich von der Stadt fernhalten … heute.« Seine Stimme klang unverändert deutlich, sonst hätte Martin das leichte Zögern vor dem Nachsatz kaum bemerkt.


  Sadaika, dachte Martin, das klingt wie ein Mädchenname. Dennoch war er enttäuscht. Die gläserne Stadt bedeutete mehr für ihn als die Erinnerung an einen Traum. Die Stadt hatte ihn getröstet, damals, unmittelbar nach Steves Tod. Ihr Gesang war wie ein Versprechen gewesen, ein Versprechen, das keiner Worte bedurfte. Er hatte stets an ihre Existenz geglaubt, und dieser Glaube hatte ihm geholfen, Kälte und Einsamkeit zu ertragen – und das Bewußtsein der Schuld. Die Stadt erwartete ihn, davon war Martin zutiefst überzeugt. Und jetzt, da er sie endlich wiedergefunden hatte, sollte er sich von ihr fernhalten?


  »Du wirst hierher zurückkehren«, versicherte ihm der Junge, als hätte Martin seine Gedanken laut ausgesprochen. »Doch heute ist dein Ziel ein anderes. Die Stadt der tausend Stufen würde versuchen, dich aufzuhalten – nicht weil sie dir etwas Böses will, sondern weil es in ihrem Wesen liegt.«


  Allmählich wurde der schmale Leuchtstreifen am jenseitigen Ufer heller, aber noch lag die Stadt hinter dichten Nebelschwaden verborgen.


  Sadaika, dachte Martin mit klopfendem Herzen, während sie sich dem in Dunst gehüllten Lichtermeer näherten, dessen gewaltige Ausmaße erst allmählich offenbar wurden.


  »Wir fahren nicht weiter heran«, verkündete die maskierte Gestalt im Heck des Schiffes. Ihre Stimme klang verändert, nicht mehr so selbstbewußt, und es schien fast, als schwinge darin so etwas wie Besorgnis mit.


  Die Stadt schien zum Greifen nah. Jeden Augenblick konnte der Dunstschleier aufreißen, aber es geschah nicht. Langsam, beinahe unmerklich trieben sie an der leuchtenden Nebelwand vorbei. Manchmal glaubte Martin, ferne Musik zu hören, doch die Töne erstarben, bevor sie sich zu einer Melodie verbinden konnten. Dann war nur noch das Knistern der Fackel zu hören und das leise, kaum wahrnehmbare Plätschern, mit dem das Boot durch das Wasser glitt.


  Traurig beobachtete Martin, wie die schimmernden Lichter hinter ihnen zurückblieben und allmählich in der Dunkelheit versanken. Sie segelten jetzt parallel zum Ufer stromabwärts, und obwohl beide Ufer im Dunkel lagen, hatte er den Eindruck, daß sie schneller wurden. Da der Wind nach wie vor nur schwach wehte, mußte die Strömung stärker geworden sein. Viel stärker, wie Martin angesichts des flauen Gefühls annahm, das sich in seiner Magengegend ausbreitete.


  »Eine Stromschnelle«, bestätigte die Stimme seines Gastgebers, »kein Grund zu Beunruhigung.«


  Der Junge stand noch immer aufrecht im Heck des Bootes und schien nicht im mindesten besorgt. Martin fragte sich dennoch, was wohl geschehen würde, sollten sie bei dieser Geschwindigkeit abgetrieben werden und gegen ein Hindernis stoßen. Es war nach wie vor stockdunkel um sie herum, und das Licht der Fackel vermochte nicht einmal den Innenraum des Bootes vollständig auszuleuchten. Er versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, daß sein Gastgeber den Weg gewiß nicht zum ersten Mal zurücklegte, aber das flaue Gefühl in der Magengegend blieb.


  »Wir sind gleich durch«, ließ sich der Junge erneut vernehmen.


  Was meint er mit »durch«? dachte Martin verwirrt.


  Zuerst hielt er den schwachen seitlichen Lichtschimmer für eine Sinnestäuschung, doch dann begriff er, daß es der Widerschein des Fackellichts an den in unmittelbarer Nähe vorbeihuschenden Uferwänden war, und zuckte erschrocken zusammen. Innerhalb kürzester Zeit mußte sich das weitläufige Flußtal in einen engen Cañon verwandelt haben. Daß auch das ein Irrtum war, wurde ihm in dem Augenblick klar, als der zuckenden Lichtschein auch die Decke des unterirdischen Ganges erreichte, in dem das Wasser mit hoher Geschwindigkeit stromabwärts schoß. Daß dies in fast vollkommener Dunkelheit und vollkommen lautlos geschah, machte die rasende Bootsfahrt noch unheimlicher und trieb Martin den Angstschweiß auf die Stirn. Seine Hände krampften sich so fest um die Kante der Bordwand, daß die Knöchel weiß hervortraten. Unfähig, sich zu rühren, beobachtete er, wie sich die Höhlendecke weiter senkte, bis sie fast die Mastspitze erreicht hatte. Schon glaubte er, das Geräusch berstenden Holzes zu hören, da wichen die Felswände plötzlich zurück. Das Boot verlor so rasch an Geschwindigkeit, als wäre es gegen eine unsichtbare Gummiwand geprallt. Martin spürte Übelkeit aufsteigen und kämpfte gegen den Drang, sich zu übergeben. Während seiner Ausbildung war er zwar weitaus höheren Bremsbeschleunigungen ausgesetzt gewesen, aber nie hatten sie ihn so unvorbereitet getroffen wie jetzt …


  Erst als das Boot zum Stillstand gekommen war und der Druck auf seinen Magen ein wenig nachgelassen hatte, wagte es Martin, den Blick zu heben. Die Fackel im Heck des Bootes brannte nach wie vor, aber der Platz, an dem eben noch der Junge gestanden hatte, war leer. Obwohl die Möglichkeit im Grunde nicht auszuschließen war, glaubte Martin keinen Augenblick daran, daß er tatsächlich über Bord gegangen war. Für sein Verschwinden gab es nur eine plausible Erklärung: Er war am Ziel.


  »Es ist ein See, tief unter den Felsen der Valles«, hatte der brennende Mann gesagt. Die schwarz schimmernde Wasserfläche, auf der das Boot jetzt steuerlos dahintrieb, konnte durchaus dieser See sein, auch wenn die Dunkelheit seine Ufer verbarg. Es herrschte vollkommene Windstille, die Segel hingen schlaff herunter. Vorsichtig tastete sich Martin in Richtung Heck und stellte irritiert fest, daß das Boot keine Steuerruder besaß. Er konnte seinen Kurs weder beeinflussen, noch wußte er, ob und in welche Richtung es sich bewegte.


  Martin zog die Fackel aus der Halterung und leuchtete damit über die Bordwand. Die Wasseroberfläche war spiegelglatt, es gab nicht einmal die Andeutung einer Bugwelle. Dafür fiel ihm auf, daß das Boot kaum auf die Gewichtsverlagerung reagierte. Entweder es war schwerer, als er angenommen hatte, und besaß einen enormen Tiefgang, oder aber …


  Unsinn! schalt er sich. Natürlich ist das nur Wasser, was denn sonst?


  Dann geschah etwas. Martin spürte die Veränderung, noch bevor er sie bewußt wahrnahm, und drehte sich um.


  Zunächst hielt er den Lichtfleck für eine Sinnestäuschung, doch als er seinen Blick darauf fixierte, wurde ihm klar, daß die Erscheinung real sein mußte – eine gelblich fluoreszierende Säule in etwa hundert Meter Entfernung auf der Mitte des Sees. Die Intensität des Lichtes war unmittelbar über dem Wasserspiegel am höchsten und nahm nach oben hin ab, so daß die Decke des Raumes oder der Höhle nach wie vor im Dunkel lag.


  Was es auch war, die Erscheinung machte jedenfalls keinen bedrohlichen Eindruck. Im Gegenteil, das stille, warme Licht übte eine seltsame Faszination auf ihn aus und erfüllte sein Herz mit Sehnsucht.


  Das goldfarbene Glühen wurde heller, und Martin hatte den Eindruck, daß es sich auf ihn zu bewegte. Sein Irrtum wurde ihm erst klar, als er einen leichten Luftzug spürte und sah, wie sich die Segel im Wind strafften. Das Boot hatte wieder Fahrt aufgenommen, und sein Bug war exakt auf die leuchtende Säule ausgerichtet wie eine Kompaßnadel nach Norden.


  Je näher sie kamen, um so deutlicher wurde, daß sich die eigentliche Lichtquelle unter Wasser befinden mußte. In gewisser Weise ähnelte die leuchtende Säule dem Lichtkegel eines nach oben gerichteten Scheinwerfers.


  Wie gebannt starrte Martin auf den schimmernden Lichtfleck. Manchmal schien es ihm, als bewege sich etwas unterhalb der Wasseroberfläche, doch sobald er seinen Blick darauf fixierte, waren die schattenhaften Bewegungen verschwunden.


  Das Boot hatte inzwischen beigedreht, doch Martin bemerkte es nicht einmal. Er fragte sich, was wohl mit einem lebendigen Wesen – ganz gleich ob Tier oder Mensch – geschehen würde, wenn es in den leuchtenden Strudel geriet. Würde es wie eine Fackel aufleuchten oder sich einfach auflösen, um selbst Teil des Sees zu werden? Er würde es wohl nie erfahren …


  Die Erkenntnis stimmte ihn merkwürdigerweise traurig, obwohl er weit davon entfernt war, sich auf ein derartiges Experiment einzulassen. Er zögerte sogar, die leuchtende Säule zu berühren, die sich jetzt unmittelbar vor ihm erhob.


  Dann sah er, wie etwas Helles aus der Tiefe des Sees nach oben glitt, und plötzlich war überall Licht. Innerhalb von Sekundenbruchteilen dehnte sich die Säule aus, zerfiel aber gleichzeitig zu einem Bündel haarfeiner Lichtstrahlen unterschiedlicher Intensität, das Boot und Passagier einhüllte wie der Strahl eines gigantischen Filmprojektors.


  Als Martin zurückweichen wollte, stellte er erschrocken fest, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Es gab keinen Widerstand, den er hätte überwinden müssen, dazu kam es gar nicht erst. Seine Glieder entzogen sich so vollständig der Kontrolle, als gehöre sein Körper nicht mehr ihm selbst, sondern gehorche einem fremden Willen.


  Der Angriff kam völlig unerwartet. Etwas drang in ihn ein – nicht in seinen Körper, den er ohnehin nicht mehr spürte –, sondern direkt in sein Bewußtsein. Es gab nichts, was er der ungeheuren mentalen Kraft entgegensetzen konnte, die wie eine Flutwelle alle Barrieren niederriß, die sein empfindliches Selbst schützten. Er fühlte sich nackt nach diesem Ansturm, nackt in einem viel umfassenderen Sinne als dem der körperlichen Blöße, denn er war dem Angreifer bedingungslos ausgeliefert. Das Gefühl, beobachtet, geprüft und analysiert zu werden, war demütigend. Und noch deprimierender war die Erkenntnis, das dieses Fremde ihn fortan nach Belieben beherrschen, manipulieren oder auslöschen konnte …


   


  Einen Augenblick später befand sich Martin in einer anderen Welt, die von dem eben Durchlebten ebenso weit entfernt war wie von seinem gewohnten Umfeld. Sein Bewußtsein war plötzlich nicht mehr das einer Person, sondern Teil jenes unbekannten Universums, in das er sich versetzt sah. Er konnte sehen, hören, fühlen, denken, aber nicht nur von einem einzigen Standort aus, sondern an jedem Ort seiner Umgebung. Nichts von dem, was er innerhalb der Grenzen des im Zeitstrom dahinfließenden Raumes wahrnahm, erschien ihm fremd oder gar unheimlich. Selbst die fernsten Himmelskörper waren ihm vertraut und innerhalb von Augenblicken erreichbar. Nicht im physikalischen Sinne allerdings, denn in gewisser Weise war er ja bereits dort. Die vermeintliche Annäherung war nicht mehr als ein Wechsel der Perspektive. Dennoch genoß er es, wenn sich die Sterne scheinbar durch die Kraft seines Willens aus dem Dunkel lösten und in riesige, glühende Sonnen verwandelten. Er wußte, welche Planeten sie umkreisten und wie es auf deren Oberfläche aussah, ob es dort Wasser gab oder gar Leben. Er kannte jedes Tier, jede Pflanze, als hätte er Monate oder sogar Jahre auf ihren Heimatwelten verbracht. Und vielleicht hatte er das auch, denn seine Erinnerungen waren so vielfältig und präzise, daß er Mühe hatte, sich nicht in Einzelheiten zu verlieren. Es gab auch bewußtes Leben in seiner Welt, aber das war selten und zumeist so primitiv, daß sein Interesse daran rasch erlahmte. Die einzige Ausnahme bildeten die Menschen auf dem Nachbarplaneten seiner Heimatwelt, denen er sich auf schwer zu beschreibende Weise verbunden fühlte. Die Gründe für diese Beziehung lagen im Dunkel seiner Herkunft verborgen, ein blinder Fleck in seinem Gedächtnis und ein Rätsel, das nach wie vor der Lösung harrte. Oft hielt er sich unbemerkt in ihrer Nähe auf, um einzelne von ihnen zu beobachten. Dabei registrierte er nicht nur, was sie im Augenblick dachten oder sprachen, er durchforschte auch ihre Vergangenheit, alles, was sie erlebt hatten, selbst wenn sie sich nicht mehr daran erinnern konnten. Er kannte sogar ihre Träume, und manchmal spürte er das im Grunde irrationale Verlangen, an ihrem Leben teilzuhaben, einer von ihnen zu sein. Dabei hatte er längst die Erfahrung gemacht, daß sie ihn nicht verstehen konnten, selbst wenn er menschliche Gestalt annahm und ihre Sprache benutzte. Dennoch versuchte er es immer wieder, vielleicht weil er spürte, daß ihre Zeit zu Ende ging. Sie würden ihm fehlen. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, sich einzumischen, verwarf ihn aber sofort wieder. Ein Bruch der Regeln würde alles nur noch schlimmer machen. So konnte er nur hoffen, daß der eine oder andere den Weg fand, bevor die Katastrophe endgültig ihren Lauf nahm. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr …


   


  Das fremde Bewußtsein gab Martin so unvermittelt frei, daß er das Gefühl hatte, innerhalb kürzester Zeit auf einen Bruchteil seiner ursprünglichen Größe zu schrumpfen. Wieder wechselte die Perspektive, und er fand sich an einem Ort wieder, der ihm seltsam vertraut erschien:


  Er saß vor einem kleinen Café, knapp fünfzig Meter oberhalb des Strandes, und genoß den Blick auf das Meer. Kinder warfen sich kreischend in den Gischt der träge heranrollenden Wellen und ließen sich in Richtung Ufer tragen. Eine Dreimastbark glitt mit geblähten Segeln vorbei, gefolgt von einem Schwarm lärmender Möwen. Es roch nach Tang und den blühenden Sträuchern, die rings um das kleine Anwesen der Sonne entgegenwucherten.


  Das Bier war kühl. Es machte Spaß, mit dem Finger über die beschlagene Oberfläche des Glases zu fahren. Im Vorgarten legte der Koch die ersten Fleischspieße auf den Holzkohlegrill.


  Am Nachbartisch saß eine junge Frau vor ihrem Capuccino und las. Das straff nach hinten gekämmte und zu einem Knoten gebundene Haar verlieh ihrem gebräunten Gesicht eine strenge Note, die in reizvollem Gegensatz zu den weichen Schwüngen ihrer dunkel geschminkten Lippen stand …


  Doch etwas war anders.


  Martin vermochte nicht zu sagen, was es war, bis die junge Frau das Buch sinken ließ und mit gerunzelter Stirn hinaus aufs Meer blickte. Sie schien beunruhigt. Doch so sehr Martin seine Augen auch anstrengte, er vermochte nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Das Meer lag ruhig unter der Last der Mittagssonne, nur in der Ferne tanzten winzige weiße Schaumkämme über die blaue Weite.


  Schade, dachte Martin, als sich die Dunkelhaarige wieder ihrem Buch zuwandte, ohne von ihm Notiz zu nehmen. Das letzte Mal hat sie mir zugelächelt.


  »Möchten Sie speisen, Signore?« erkundigte sich der Kellner, der unbemerkt herangetreten war. Er lächelte zuvorkommend, schien aber nicht recht bei der Sache zu sein. Martin mußte seine Bestellung zweimal wiederholen, bevor der Junge verstanden hatte und sich mit einem gemurmelten »Grazie, Signore« zurückzog. Auch er hatte Martin nicht ins Gesicht gesehen.


  Das Lärmen der Kinder war verstummt. Es wurde still. Zu still. Lag das wirklich nur an der Mittagshitze?


  Beunruhigt richtete sich Martin auf und sah hinunter zum Strand. Die Kinder waren noch da, drei, vier, vielleicht ein halbes Dutzend. Aber sie lachten nicht mehr, und sie liefen auch nicht weiter den Wellen entgegen, die sich träge dem Ufer entgegenwälzten. Sie standen stumm und starrten hinaus aufs Meer. Zwei von ihnen, ein Junge und ein Mädchen, hielten sich an den Händen. Sie sahen winzig und verloren aus, wie ein Geschwisterpaar, das sich verirrt hatte.


  Etwas würde geschehen.


  Die junge Frau am Nachbartisch schien es ebenfalls zu spüren, denn sie hatte ihr Buch weggelegt und war nach vorn ans Geländer getreten. Eine Zeitlang sah sie hinüber zu dem schmalen Dunststreifen am Horizont, dann nahm sie ihre Sonnenbrille ab und drehte sich zu ihm herum.


  Als sich ihre Blicke trafen, erstarb das Lächeln auf Martins Lippen.


  Es waren ihre Augen.


  »Ich bin es wirklich, Marty«, sagte die dunkelhaarige Frau und ging einen Schritt auf ihn zu. »Verzeih mir.«


  Es war ihre Stimme.


  Martin sagte nichts. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Anna! Sie war es wirklich!


  Er faßte sich erst, als er sah, wie der Körper der jungen Frau plötzlich ins Taumeln geriet. Martin sprang auf und konnte im letzten Augenblick verhindern, daß sie stürzte.


  Wie oft hatte er Anna so in den Armen gehalten, damals …


  Sie sprachen nicht. Und sie lösten sich auch nicht voneinander, obwohl Martin spüren konnte, wie die Kraft in Annas Körper zurückkehrte. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern und preßte ihn an sich. Fest. Martin atmete den Duft ihrer Haut, ihres Haares ein, und wußte, daß er sie nie mehr loslassen würde. Nie mehr …


  Ein dumpfes Grollen durchbrach die Stille. Eigentlich war es weniger ein Geräusch, als vielmehr ein tiefe Vibration, die er mit jeder Faser seines Körpers spüren konnte.


  Etwas würde geschehen.


  Er sah, wie sich am Horizont etwas Dunkles aus dem Nebel löste, etwas, das sehr rasch größer wurde. Martin wußte, daß es kein gewöhnliches Unwetter war, das sich da auf sie zu bewegte, doch seltsamerweise berührte es ihn kaum. Es war nicht mehr wichtig …


  Der anderen Gäste des Lokals waren ebenfalls aufgestanden, selbst der Wirt und die Signora hatten den kühlen Schatten des Gebäudes verlassen. Sie bewegten sich wie Schlafwandler, kein einziger sprach. Es roch verbrannt. Der Koch hatte vergessen, das Fleisch vom Grill zu nehmen. Dann wurde es dunkel. Das Meer glänzte schwarz und geheimnisvoll im Schatten der heranjagenden Riesenwoge. Martin schloß die Augen und zog Anna noch ein wenig fester an sich.


  Das Dröhnen wurde lauter, es klang jetzt wie das Brüllen eines riesigen, vorzeitlichen Ungeheuers, aber es vermochte Martin keine Furcht einzuflößen.


  Was sollte ihm schon passieren? Anna war doch bei ihm.


  Dann fiel die Dunkelheit herab und hüllte sie ein in ihr Gewand aus Nacht und Stille.


   


  Martin erwachte mit schmerzenden Gliedern und vollkommen orientierungslos. Als etwas Weiches seine Hand berührte, fuhr er erschrocken auf und beruhigte sich erst, als er erkannte, daß es nicht Schlimmeres als Meropes Zunge gewesen war.


  Gleichzeitig wurde ihm auch klar, wo er sich befand: direkt vor dem Eingang des Felsentores. Die beiden Rummdogs hatten hier auf ihn gewartet. Was hätten sie auch sonst tun sollen? Jetzt, da er endlich ein Lebenszeichen von sich gegeben hatte, tänzelten sie aufgeregt um ihn herum und bellten auffordernd. Offensichtlich freuten sie sich, ihn wiederzusehen. Natürlich wußte Martin, daß ihre Begeisterung ausschließlich das Resultat geschickter Programmierung war, dennoch empfand er beinahe so etwas wie Rührung. Mittlerweile hatte er sich so an die Rummdogs gewöhnt, daß er sich ein Leben ohne sie kaum noch vorstellen konnte.


  Nachdenklich sah er hinüber zum Höhleneingang und fragte sich, wie er überhaupt hierher gekommen war. Er konnte sich nicht an den Rückweg erinnern. Wahrscheinlich hatten sie ihn zurückgebracht, auf welche Weise auch immer. Es würde interessant sein, die Videospeicher der Rummdogs auszulesen, auch wenn die entsprechenden Aufzeichnungen wahrscheinlich längst gelöscht worden waren.


  Wie lange war er eigentlich unterwegs gewesen?


  Martin sah zur Uhr: kurz nach elf – also insgesamt fast sechzehn Stunden, von denen er sich höchstens an zwei oder drei erinnern konnte!


  Schließlich griff er nach seinem Rucksack, den jemand unmittelbar neben seiner Schlafstelle abgestellt hatte, und suchte nach Eßbarem. Er war hungrig, und seine Zunge klebte trocken am Gaumen. Während der Brennsatz das Kaffeewasser erhitzte, versuchte er, die Bruchstücke seiner Erinnerung zusammenzusetzen. Das Ergebnis war unbefriedigend, von einer Tatsache, nein, einer Gewißheit abgesehen: Anna war noch am Leben! Weshalb hätte der Chanan ihm sonst ihr Bild zeigen sollen?


  Flemming und die zuständigen Behörden mochten behaupten, was sie wollten. Martin wußte jetzt, daß sie noch am Leben war, und er würde sie finden. Die Aussicht beflügelte seine Lebensgeister ebenso wie der heiße Kaffee, den er während des Essens schlürfte. Deshalb zögerte er danach auch nicht länger, sondern pfiff die Rummdogs zu sich und gab das Kommando für den Rückmarsch: »Auf geht’s, Jungs – nach Hause!«


   


  Als sie die Straße am Fuße der silbernen Berge verließen, dämmerte es bereits. Taygeta hatte mittlerweile das Geschirr übernommen und führte die kleine Gruppe mit der Präzision ihres digitalen Gedächtnisses hangaufwärts ihrem Zuhause entgegen. Rein mechanisch setzte Martin einen Schritt vor den anderen und warf nur hin und wieder einen sehnsüchtigen Blick nach oben, wo jeden Augenblick die vertraute Silhouette der Windschutzmauern auftauchen mußte.


  Eine seltsame Unruhe hatte sich unterwegs seiner bemächtigt – eine Unruhe, die jeden unnötigen Aufenthalt, jede Verschnaufpause ausschloß. Martin besaß keine Erklärung dafür, und er benötigte auch keine. Genau genommen hatte er sich sogar verboten, darüber nachzudenken.


  Als er das Licht sah, blieb Martin wie angewurzelt stehen. Die Leine straffte sich, und Taygeta stieß ein mißbilligendes Knurren aus.


  Martin achtete nicht darauf. Er erinnerte sich genau, daß er alle Lampen gelöscht hatte, bevor er das Haus verlassen hatte. Natürlich konnte der schwache gelbliche Lichtschimmer alle möglichen Ursachen haben. Flemming konnte mit seinem Jeep vorbeigekommen sein oder Doktor Fromberg mit einem neuen kybernetischen Wunderwerk … aber Martin glaubte nicht daran.


  Eine wilde, scheinbar völlig irrationale Hoffnung hatte von ihm Besitz ergriffen und alle anderen Erwägungen ausgelöscht.


  Er ließ die Führungsleine fallen und begann zu laufen, ohne sich um die verdutzten Rummdogs zu kümmern.


  Noch verbarg die äußere Windschutzmauer den größten Teil des Anwesens, aber Martin wußte, wer das Licht angezündet hatte, hatte es vielleicht die ganze Zeit über gewußt …


  »Anna!« rief er mit tränenerstickter Stimme, während er wie ein Betrunkener vorwärts stolperte. »Anna! Du bist da!«


   


  


  


  Die Frau im Schatten


   


  Miriam Green hatte sich in einem der gesichtslosen Billigappartements einquartiert, die die Gesellschaft für weniger betuchte Einwanderer am Stadtrand von Port Marineris errichtet hatte. In ihrer Anonymität und Tristesse ähnelten sie den Betonburgen von Marseille oder Ost-Berlin mit dem Unterschied, daß man sich hier selbst nach Einbruch der Dunkelheit gefahrlos bewegen konnte. Ausgedehnte Spaziergänge blieben so Miriams einzige Ablenkung, denn im Gegensatz zu den meisten ihrer Nachbarn ging sie keiner geregelten Arbeit nach. Abgesehen von der fehlenden wirtschaftlichen Notwendigkeit verspürte sie keinerlei Neigung, Touristen überteuerte Souvenirs zu verkaufen, senilen Pensionären den Hintern zu wischen oder in den Clarith-Minen ihre Gesundheit zu riskieren.


  Miriams Abneigung, sich ihrer Umgebung anzupassen, gefährdete zwar ihre Tarnung, aber solange man nicht nach ihr suchte, spielte das keine Rolle. Wichtiger war, daß jene, auf die es ankam, keinen Verdacht schöpften. Offiziell war sie bei einem Tauchunfall nahe der Isla Margarita ums Leben gekommen. Ihre Leiche wurde zwar nie gefunden, aber das war angesichts der Umstände nicht ungewöhnlich. Solange die Behörden und vor allem ihre ehemaligen Auftraggeber davon ausgingen, daß die Reste ihres ausgeweideten Körpers irgendwo zwischen den Korallenbänken trieben, bestand keine Gefahr. Für Miriams neues Leben bedeutete das vor allem eines: Sie durfte nie wieder ins Netz zurückkehren …


  Miriam hätte nie geglaubt, daß ihr der Verzicht so schwerfallen würde. Manchmal nahm sie ihr altes Notebook aus dem Koffer, klappte es auf und fuhr mit den Fingerspitzen über das matt schimmernde Display. Ein Tastendruck nur, und das Gerät würde zum Leben erwachen, sich automatisch über die Multicom-Schnittstelle in das örtliche Netz einloggen und ihr die Möglichkeit geben, in jenes weltumspannende Datenlabyrinth einzutauchen, das ihr früheres Leben bestimmt hatte. Man würde ihr vermutlich nicht sofort auf die Spur kommen – ein Firmware-Update hatte den Rechner in den Status informeller Jungfräulichkeit versetzt –, dennoch war das Risiko zu groß. Irgendwann würde sie einen Fehler machen, und dann konnte keine Tarnung der Welt sie mehr schützen …


  Um das Risiko zu minimieren, hatte Miriam dafür gesorgt, daß die entscheidenden Schlüsselwörter, Netzadressen oder Suchpfade ihrem Zugriff entzogen blieben. Sie hatte sie vergessen, so wie sie die Namen ihrer ehemaligen Mitarbeiter vergessen hatte und am Ende sogar ihren eigenen. Der hypnotische Block, hinter dem alle diese Informationen verborgen lagen, war keine Konzession an ihre früheren Auftraggeber, sondern Voraussetzung für den Ausstieg. Das galt auch für die chirurgischen Veränderungen an ihrem Körper, an die sie sich noch immer nicht gewöhnt hatte. Miriam sprach nach wie vor nur das Nötigste, um die ihr fremde Stimme nicht hören zu müssen, und sie hütete sich, jenseits von hygienischen Notwendigkeiten ihr Spiegelbild zu betrachten. Die Hauttransplantate waren angewachsen, die mikrochirurgischen Nähte verheilt; sie sah buchstäblich mit anderen Augen und hatte alles vergessen, was sie kompromittieren konnte, dennoch hatte sich ihr Traum von einem neuen, selbstbestimmten Leben als Illusion erwiesen. Im Grunde ihres Wesens war sie immer noch sie selbst. Die Erinnerungen und Bilder, die sie in sich trug, waren vermutlich nur mit einer Mnemotomie auszulöschen – einem Verfahren, das sie in eine sabbernde Idiotin mit der Weltsicht eines Neugeborenen verwandeln würde. Das hätte sie auch billiger haben können …


  Trotz allem haderte Miriam nicht mit ihrer Entscheidung. Unter den gegebenen Umständen war es die einzige Möglichkeit gewesen, sich wenigstens einen Rest an Selbstachtung zu bewahren. Sie war jetzt 39 Jahre alt, immer noch attraktiv, wie ihr die Blicke männlicher Zufallsbegegnungen bestätigten, und finanziell unabhängig. Sie konnte einen netten Mann heiraten, Kinder bekommen und ein bescheidenes sinnerfülltes Leben führen wie die Frauen jener Pioniere, die einst den amerikanischen Westen erschlossen hatten. Natürlich war auch das eine Fiktion, aber wenigstens eine angenehme. Miriam würde sich niemals sicher genug fühlen, um ein derartiges Risiko in Kauf zu nehmen. Was sie selbst tat oder unterließ, war ihre Angelegenheit. Aber sie würde niemals Kinder in eine Welt setzen, in der sie als Köder oder Zielscheiben mißbraucht werden konnten, nein, gebraucht werden würden, falls man ihr auf die Spur kam. Leute wie sie hatten keine Familie und auch keine Freunde, sie waren gezeichnet …


  Sie würde allein leben, einem flüchtigen Abenteuer nicht abgeneigt, sofern sich die Gelegenheit ergab, aber immer darauf bedacht, daß ihr niemand wirklich nahe kam. So war es in den letzten fünfzehn Jahren gewesen, und so mußte sie es auch weiterhin halten. Sie war noch immer die Spinnenkönigin. Die neue Haut hatte nichts daran geändert.


  Natürlich vermißte sie die Erde, den blauen Himmel und das Meer; was ihr jedoch am meisten fehlte, war das Netz. Darin einzutauchen war wie eine Reise in das Bewußtsein einer gigantischen, allwissenden Wesenheit, der kein Ort fremd war, keine Theorie unverständlich und keine Vorstellung zu kühn. Es war ein Labyrinth ohne Anfang oder Ende mit Millionen von Verzweigungen, Geheimgängen, Irrwegen und Türen, hinter denen das Laster und die Perversion ebenso ihren Platz hatten wie die lichtüberfluteten Höhen der Erkenntnis. So chaotisch dieses Nebeneinander auch anmuten mochte, unterlag es doch Regeln, und selbst jene, die sich im Dunkel der Anonymität geborgen glaubten, hinterließen Spuren.


  Es gab keine Sicherheit im Netz, das war die erste und wichtigste Maxime, die Miriam verinnerlicht hatte, gefolgt von einer zweiten, nicht minder existentiellen: Jäger und Gejagter waren austauschbar …


  Wie bei Spiel- oder Drogensüchtigen gab es nur eine Möglichkeit, den Teufelskreis zu durchbrechen: bedingungslose Abstinenz. Miriam hatte sich in diese Notwendigkeit gefügt, aber der Preis war hoch. Es war ein Leben in der Isolation, bar jeglicher intellektueller Herausforderung. Die Unterhaltungsprogramme, die das örtliche Kabelnetz anbot, waren von unerträglicher Banalität, die Nachrichten so oberflächlich, verlogen und deprimierend, daß Miriam bald völlig darauf verzichtete, das Multivisionsterminal einzuschalten. Ihr Leben erschöpfte sich in der Routine zwischen morgendlichem Gymnastikprogramm, gelegentlichen Besorgungen im nahegelegenen Einkaufszentrum und lustlos zubereiteten Mahlzeiten. Die einzige Abwechslung bildeten Spaziergänge, die sie bald bis an die Grenzen der geschützten und durch Warnschilder gekennzeichneten Siedlungszone führten.


  Die Fremdartigkeit der kargen Landschaft draußen übte eine seltsame Faszination auf sie aus und weckte den Wunsch in ihr, tiefer einzudringen in die dämmrige Weite bis hin zu jenen fernen Gebirgszügen, die irgendwo in der Höhe mit dem Himmel verschmolzen.


  Nachdem Miriam herausgefunden hatte, daß Temperatur und Sauerstoffgehalt der Luft jenseits des Energieschirms keineswegs so abrupt abfielen, wie die Hinweistafeln suggerierten, dehnte sie ihre Streifzüge oft bis an die Grenzen ihrer physischen Leistungsfähigkeit aus. Das Atmen fiel ihr schwer, und manchmal tanzten farbige Ringe vor ihren Augen, wenn sie so weit gestiegen war, daß die Stadt mit ihren Lichtern wie eine schimmernde Kuppel unten im Tal lag. Die Kälte stach wie mit tausend Nadeln auf ihre Haut ein, und ihre Glieder schmerzten, doch jenseits aller Erschöpfung verspürte sie dann ein schwindlig machendes Gefühl der Befreiung, als hätte sie mit der Stadt auch ihr Menschsein und alle Schuld hinter sich gelassen.


  Immer häufiger dachte sie darüber nach, wie es wohl wäre, für immer wegzugehen und draußen zu leben an Orten, die nie ein Mensch vor ihr betreten hatte.


  Auf einem ihrer Streifzüge begegnete sie einem Steinsucher, der überrascht war, sie ohne Ausrüstung so weit außerhalb der Stadtgrenzen anzutreffen. Der Mann selbst trug einen dunkel schimmernden Thermooverall und eine Osmosemaske, die seine Stimme dumpf und ein wenig verzerrt klingen ließ. Er war in Begleitung eines kräftigen Wolfshundes, der Miriam die ganze Zeit über mit leuchtend gelben Augen anstarrte. Als sie sich nach seiner Rasse erkundigte, lachte der Fremde und fragte, ob sie denn noch nie einem »Rummdog« begegnet sei. Miriam verneinte und erfuhr, daß es sich dabei um kybernetische Konstruktionen handelte, die nicht nur Sonnensteine aufspüren konnten, sondern auch über ein autarkes Navigationssystem verfügten, das sie jeden Ort wiederfinden ließ, der einmal in ihrem elektronischen Gedächtnis gespeichert war. Geschmeichelt von der Aufmerksamkeit der jungen Frau fügte er hinzu, daß selbst die Leute draußen nicht mehr ohne Rummdogs auskämen, obwohl sie sich doch eigentlich auskennen müßten. Auf ihre Frage, was denn das für Leute seien, zuckte er mit den Achseln und murmelte etwas wie »anders als unsereiner«, was die Vermutung zuließ, daß ihm das Thema unangenehm war. Bevor er sich verabschiedete, empfahl er Miriam jedoch noch einmal dringend, sich einen Sauerstoffkonzentrator zuzulegen, wenn sie schon nicht auf weitere Ausflüge verzichten wolle. Sie bedankte sich höflich und sah dem Fremden nach, bis er mit seinem vierbeinigen Begleiter in der Dämmerung der Berge verschwunden war.


  Obwohl Miriam keineswegs vorhatte, unter die Steinsucher zu gehen, befolgte sie den Rat des Mannes, indem sie sich eine bescheidene Zusatzausrüstung besorgte. Sie hatte sich ein wenig umgehört und wußte jetzt, daß draußen tatsächlich Menschen lebten, die der Zivilisation den Rücken gekehrt hatten. Über deren Motive erfuhr sie so gut wie nichts, wohl aber einige Namen, darunter einen, dessen Erwähnung sie förmlich elektrisierte: Nikolai Borodin. »Der Schachweltmeister?« hatte Miriam ungläubig nachgefragt und die von einem Achselzucken begleitete Bestätigung erhalten: »Ja doch, na und?«


  Miriam hatte den wohl bekanntesten Schachspieler der Neuzeit zwar nie persönlich kennengelernt; dennoch hatten sich ihre Wege schon einmal gekreuzt. Damals …


   


  Als die Akte in ihrer Auftragsbox aufgetaucht war, hatte Borodin gerade die amtierende Nummer Eins im Computerschach, eine KI namens »Mighty Joe«, in einem Match über zwölf Partien sensationell geschlagen und stand auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Die entscheidende Partie nach elf vorangegangenen Remis war in die Schachgeschichte eingegangen. Auch Miriam, die selbst ganz leidlich Schach spielte, hatte sich von der Begeisterung der Fachwelt anstecken lassen und die Partie am Computer nachgespielt, ohne jedoch auch nur im Ansatz zu begreifen, wie es zur Niederlage der als unbesiegbar geltenden elektronischen Intelligenz hatte kommen können. Noch Monate nach dem Duell waren sich die Experten uneins darüber, ob Borodin zum Zeitpunkt seines Qualitätsopfers bereits gewußt hatte, daß die Schwächung des gegnerischen Königsflügels ihm Dutzende Züge später eine Siegchance eröffnen würde. »Mighty Joe« hatte jedenfalls nicht damit gerechnet …


  Das Dossier über Borodin enthielt kaum mehr als die üblichen Angaben zur Person. Brisant war allein der Auftrag selbst: Miriam sollte unauffällig – also anonym und ohne offizielle Rückendeckung – recherchieren, ob sich »unberechtigte Dritte« für das Umfeld und die Gewohnheiten des Weltmeisters interessierten. Worauf sich diese Vermutung gründete, ging aus dem Dokument nicht hervor, und Miriam fragte auch nicht nach, sondern machte sich sofort an die Arbeit. Schnell wurde ihr klar, daß es keine leichte Aufgabe sein würde. Borodins persönliches Umfeld war perfekt abgeschirmt, nicht nur von seinen eigenen Leibwächtern, sondern auch von Beamten des russischen Inlandsgeheimdienstes FSB, die offenbar die Überwachungsmaßnahmen und den Personenschutz koordinierten. Die Nervosität der Russen war verständlich, denn der bevorstehende Weltmeisterschaftskampf gegen den pakistanischen Herausforderer Chandrigar sorgte nicht nur in sportlicher Hinsicht für Aufregung. Als Miriam endlich auf eine erste Spur stieß, war Borodins Team bereits auf dem Weg nach Nikosia, dem Austragungsort des Duells um die WM-Krone. Die Person, die Borodin ausspionierte, erwies sich als ein ebenbürtiger Gegenspieler, der seine Identität professionell zu verschleiern wußte und sich sofort zurückzog, wenn ihm ein Kontakt verdächtig erschien. Miriam kam dem Unbekannten auf die Spur, als er – geschützt durch eine Kaskade von Anonymisierungsservern – auf eine der gefakten Informationsseiten zugriff, die sie als Köder ins Netz gestellt hatte. Die Lesezugriffe dauerten nie lange genug, um sie zurückverfolgen zu können, waren aber so zahlreich und gezielt, daß ein Zufall ausgeschlossen werden konnte. Schließlich gelang es Miriam mittels einer fingierten Überweisung auf eines von Borodins Konten, den »unberechtigten« Zugriff der Gegenseite zu dokumentieren und so erfolgversprechend zurückzuverfolgen, daß sie einen Antrag auf offizielle Ermittlungsvollmacht und Amtshilfe begründen konnte. Zu ihrer Überraschung wurde der Antrag abgelehnt. Als Miriam weiter insistierte, gab man ihr zu verstehen, daß die Angelegenheit auf Anweisung »von oben« an eine andere Abteilung übergeben worden sei. Weitere Aktivitäten von ihrer Seite seien ausdrücklich unerwünscht.


  Das brisante Weltmeisterschaftsduell entschied Nikolai Borodin überlegen mit 6,5 zu 3,5 Punkten für sich. Keine der Partien erreichte auch nur annähernd das Niveau der Auseinandersetzung mit »Mighty Joe«. Um so dramatischer waren die Folgen für die Beteiligten. Mahmud Chandrigar wurde noch auf dem Flughafen von Islamabad von einem enttäuschten Anhänger niedergestochen und erlag im Krankenhaus seinen Verletzungen. Zwei Wochen später explodierte ein Brandsatz unter dem Beifahrersitz von Borodins gepanzerter Mercedes-Limousine. Er selbst überlebte mit schwersten Brandverletzungen und wurde sofort in eine Spezialklinik geflogen, doch für seine Frau Tatjana kam jede Hilfe zu spät. Bereits am nächsten Tag verhaftete die Polizei den ersten Verdächtigen, einen von Borodins Leibwächtern. Wenig später verkündeten Innenministerium und FSB auf einer gemeinsamen Pressekonferenz, daß der Mann gestanden und Hinweise auf die Auftraggeber gegeben hätte. Weitere sechs Wochen später, nach Ablauf eines Ultimatums gegenüber der pakistanischen Regierung, die Beschuldigten auszuliefern, bombardierten russische Kampfflugzeuge Regierungsgebäude in Islamabad sowie die Zentrale des Geheimdienstes ISI. Der Krieg im Mittleren Osten trat in eine neue Phase …


  Miriam verfolgte die Ereignisse mit einer Mischung aus Faszination, Schrecken und diffusen Schuldgefühlen. Zwar hatte es keinerlei Hinweise auf einen Anschlag gegeben, dennoch konnte sie nicht ausschließen, daß jener Unbekannte auf die eine oder andere Weise darin verwickelt war. Vielleicht hätte eine Ausweitung der Ermittlungen das Attentat sogar verhindern können. Die Ablehnung ihres Antrags hatte Miriam mißtrauisch gemacht. Warum hatte man ihr den Fall entzogen, kaum daß sie erste Ergebnisse vorweisen konnte? Und was war das für eine »andere Abteilung«, die den Fall weiter bearbeitet hatte?


  Später – als sie die Antworten kannte – gratulierte sich Miriam zu ihrer damaligen Entscheidung, nicht alle Ergebnisse ihrer Recherchen weiterzuleiten. Die Person des Eindringlings hatte sie nicht herausfinden können, wohl aber das Netzwerk, von dem aus er operierte. Zwölf Jahre lang hatte sie ihre Erkenntnisse für sich behalten, aber Nikolai Borodin hatte ein Recht auf die Wahrheit …


   


  Das Haus stand auf einem kleinen Plateau oberhalb eines geröllbedeckten Hanges, der keinerlei Weg oder Zufahrt erkennen ließ. Der Aufstieg war entsprechend mühevoll gewesen, und Miriam atmete schwer unter ihrer Osmosemaske, die Nase, Wangen und Kinn wie eine zweite Haut bedeckte. Sie wartete, bis sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, und trat dann unschlüssig näher. Das Wohngebäude selbst war ein profaner Zweckbau aus Fertigteilen, der sich mit seinem rostbraunen Anstrich kaum von der Umgebung abhob. Auffällig war einzig der beleuchtete gläserne Anbau – ein Gewächshaus vielleicht –, der ihr während des Aufstiegs den Weg gewiesen hatte. Im Näherkommen erkannte sie, daß es sich um eine Art Pavillon handelte, dessen aufwendige Gestaltung sie ebenso überraschte wie der Umstand, daß sich im Inneren die Umrisse mehrerer Personen abzeichneten. Wenn Nikolai Borodin tatsächlich in Gesellschaft war, dann widersprach das allem, was Miriam in der Stadt über die Gewohnheiten der Leute draußen gehört hatte.


  Ihr Irrtum offenbarte sich erst, als sie so weit näher getreten war, daß sie einen Blick durch die Fensterscheiben werfen konnte. Was sie für eine Ansammlung von Personen gehalten hatte, entpuppte sich als eine Gruppe von Skulpturen, Schachfiguren genaugenommen, die auf einem beleuchteten Spielfeld angeordnet waren.. Offenbar bestanden die weißen Felder des überdimensionalen Schachbretts aus Sonnensteinen, die den gesamten Innenraum des Pavillons mit bernsteinfarbenem Licht erfüllten. Die weißen Figuren schimmerten wie polierter Marmor, während die schwarzen wie Obsidian glänzten. Jede Figur war bis ins Detail herausgearbeitet: Rösser bäumten sich bedrohlich auf, Läufer schwangen ihre Speere und Türme erhoben sich machtvoll über das Schlachtgetümmel. Dominiert wurde die Szenerie jedoch von den alles überragenden Gestalten der Königspaare – die Damen amazonenhaft stolz wie Ebenbilder der antiken Penthesilea, die Könige gebieterisch und unnahbar. Das Kunstwerk mußte ein Vermögen gekostet haben, und Miriam fragte sich, ob ein einzelner Mensch überhaupt in der Lage war, die schweren Skulpturen zu bewegen. Aber es mußte wohl möglich sein, denn die Position der Figuren deutete auf eine laufende Partie hin …


  »Beeindruckend, nicht wahr?«


  Erschrocken fuhr Miriam herum und sah sich der hochgewachsenen Gestalt des Hausherrn gegenüber, der unbemerkt hinter sie getreten war. Es war tatsächlich Borodin, der Ex-Weltmeister, und er wirkte weder hinfällig noch gebrochen, wie Miriam insgeheim befürchtet hatte. Mehr noch: Er schien kaum gealtert zu sein in den letzten Jahren und trug keinerlei sichtbare Spuren seiner Verbrennungen.


  »Nikolai Borodin?« erkundigte sie sich, nicht weil es der Bestätigung bedurft hätte, als vielmehr um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  »Wen haben Sie denn erwartet, Mrs. …?« erwiderte der Hausherr mit einem Lächeln. »Frankenstein?«


  Trotz des leicht spöttischen Tonfalls glaubte Miriam eine Spur Bitterkeit herauszuhören. Borodin trug zwar keine Atemmaske, dennoch war sein Gesichtsausdruck im dämmrigen Zwielicht nur schwer zu deuten.


  »Wunderschöne Figuren«, erwiderte sie ausweichend. »Spielen Sie damit gegen sich selbst?«


  »In gewisser Weise schon.« Die Doppeldeutigkeit der Antwort wurde Miriam erst bewußt, als Borodin fortfuhr. »Die Figuren sind übrigens ein Geschenk, das ich mir erst noch verdienen muß.« Die Stimme des Weltmeisters klang jetzt nachdenklich, fast ein wenig verlegen.


  »Aber immerhin spielen Sie ja schon eine Weile damit«, beharrte Miriam und deutete auf die Figuren hinter der Glaskuppel. Erst danach fiel ihr ein, daß sie sich noch nicht vorgestellt hatte.


  »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Miriam Green, und ich hoffe, daß Sie mir mein unangekündigtes Eindringen nicht übelnehmen. Ich hätte Sie gern gesprochen.«


  Der Mann antwortete nicht sofort, und Miriam fühlte sich zunehmend unbehaglicher unter dem prüfenden Blick seiner wasserhellen Augen, die keinerlei Gemütsregung verrieten.


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mrs. Green«, sagte er schließlich, wobei er vor ihrem Namen eine winzige Pause machte. »Ich fürchte nur, daß Sie sich den weiten Weg umsonst gemacht haben …«


  »Ich möchte Sie nicht lange aufhalten«, beeilte sich Miriam zu versichern. »Es würde mir schon genügen, wenn Sie mich ein paar Minuten lang anhören.«


  »Also gut«, erwiderte Borodin nach kurzem Zögern. »Kommen Sie. Ich koche uns eine Tasse Tee.«


  Er ging voran und hielt die schwere Stahltür auf, die mit ihren Dichtungsbelägen ein wenig an eine Schiffsluke erinnerte. Mit einem dumpfen Geräusch fiel sie hinter ihnen ins Schloß. Gemessen an der Pracht des Pavillons erschien der Raum ausgesprochen spartanisch eingerichtet. Das einzige schmückende Element war ein Kamin mit einer Handvoll Sonnensteine als Feuer-Imitation. Daneben gab es einen Schreibtisch, auf dem inmitten von Bücherstapeln ein einfaches Schachbrett mit Holzfiguren stand, ein paar Bücherborde sowie eine Sitzecke mit Holztisch und zwei Klappsesseln.


  Mit einer Armbewegung lud der Hausherr Miriam zum Setzen ein.


  »Sie können die Maske ruhig abnehmen, Mrs. Green. Dieses Haus ist ein Standard-Modell mit der üblichen Ausstattung an Aggregaten. Ich bin gleich zurück.«


  Er verschwand durch einen Holzperlenvorhang in einem Nachbarraum und kehrte Minuten später mit einem Tablett, Teegeschirr und einem kleinen silbernen Samowar zurück.


  »Kitschiges Ding«, bemerkte er entschuldigend, während die goldbraune Flüssigkeit in die Gläser floß. »Die richtigen funktionieren mit Holzkohle und sind viel größer. Der hier ist ein Geschenk. Wahrscheinlich habe ich ihn deshalb noch nicht weggeworfen …«


  Im Gegenteil, Mr. Borodin, dachte Miriam seltsam berührt. Sie haben das kitschige Ding sogar mit auf den Mars geschleppt.


  »Ein Geschenk, von wem?« fragte sie laut.


  »Von einer Krankenschwester, die mir eine Freude machen wollte. So etwas tut besonders weh …« Er brach ab und räusperte sich.


  »Was ist denn daran so schlimm?« Miriam biß sich auf die Lippen, aber die Frage war schon heraus.


  »Weil man in solchen Momenten glaubt, daß es vielleicht doch noch Hoffnung gibt«, erwiderte der Mann ruhig.


  Es dauerte ein wenig, bis Miriam begriffen hatte, daß er nicht von sich und seinen Verletzungen sprach. Es gab nichts, was sie darauf hätte antworten können. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen herzukommen.


  Zum Glück war es ihr Gastgeber selbst, der schließlich das Schweigen brach: »Aber deswegen sind Sie wohl kaum hier, Mrs. Green. Sie wollten mir etwas erzählen.« Wieder die winzige Pause vor ihrem Nachnamen, als wüßte er tatsächlich über sie Bescheid.


  »Es wird Ihnen vielleicht merkwürdig vorkommen nach so vielen Jahren …«, begann Miriam immer noch etwas verunsichert, aber da die befürchtete Unterbrechung ausblieb, sprach sie weiter, erzählte von ihrem Auftrag, dem mysteriösen Gegenspieler, der ihr immer einen Schritt voraus zu sein schien, und davon, wie sie ihm am Ende doch auf die Spur gekommen war – eine Spur, die nicht in den Mittleren Osten führte, sondern in den Südwesten der Vereinigten Staaten, direkt in das Firmen-Netzwerk von Laurentis Technologies, jenes Konzerns, der vor Jahren eine kybernetische Intelligenz namens »Mighty Joe« entwickelt hatte …


  »Ich weiß nicht, ob das alles überhaupt etwas mit dem Anschlag zu tun hatte«, schloß sie. »Aber ich bin dennoch der Auffassung, Sie sollten davon erfahren.«


  Sie lauschte ihren Worten nach und fühlte sich ein wenig wie früher als Studentin nach einem Prüfungsvortrag.


  Borodin lächelte. Es war kein ironisches Lächeln wie zuvor, sondern wirkte nachsichtig und ein wenig melancholisch.


  »Danke, Mrs. Green«, sagte er dann so förmlich, als müsse er sie auf etwas Unangenehmes vorbereiten. »Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit durchaus zu schätzen, aber haben Sie wirklich geglaubt, das sei mir neu?«


  »Sie wußten, wer dafür verantwortlich war?« erkundigte sich Miriam überrascht.


  »Wenn man monatelang ans Bett gefesselt ist, bliebt viel Zeit zum Nachdenken«, erwiderte Borodin trocken, »Und da Autos dieser Preisklasse nicht von selbst Feuer fangen, konnte es nur ein Anschlag gewesen sein. Der einzige, der ein Motiv hatte, war Tomkin. Die Frage war also nur, wer ihm dabei geholfen oder weggeschaut hat.«


  »Welcher Tomkin?« Der Name sagte Miriam zwar etwas, aber die Erinnerung war nicht konkret genug.


  »Dr. Michael Tomkin, Ex-Entwicklungschef bei LT – früher selbst ein ganz passabler Spieler, zweimal sogar weißrussischer Meister, aber nie ein wirklicher Spitzenmann. Irgendwann ist er dann in die Staaten emigriert, und als ich das nächste Mal von ihm etwas gehört habe, war er bereits bei Laurentis. Für welches Projekt er dort verantwortlich war, können Sie sich vermutlich denken …«


  »Mighty Joe?«


  »Korrekt.«


  »Und dieser Tomkin haßte Sie, weil Sie seine Wundermaschine geschlagen haben?«


  »Deswegen auch, aber mehr noch, weil es gegen die Absprache war.«


  Die Selbstverständlichkeit, mit der Borodin etwas derart Ehrenrühriges zugab, irritierte Miriam. Der Mann, der ihr gegenübersaß, hatte sein früheres Leben anscheinend nicht nur räumlich weit hinter sich gelassen.


  Sie fragte nicht weiter, sondern nippte schweigend an ihrem Teeglas, bis sich ihr Gegenüber zu einer Erklärung durchgerungen hatte.


  »Ich hatte mich nur darauf eingelassen, weil ich mir selbst keinerlei Chancen ausgerechnet hatte. Maschinen spielen ja nicht wirklich, sie arbeiten – inspirationslos, aber gründlich und unter Ausschaltung jeglicher Risiken. Die kleinste Ungenauigkeit, und man ist verloren. Alles lief nach Plan bis zu dieser verfluchten zwölften Partie. Im Grunde war es Wahnsinn, in dieser Position die Qualität zu opfern. Aber ich konnte nicht anders. Es war wie ein Rausch; ein Zug ergab den nächsten, und plötzlich stand dieses Multimillionending tatsächlich auf Verlust – dreißig Jahre, nachdem zum letzten Mal ein Mensch dieses Duell gewonnen hatte … Daß ich Tomkin damit ruiniert hatte, wurde mir erst klar, als die Siegesfeier schon im Gange war. Es war mir natürlich unangenehm, aber …« Er brach ab und starrte zum Fenster hinaus in die Nacht.


  »Das ist noch nicht die ganze Geschichte«, sagte Miriam nach einer Weile.


  Borodin nickte und nahm einen kräftigen Schluck Tee, als müsse er etwas hinunterspülen.


  »Nein«, sagte er dann betont gleichmütig und lehnte sich zurück. »Aber der Rest hat nichts mehr mit Schach zu tun, höchstens im Sinne eines erfolgreichen Bauernopfers … Als ich wieder ansprechbar war und man mir so schonend wie möglich die offizielle Version beibrachte, wußte ich sofort, wie es gelaufen war. Ich brauchte Tomkin nicht mehr zu suchen, denn das Ganze konnte nur funktionieren, wenn die wirklichen Täter aus dem Spiel waren – eliminiert – wie man in Ihren Kreisen wohl sagen würde, Mrs. Green.«


  Miriam spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, doch bevor sie etwas einwenden konnte, fuhr Borodin fort: »Ich habe natürlich trotzdem Erkundigungen eingezogen. Tomkin war tatsächlich tot. Angeblich hat er sich in einem Hotelzimmer die Pulsadern aufgeschnitten, zwei Tage nach dem Anschlag.«


  »Und was haben Sie getan, nachdem Sie das erfahren hatten?«


  »Nichts.« Der Russe lächelte melancholisch. »Ich habe gewartet, bis ich nicht mehr auf fremde Hilfe angewiesen war. Und dann bin ich gegangen.«


  »Und warum auf den Mars? Sie hatten doch nichts zu befürchten?«


  Borodin antwortete nicht sofort. Er schien Miriams Anwesenheit vergessen zu haben, und auf seinem Gesicht lag ein träumerischer, fast entrückter Ausdruck.


  »Bilder«, sagte er dann mit seltsam traumverlorener Stimme. »Sie waren auf einmal da. Ich brauchte nur die Augen zu schließen. Auf den ersten Blick hatten sie gar nichts Besonderes, diese Landschaften – Sand, Geröll und Felsen, so weit man sehen konnte. Nur das Licht war anders, weniger aufdringlich. Und es gab keine Menschen dort, kein Haus, keine Straße, nicht einmal einen verwehten Fußabdruck im Sand. Sie gehörten nicht dazu. In gewisser Weise waren sie nicht einmal vorstellbar …«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Miriam leise.


  »Vielleicht«, erwiderte der Mann, ohne die Stimme zu heben, »obwohl Sie sich kaum vorstellen können, was das damals für mich bedeutete. Ich wollte niemanden mehr sehen, und so war es ein Ausweg – der einzige.«


  Miriam schwieg. Unwillkürlich fragte sie sich, ob es überhaupt etwas gab, das sie gemeinsam hatten. Allmählich zweifelte sie daran. Aber vielleicht war es ja gerade das, was Borodin ihr klarzumachen suchte …


  »Jetzt sind Sie enttäuscht«, brach der Mann schließlich das Schweigen.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Miriam zögernd. »Vielleicht habe ich etwas anderes erwartet. Daß Sie erstaunt sein würden oder zornig …«


  »Und das hätte Ihnen geholfen?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht, aber es hätte mir die Möglichkeit gegeben, Ihnen zu erklären …«


  »Würde das etwas ändern?«


  »Nein«, sagte Miriam leise. »Sie halten mich für schuldig.«


  »Wegen Tomkin?« Borodin schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Ich bin sogar überzeugt, daß Sie in gutem Glauben gehandelt haben. Damals. Später ist er Ihnen dann wohl verlorengegangen – der gute Glaube, meine ich.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Miriam spürte den Blick des Mannes auf sich ruhen und war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie die Antwort hören wollte. Doch als sie kam, war es fast wie ein Echo ihrer eigenen Überlegungen.


  »Weil Sie sonst nicht hier wären, Mrs. Green«, sagte Borodin, ohne die Stimme zu heben. »Sie müssen eine Entscheidung treffen. Ihr Problem sind nicht die anderen, sondern das, was Sie mitgenommen haben von dort. Ich kann es Ihnen nicht abnehmen, nicht einmal einen Teil davon. Den Weg müssen Sie allein finden.«


  Miriam dachte darüber nach und fragte dann leise, beinahe ängstlich: »Gibt es denn einen?«


  Ihr Gegenüber nickte und lächelte dann: »Natürlich. Die Frage ist nur, wohin er Sie führt und was Sie danach sein werden.«


  »Und wenn er nirgendwohin führt, der Weg, meine ich?« Es war nicht Miriam Green, die diese Frage stellte, sondern jenes Mädchen in ihr, das nie aufgehört hatte, sich vor der Dunkelheit zu fürchten.


  »Dann haben Sie sich verlaufen«, antwortete der Mann, und es war, als ob dabei ein Schatten über seine Züge huschte. »Oder den Mut verloren, was schlimmer wäre.«


  Danach schwiegen sie beide.


  »Ich habe Angst«, sagte Miriam nach einer Weile. Sie versuchte ein Lächeln, um ihren Worten die Endgültigkeit zu nehmen. »Dabei weiß ich noch nicht einmal, wovor ich mich mehr fürchte.«


  »Vor dem Kampf gegen Windmühlen oder der Einsamkeit«, erwiderte Borodin, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Miriam starrte ihn überrascht an.


  Woher wissen Sie das? wollte sie fragen, biß sich aber im letzten Augenblick auf die Lippen. Borodin war Schachspieler, gewohnt, seine Gegner zu analysieren. Vielleicht war es doch nur ein Schuß ins Blaue gewesen …


  »Entschuldigung.« Ihr Gastgeber lächelte nachsichtig. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Außerdem haben Sie sich vermutlich schon entschieden.«


  »Entschieden, wofür?« Wieder überkam Miriam ein seltsames Gefühl von Unwirklichkeit. Wie konnte sie von einem Fremden die Antwort auf eine Frage erwarten, die sie sich selbst schon hundertmal vergeblich gestellt hatte?


  Er gab sie dennoch.


  Als Miriam Green gegangen war und ihre Silhouette allmählich mit der Nacht verschmolz, trat eine Frau aus dem Schatten zu dem Mann am Fenster.


  Nikolai konnte ihre Nähe spüren wie einen warmen Windhauch, der den Duft des Sommers in sich trug.


  »Du hattest recht, Tanjuschka«, sagte der Mann, ohne sich umzudrehen. »Sie hätte es nicht verstanden, und am Ende hätte es sie nur noch trauriger gemacht.«


   


  Das Borodin-Dossier schlug wie eine Bombe im Netz ein. Obwohl die Behörden sofort reagierten und Unmengen von S&D-Bots auf seine Spur setzten, gelang es ihnen nicht, die Verbreitung zu stoppen.


  Ausgehend von einem Dutzend unabhängiger Informationsdienste fand die Datei ihren Weg in Tausende von Blogs und Communities und unter tatkräftiger Mithilfe regierungskritischer Hacker sogar in die Angebots- und Downloadbereiche kommerzieller Anbieter. Dabei wechselte sie in raschester Folge ihre äußeren Eigenschaften wie ein Chamäleon die Farbe. Der brisante Inhalt blieb jedoch unverändert und erwies sich auf Grund einer neuartigen kryptographischen Sicherung als weitgehend manipulationssicher. Auf die Schnelle produzierte Falsifikate kamen zu spät in Umlauf, um der Glaubwürdigkeit des Originals ernsthaft zu schaden.


  Obwohl die großen Netzwerke und Mainstream-Medien das Dokument totschwiegen, kam es in einigen europäischen Staaten sogar zu Parlamentsanfragen, die sich nicht nur auf das Borodin-Attentat, sondern auch auf andere im Dossier geschilderte Todesfälle teils prominenter Persönlichkeiten bezogen, die gemäß den Recherchen der Autoren Opfer von Geheimdienstoperationen wurden. Offiziell wurden die Vorwürfe zwar stets als »plumpe Fälschungen«, »unverantwortliche Verschwörungstheorien« oder »perfide Angriffe auf die Bündnissolidarität« zurückgewiesen, was jedoch nichts daran änderte, daß hinter den Kulissen bereits die Notfallpläne anliefen.


  Malcolm O’Leary, Geheimdienstkoordinator der Regierung Perle, starb mit drei seiner engsten Mitarbeiter, als sein Hubschrauber in der Nähe des US-Stützpunktes Bhagram von Rebellen abgeschossen wurde. Offenbar hatte das Anti-Raketen-System versagt.


  Bei einer Gasexplosion in einem Bürogebäude im Moskauer Presnenski-Viertel starben sechs hochrangige FSB-Mitarbeiter, darunter auch Oberst Juri Trifonow, ehemaliger Leiter der Abteilung »Sonderermittlungen«.


  Bei einem Testflug in der israelischen Negev-Wüste kam ein Marschflugkörper vom Typ Deliah II vom Kurs ab und traf einen Kommandobunker, wobei mehrere Personen getötet wurden.


  Im Virginia raste ein Tanklastzug in ein von einem privaten Sicherheitsunternehmen angemietetes Farmgebäude und explodierte, wobei eine zunächst unbekannte Anzahl von Personen zu Tode kam.


  Zweifellos hätte die Frau, die sich Miriam Green nannte, das Muster hinter diesen scheinbar unabhängigen Ereignissen erkannt. Doch die hatte Port Marineris längst verlassen.


  Auch die beiden freundlichen Mitarbeiter der Einwanderungsbehörde, die sich bei den Nachbarn nach Miriam Green erkundigten, erfuhren nichts, das ihnen weitergeholfen hätte. Diejenigen, die sich überhaupt an die zurückhaltende junge Frau erinnerten, waren ihr schon seit Tagen nicht mehr begegnet. Niemand konnte sich daran erinnern, wann sie ihr Appartement zum letzten Mal verlassen hatte. In der Wohnung selbst wies nichts auf einen überstürzten Auszug hin. Einziges Indiz für einen möglicherweise geplanten Aufbruch blieb eine merkwürdige Nachricht, die Miriam Green auf dem Desktop ihres Notebooks hinterlassen hatte. Sie bestand aus einem einzigen Wort:


   


  ILICET


   


  Ob es sich dabei um einen simplen Abschiedsgruß handelte oder den Verweis auf eines der gleichnamigen Gedichte von Swinburne oder Carman, konnte nie geklärt werden, und so blieb das letzte Lebenszeichen der Spinnenkönigin ebenso rätselhaft und geheimnisumwoben wie ihr Verschwinden.


   


  Nikolai Borodin allerdings sollte Miriam noch einmal begegnen.


  Wie stets war er früh aufgestanden und kurz nach Sonnenaufgang zum Pavillon hinübergegangen, um sich den neuesten Zug anzusehen und eine erste Analyse vorzunehmen.


  Doch an diesem Morgen war er nicht allein.


  Zunächst war es eher ein vages Gefühl, das seine Konzentration störte, dann eine Stimme, kaum lauter als ein Flüstern. Er erkannte sie dennoch.


  »Sie stehen auf Verlust, Weltmeister …«


  »Miriam?«


  »Vera«, korrigierte ihn die Stimme, deren Besitzerin er erst jetzt bewußt wahrnahm. Sie stand außerhalb des Spielfeldes inmitten einer Gruppe bereits geschlagener Figuren – eine in einen weiten Umhang gehüllte Gestalt mit schulterlangem dunklen Haar. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber es war zu erkennen, daß sie keine Atemmaske trug. Es war nicht mehr die Frau von damals. Wie zur Bestätigung ergänzte sie: »Ich bin Vera Haas.«


  »Ändert das etwas?« erkundigte er sich seltsam berührt.


  »Ja«, sagte die Frau.


  »Dann ist das wohl Ihr Werk?« versuchte er seine Verlegenheit zu überspielen und deutete auf das Schachfeld. Der nächtliche Gegenzug hatte den eigenen Damenflügel tatsächlich erheblich unter Druck gesetzt.


  »Natürlich nicht.« Ihr Lachen klang ebenso dunkel wie ihre Stimme. »Nur sahen Sie eben nicht aus wie jemand, der am Gewinnen ist.«


  »Ich verliere immer«, gab der Mann zu. »Manchmal kommt es mir vor wie ein völlig neues Spiel.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber Sie sind nicht gekommen, um mir dabei zuzusehen.«


  »Nein«, sagte die Frau und trat aus dem Schatten. »Ich wollte Ihnen danken.«


  Auf den ersten Blick sah sie der Besucherin von damals immer noch ähnlich, dennoch waren die Veränderungen augenfällig. Ihr Gesicht war hagerer geworden und hatte jetzt etwas Raubvogelhaftes. Gleichwohl wirkte es nicht verhärmt oder gar ausgemergelt. Es erschien sogar ausdrucksvoller, als hätten Sand und Wind alles Überflüssige abgeschliffen und das Wesentliche freigelegt, das ihren Charakter ausmachte. Sie war immer noch schön, aber ihre Schönheit war nicht mehr die der Jugend oder ihres Geschlechts. Sie war fern jedes Begehrens und doch voller Wärme. Es gab kein anderes Wort für das, was Borodin in ihrer Nähe empfand. Ihre dunklen Augen musterten ihn ohne jede Verlegenheit, und als sie den Blick abwandte, fühlte er einen leisen Stich der Enttäuschung.


  »Danken wofür?« fragte er schließlich.


  »Daß Sie mir nicht alles gesagt haben. Es wäre zu verlockend gewesen, auf ein Wunder zu hoffen.«


  »Ich weiß, Sie haben die Windmühlen gewählt.« Borodin hatte nicht vor, ihre Selbstsicherheit zu erschüttern, er war nur neugierig. »Um der Gerechtigkeit willen?«


  »Sie meinen das Dossier?« Vera Haas lächelte. »Das hatte nur wenig mit Gerechtigkeit zu tun. Es war eine Tür, die ich zuschlagen mußte.«


  »Und danach?«


  »Bin ich … gegangen.« Die Frau zögerte. »Ich dachte, es sei vorbei … aber das war es nicht. Im Gegenteil.« Das Lächeln, das in diesem Moment ihre Züge erhellte, stand in seltsamem Gegensatz zum Ernst ihrer Worte.


  Sie ist ihnen begegnet, dachte Borodin, blieb aber stumm.


  »Ich war allein, allein mit all den Erinnerungen, die einfach nicht verblassen wollten. Dabei hatte ich doch alles getan, um sie endlich hinter mir zu lassen. Vielleicht, dachte ich, ist es nur eine Frage der Entfernung, und so ging ich immer weiter, bergauf, bis die Stadt nicht einmal mehr ein Lichtpunkt im Tal war. Es war kalt dort oben und als Sturm aufkam, mußte ich mich in einer Felsenhöhle verkriechen, um nicht zu erfrieren. Irgendwann bin ich dann wohl eingeschlafen, und als ich aufwachte, war ich nicht mehr allein.«


  »Haben Sie sie gesehen?«


  »Nein, aber ich habe gespürt, daß jemand da war. Jemand, der mir helfen konnte.« Wieder huschte dieses seltsam entrückte Lächeln über ihr Gesicht.


  »Helfen wobei?«


  »Mit meinen Erinnerungen zu leben, ihren Wert zu begreifen. Vielleicht waren sie doch das einzige, das von den Menschen übriggeblieben war, die ich …« Sie brach ab, als hoffte sie, daß er den Satz für sie zu Ende brachte.


  Doch Borodin schwieg.


  Als sie schließlich fortfuhr, klang ihre Stimme völlig beherrscht: »Ich lernte, meine Erinnerungen wachzurufen, sie zu ordnen und mit ihnen zu teilen. Das klingt vermutlich einfacher, als es ist. In Wirklichkeit ist die Rekonstruktion ein schwieriger und langwieriger Prozeß.«


  »Die Rekonstruktion?«


  »Ja natürlich. Ich setze Bruchstücke zusammen, Bilder, Worte, Gewohnheiten, und wenn es mir gelingt, ist es fast so, als wären sie tatsächlich noch am Leben … oder wieder«, fügte sie mir einer Spur Unsicherheit hinzu.


  »Und was geschieht dann?«


  »Dann gehe ich zum Meer, sie nennen es Limaron, um sie seiner Obhut zu übergeben.«


  »Es ist kein richtiges Meer«, fügte sie hinzu, als sie Borodins ungläubigen Gesichtsausdruck bemerkte. »eher ein spiritueller Ort.«


  Der Mann sagte nichts. So seltsam diese Geschichte auch klang, hatte er doch keinen Anlaß, an den Worten seiner Besucherin zu zweifeln. Was hätte sie mit einer Lüge auch zu gewinnen? Er versuchte, sich ein Leben vorzustellen, das ausschließlich der Erinnerung gewidmet war. Es gelang ihm nicht. Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seitdem er Miriam Green hier getroffen hatte? Drei Jahre, fünf oder mehr? Er wußte es nicht. Das Spiel gegen den übermächtigen Gegner hatte sein Zeitgefühl ausgelöscht. Wie viel von ihrer Schuld hatte diese Frau inzwischen abgetragen, indem sie die Fragmente aus dem Leben jener Menschen zusammensetzte, für deren Schicksal sie glaubte, verantwortlich zu sein? Und wie viele waren noch übrig? Wie oft mußte sie sich noch auf den Weg machen zu jenem magischen Ort, an dem die Schatten sie erwarteten? Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß er eine solche Last nie würde tragen können …


  »Sie sind eine tapfere Frau«, sagte er schließlich und wunderte sich über den heiseren Klang seiner Stimme.


  Niemand antwortete.


  Als er aufblickte, war der Platz, an dem die Frau gestanden hatte, leer. Vera Haas war verschwunden, wie sie gekommen war – lautlos und ohne Spuren zu hinterlassen.


  Doch als der Mann zur Tür ging, spürte er einen Moment lang einen warmen Hauch, der wie eine flüchtige Liebkosung über seine Haut strich.


  Nikolai Borodin lächelte. Er wußte jetzt, weshalb die Frau ihren Namen so seltsam betont hatte. Es war ein Anagramm: Vera Haas stand für Ahasvera – die ewige Wanderin. Und vielleicht war sie immer noch hier …


  »Danke«, sagte er leise.


  Dann trat er hinaus in die klare, frostige Luft des neuen Tages.


   


  


  


  Der Bibliothekar


   


  »Ich wollte, du würdest es dir noch einmal überlegen, John.« Die Stimme der Frau klang angespannt, aber es lag kein Vorwurf darin.


  Der dünne Mann lächelte melancholisch. Er sah blaß aus, wie jemand, der sich zu oft in geschlossenen Räumen aufhielt.


  »Du gibst wohl nie auf, Rachel. Die Reise ist gebucht, und ich sitze auf gepackten Koffern. Sogar das Taxi zum Flughafen ist schon bestellt.«


  »Es ist nicht bloß eine ›Reise‹, John«, sagte die Frau. »Von Reisen kehrt man zurück. Aber du wirst vermutlich nicht einmal ankommen. Acht Monate sind eine lange Zeit.«


  »Du meinst, daß dem Schiff unterwegs etwas zustößt?« Wieder lächelte der Mann. Er wußte natürlich, worauf seine Schwester hinauswollte. Schließlich war es nicht das erste Mal, daß sie diese Diskussion führten.


  »Nicht dem Raumschiff – dir. Was wird, wenn sich dein Zustand verschlimmert? Da draußen kann dir niemand helfen.«


  »Es ist ein Passagierschiff, Rachel, mit einem halben Dutzend Ärzten an Bord und einer eigenen Krankenstation. Und was das ›Helfen‹ anbetrifft …«


  »Ich weiß«, erwiderte die Frau resigniert. »Ich hätte nicht wieder davon anfangen sollen. Aber ich mache mir Sorgen.«


  »Das brauchst du nicht. Ich bin froh, daß ich mich so entschieden habe, und – ob du es nun glaubst oder nicht: Es geht mir besser, seitdem ich den Vertrag unterschrieben habe.«


  »Zweihunderttausend Euro«, seufzte die Frau. »Es ist natürlich dein Geld, John, aber …«


  »Kein aber, Rachel«, unterbrach sie der Mann sanft. »Wir wollen uns doch nicht über Geld streiten an unserem letzten Abend.«


  »Es tut mir leid. Ich wollte ….« Sie brach ab, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Und du sollst auch nicht weinen. Ich bin ja schließlich nicht aus der Welt.« Er lauschte dem Klang seiner Worte nach und fuhr dann fort. »Man kann sogar Videonachrichten schicken von dort. Die Übertragung dauert nur ein paar Minuten, und am nächsten Tag bekommst du sie mit der Post. Du legst die VD ein, und schon bin ich bei euch.«


  »Du bist ein Kindskopf, John«, sagte die Frau, mußte aber trotzdem lächeln. Was er vorhatte, war Wahnsinn, dennoch mußte sie zugeben, daß sich ihr Bruder tatsächlich verändert hatte. Seine Stimme schien kräftiger, und manchmal trat in seine Augen ein Ausdruck, der sie an den Jungen von früher erinnerte. »Ich weiß, ich kann dich nicht umstimmen, aber es ist und bleibt vollkommen unvernünftig.«


  »Das ist es«, lächelte John. »Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich etwas früher damit angefangen hätte.«


  Womit? wollte die Frau fragen, aber dann verstand sie und schwieg. Es stimmte. Ihr Bruder war Zeit seines Lebens das gewesen, was man als »vernünftig« bezeichnete. Nie hätte er sich auf etwas eingelassen, dem auch nur ein Hauch des Unseriösen anhaftete. Johns einzige Leidenschaft waren Bücher, und mit der Zeit war er geworden wie sie: still, geduldig und ein wenig altmodisch. Seine Arbeit in der Stadtbibliothek hatte er geliebt. Er war früh stets der erste gewesen, der das weitläufige Gebäude in der Hampton Road betrat, und hatte es selten vor Einbruch der Dunkelheit verlassen. Die Bibliothek war letzten Sommer geschlossen worden, angeblich wegen zu geringer Auslastung. Ein anderer an seiner Stelle hätte sich zur Wehr gesetzt, Unterschriften gesammelt oder an die Zeitung geschrieben. John dagegen hatte nicht einmal auf Abfindung geklagt, als man ihn nach fast dreißig Dienstjahren auf die Straße gesetzt hatte. Er hatte es hingenommen wie viele Zurücksetzungen und Kränkungen zuvor, doch seine stoische Gelassenheit konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß er im Innersten getroffen war. Vielleicht war die Krankheit nur eine Folge davon …


  »Mark hätte dich auch zum Flughafen fahren können«, sagte sie dann. »Es wäre nur ein kleiner Umweg für ihn.«


  »Und du würdest dir natürlich frei nehmen, um uns zu begleiten.«


  Die Frau zuckte mit Schultern. Sie wußte selbst, daß es keine gute Idee war. Sie würden über dieses und jenes sprechen und am Ende doch bei den alten Zeiten ankommen und bei Sätzen, die mit »Weißt du noch?« begannen. Wahrscheinlich hatte John recht, wenn er allein gehen wollte …


  »Was wird eigentlich aus deinen Büchern?« fragte sie mit aufgesetzter Munterkeit. »Die kannst du doch nicht alle mitnehmen.«


  »Alle nicht, aber bestimmt mehr, als ich brauche. Die Gesellschaft hat die Kiste schon abgeholt. Im Vertrag stehen vierhundert Pfund Freigepäck. Um den Rest kümmert sich der Makler. Er glaubt, daß er das Haus möbliert verkaufen kann.«


  »Tut es dir nicht leid, es wegzugeben, nach all den Jahren?«


  »Nicht mehr als andere Dinge«, erwiderte der Mann ruhig. »Natürlich hänge ich an dem Haus, den Möbeln und dem Garten, auch wenn er ein wenig verwildert ist. Ich werde manchmal daran denken, wie es sich angefühlt hat, mit einem Buch auf der Terrasse zu sitzen und die Abendsonne auf der Haut zu spüren. Es werden angenehme Erinnerungen sein wie an einen schönen Traum.«


  Er hustete und fuhr sich wie beiläufig mit der Hand über die Lippen. Die Frau senkte den Blick. Sie wollte nicht, daß er sich beobachtet fühlte.


  »Aber du weißt doch gar nicht, was dich erwartet – da draußen«, wandte sie nach einer Weile ein. Es war weniger der Versuch, John doch noch umzustimmen, als vielmehr die Bitte um eine Erklärung, die es ihr ermöglichte, ihn zu verstehen.


  »Eben«, sagte der Mann und lächelte wieder. Er sah jünger aus in diesem Augenblick, und auf seinem Gesicht lag ein seltsam erwartungsvoller Ausdruck. Worauf hoffte er?


  »Dafür weiß ich, was mich hier erwartet.« Er lehnte sich zurück und beobachtete mit ausdruckloser Miene die Manöver der Polizeidrohne, die hoch über den Dächern ihre Kreise zog. »Und ich glaube nicht, daß ich es ertragen könnte.«


  »Aber hier hättest du jemanden, der sich um dich kümmert. Du wirst Hilfe brauchen, wenn …« Sie brach ab und biß sich auf die Lippen.


  »Nein, Rachel«, erwiderte er ruhig. »Dazu wird es nicht kommen.«


  »Wie meinst du das?« Sie spürte, wie sich etwas Kaltes in ihrer Magengrube einnistete.


  »Weil ich es nicht zulassen werde. In ein paar Tagen wird das hier – seine Geste umfaßte das Haus, die Terrasse und die Gärten ringsum – Hunderttausend Meilen hinter mir liegen. Eine unbedeutende Stadt auf einer Insel im Nichts. Die Bilder werden verblassen, und irgendwann werde ich nicht mehr wissen, was Erinnerung ist und was Traum. Warum sollte ich mich an etwas klammern, das vielleicht nie existiert hat?«


  »Deshalb gehst du weg?« Ihre Stimme klang plötzlich heiser.


  »Ich dachte, das wüßtest du.«


  »Und der Mars?«


  »… auch nur ein Traum«, erklärte er nach einigem Zögern. »Die schönsten Geschichten über ihn stammen von Leuten, die nie dort waren. Vielleicht sollte ich mir gar nicht wünschen, daß das Schiff ankommt …«


  Die Frau wollte etwas einwenden, ihm erklären, wie unlogisch sich das alles anhörte, aber das konnte sie nicht. Vielleicht ahnte sie, daß ihr Bruder längst unterwegs war und sein Abschiedbesuch nur eine Geste, die er glaubte, ihr schuldig zu sein.


  Sie saßen und tranken ihren Tee in winzigen Schlucken, bis die Dämmerung herabfiel und sie eintauchten in den Schatten der riesigen alten Bäume, die das Grundstück säumten.


  »Ich muß jetzt wohl«, sagte der Mann schließlich und stand auf. »Bestell Mark einen schönen Gruß von mir.«


  »Es tut ihm leid, daß er nicht dasein kann. Es ist wohl ein ziemlich wichtiger Termin, den er nicht absagen konnte.«


  »Wozu auch? Wir bleiben doch in Verbindung.«


  »Das sagst du doch nur, um mich zu trösten.« Sie wollte nicht weinen, aber es war schwer.


  »Muß ich dich denn trösten, Rachel?« fragte er sanft.


  »Natürlich nicht«, sagte sie tapfer. »Nun geh schon, bevor ich anfange zu heulen.«


  Sie begleitete ihn an Ziersträuchern und Blumenspalieren vorbei zum Tor. Der Kies knirschte unnatürlich laut unter ihren Füßen. An der Ausfahrt blieben sie stehen. Schweigend standen sie da und suchten nach Worten. Sie hätte ihn gern in die Arme genommen zum Abschied, aber dann würde sie weinen müssen und alles noch schwerer machen. Johns Gesicht schimmerte weiß im dünnen Licht des Mondes. Er sah krank aus und müde. Aber vielleicht bildete sie sich das nur ein …


  »Leb wohl, Rachel«, sagte der Mann und trat einen Schritt auf sie zu.


  Die Frau sagte nichts. Sie mußte an ein Gedicht von Lord Byron denken, von dem ihr nur diese eine Strophe im Gedächtnis geblieben war:


   


  The better days of life were ours;


  The worst can be but mine:


  The sun that cheers, the storm that lowers,


  Shall never more be thine …


   


  Die Hymne der Zurückbleibenden. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen: Die hellen Tage waren vorbei. Endgültig. Und sie würde John nie wiedersehen. Dieses Mal würde er derjenige sein, der vorausging …


  Dann hörte sie etwas. Ein tiefes Geräusch, knapp oberhalb der Hörschwelle. Es kam näher und wurde rasch lauter. Zwölf Lichtpunkte zogen in präziser Formation über den nachtblauen Himmel und verglommen am Horizont – strategische Bomber aus Mildenhall auf dem Weg nach Süden. Auch in dieser Nacht würden sie sich ihrer Last über Städten entledigen, die längst nur noch dem Namen nach existierten …


  »Das wird mir jedenfalls nicht fehlen«, sagte der Mann und lächelte bekümmert.


  »Wem überhaupt?« sagte die Frau. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Wange. Seine Haut war kalt. Er muß doch frieren.


  »Leb wohl, John«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Und melde dich, wenn …« Weiter kam sie nicht. Das Brennen in ihrer Kehle war stärker.


  Der Mann nickte so energisch, wie er es früher getan hatte, wenn ihm seine große Schwester etwas aufgetragen hatte. Dann wandte er sich um und ging.


  Sie sah ihm nach, bis seine Schritte verklungen und er eingetaucht war in die Nacht, die seine letzte in ihrer Welt sein würde.


  Erst dann begann sie zu weinen.


   


  


  


  Kriegskind


   


  Als die Sonne aufging, kletterte der Junge über die Leitplanke und setzte seinen Weg auf dem gefrorenen Sand des Dünenfeldes fort. Er hatte die Stadt kurz nach Mitternacht verlassen und war auf der ganzen Strecke keinem einzigen Fahrzeug begegnet.


  Das war gut so, denn entlang der vierspurigen Betonpiste gab es kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken. Der Junge wollte keine Fragen beantworten, und er wollte auch keinen der freundlichen Kolonisten töten, was die Alternative dazu gewesen wäre.


  Der Junge hieß Arif Tursun und war fünfzehn Jahre alt. Er konnte seinen Namen schreiben und ein paar Brocken Englisch. Eine Schule hatte er nie besucht und verstand sich nur auf eines – das Töten von Menschen.


  Aber das wußte auf dem Mars niemand, denn er war noch nicht lange hier.


  Bei seiner Ankunft hatte sich schnell herausgestellt, daß er keine Papiere besaß und als blinder Passagier gereist war. Arif hatte damit gerechnet, geschlagen und eingesperrt zu werden, doch nichts dergleichen war geschehen. Statt dessen hatte man ihn in ein Krankenhaus gebracht, einen Ort, der seinen Vorstellungen vom Paradies ausgesprochen nahe kam.


  Dort hatte er zum ersten Mal in seinem Leben warm geduscht, ein Erlebnis, von dem er Djamila erzählen würde, wenn er sie endlich gefunden hatte.


  Eine junge Ärztin, deren Haut nach Blumen duftete, hatte seine Verbrennungen behandelt und gelächelt, als sie seine unwillkürliche Erektion bemerkte. Arif hatte verlegen weggeschaut und sich gefragt, ob sich diese freundliche, arglose Frau überhaupt vorstellen konnte, was man ihr dort antun würde, wo er herkam.


  Zum Schluß hatten ihn seine Gastgeber vollkommen neu eingekleidet, obwohl sie doch wissen mußten, daß er weder die medizinische Behandlung noch sonst irgend etwas bezahlen konnte.


  Zum Glück hatte sich niemand für Arifs Gepäck interessiert, eine Tatsache, die mehr als alles andere die Leichtfertigkeit der hiesigen Behörden offenbarte. Der Rucksack enthielt ein Kletterseil und die Waffen des Jungen, eine achtschüssige Armeepistole mit Reservemagazinen, zwei Thermogranaten und ein Vibrationsmesser. Die Karbonfaserschlinge hatte er am Zaun des Kosmodroms zurücklassen müssen, nachdem er damit Luftröhre und Halsschlagader eines Wachmannes durchtrennt hatte.


  Nach der Aufnahmeprozedur hatte Arif den Rucksack rasch wieder an sich genommen und in seinem Nachttisch versteckt.


  Das Essen in der Klinik war gut und reichlich gewesen – allerdings hatte der Junge auch während der Überfahrt mit der »Utrennaja Swjesda« keinen Hunger gelitten, da er sich aus den Abfallbehältern des Frachtschiffes mit Nahrung versorgen konnte.


  Zunächst hatte sich Arif geweigert, sich vor dem Zubettgehen umzuziehen – die dafür bereitgestellten Kleidungsstücke erschienen ihm ebenso lächerlich wie überflüssig. Erst als ihm bewußt geworden war, wie weit dieser Ort von allem, was er kannte und fürchtete, entfernt lag, gab er widerwillig nach. Dennoch hatte er die Riegel an Tür und Fenster noch einmal überprüft, bevor er in einen tiefen und traumlosen Schlaf gefallen war.


  Die nächsten Tage waren mit medizinischen Untersuchungen, reichlichem Essen und viel Schlaf vergangen, und schließlich hatte man ihm offenbart, daß seine Verstrahlungen stärker waren, als die Ärzte zunächst angenommen hatten. Arif verstand nichts von Laborwerten, aber er verstand etwas vom Sterben und wußte, daß ihm nur noch Monate, wenn nicht sogar Wochen blieben. Als ihm die Ärztin niedergeschlagen mitteilte, daß ihn nur noch eine Knochenmarktransplantation retten könne, lächelte er und erklärte, das sei nicht nötig.


  In der darauffolgenden Nacht ging er. Der Junge wollte die Großzügigkeit seiner Gastgeber nicht mit Undank vergelten, so daß er außer ein wenig Proviant nichts mitnahm, was ihm nicht gehörte.


  Er verzichtete sogar darauf, die beiden Wachmänner zu töten, die vor einem hell beleuchteten Verwaltungsgebäude in der Innenstadt patrouillierten. Die beiden sahen der davoneilenden schmächtigen Gestalt kopfschüttelnd nach und ahnten nicht, daß sie ihr Leben einer jungen Ärztin der Quarantänestation verdankten, deren Haut nach Blumen duftete.


   


  Mittlerweile hatte die fremde, kraftlose Sonne die Gipfel des östlichen Gebirgsmassivs erklommen; zarte Dunstschleier waberten über den geröllbedeckten Dünenfeldern.


  Abseits der Schnellstraße gab es keinerlei erkennbaren Weg, nicht einmal Reifenspuren, doch der Junge ging unbeirrt weiter in die Richtung, die ihm sein Instinkt vorgab.


  Arif war nicht zum ersten Mal hier.


  Er war durch die Straßen von Port Marineris gegangen, während die Raketen der Regierungstruppen wie leuchtende Sternschnuppen über die Stadt hinweg in Richtung Süden zogen. Arif war mit den Geräuschen des Krieges aufgewachsen, und selbst das Beben der Erde beim Einschlag der Kilotonnen-Sprengköpfe im Hinterland der Aufständischen registrierte er nur noch beiläufig. Er hatte ruhig weitergeschlafen und von den Dünenfeldern und den unglaublichen Schluchten des Candor-Chasmas geträumt, während die Fedayin draußen Breschen in die Minenfelder sprengten und ihre Panzerwagen im Sperrfeuer verglühten.


  Und er hatte Djamila wiedergesehen.


  Deshalb war er hier.


  Vor seinem Aufbruch hatte er Marat Bassejew erzählt, was er gesehen hatte, doch der alte Mann war skeptisch geblieben und hatte behauptet, daß es auf dem Mars kein Wasser gab. Arif hatte ihm nicht widersprochen, obwohl er es besser wußte. Schließlich hatte er den Fluß und den schwarzen See mit eigenen Augen gesehen, und das nicht nur einmal.


  Bassejew war betroffen gewesen, als ihm der Junge offenbart hatte, daß er die Stadt verlassen und sich zum Kosmodrom durchschlagen wollte. Aber er hatte ihm keine Steine in den Weg gelegt. Arif wußte das zu schätzen, denn die Steine, die der Clanführer Abtrünnigen in den Weg zu legen pflegte, wogen schwer.


  »Vergiß nie, was sie der großen Wölfin angetan haben«, hatte der alte Mann zum Abschied gesagt. »Vor ihr kannst du nicht davonlaufen – niemand kann das.« Dann hatte er sich abgewandt, damit die Männer seine Tränen nicht sehen konnten, doch die Augen des Jungen waren trocken geblieben. Seit Djamilas Tod hatte er nicht mehr geweint.


  In der Nacht vor seiner Flucht hatte Arif seinen letzten Auftrag ausgeführt. Als man vor einem geplünderten Lebensmitteldepot die verstümmelten Leichen der Wachsoldaten fand, war der Junge längst nicht mehr in der Stadt. Die Zeit der Rache war vorbei.


  – Allmählich erwärmte sich die Luft über den Geröllfeldern des Vorgebirges, und die Sicht wurde klar. Der Junge konnte das Felsentor jetzt deutlich erkennen und beschleunigte seinen Schritt. Das Tor war ein bizarres Gebilde aus zwei Felswänden, die wie ein umgekehrtes V angeordnet waren und sich gegenseitig zu stützen schienen. Seine Höhe ließ sich aus der Entfernung schwer schätzen, Arif war sich allerdings sicher, daß es mehrere hundert Meter sein mußten.


  Der Weg wurde steiler, und trotz der geringen Schwerkraft geriet der Junge allmählich außer Atem. Doch solange er das Felslabyrinth im Osten nicht erreicht hatte, durfte er sich keine Rast gönnen. In den Geröllfeldern gab es kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken, und Arif konnte nicht ausschließen, daß man nach ihm suchen würde.


  Dennoch war der Aufstieg zum Felsentor trotz der dünnen Luft und der schweißtreibenden Enge des Thermoanzugs ein Spaziergang im Vergleich zu dem, was der Junge auf seiner Flucht nach Norden erlebt hatte.


  Tagsüber hatte er sich vor den Armeehubschraubern verstecken müssen, die mit automatischen Waffen Jagd auf vermeintliche Rebellen machten. Die Nächte dagegen gehörten den Banditen, die auf geheimen Pfaden durch die Salzsteppe zogen, Vieh raubten und die Landbevölkerung terrorisierten. Die wenigen noch bewohnten Siedlungen waren zu waffenstarrenden Festungen geworden, bewacht von mißtrauischen Hirten, die auf alles feuerten, was sich bewegte.


  Die dürftige Vegetation bot kaum Schutz gegen den Wind, der Sand und Salzkristalle aufwirbelte und die Haut des Jungen wie mit Schmirgelpapier aufrieb. Wasserstellen fand er nur selten, die meisten Brunnen waren verseucht. Das rohe Fleisch erlegter Tiere blieb oft seine einzige Nahrung, gegen die sein Magen schon bald revoltierte. Bei seiner Ankunft in Tjura-Tum war Arif so mager wie die halbverhungerten Akdshaly-Steppenwölfe, die die Nächte der Majunkum mit ihrem Geheul erfüllten. Die große Wölfin war tot, und die Bewohner der Salzsteppe würden ihr bald nachfolgen …


  Eine flüchtige, kaum wahrnehmbare Bewegung riß Arif aus seinen Gedanken.


  Da vorn war etwas. Kein Mensch, dafür bewegte es sich zu schnell, aber auch kein einzelnes Tier – eher eine ganze Herde. Marat hatte zwar behauptet, daß es auf dem Mars keine Tiere gab, aber vermutlich hatte er sich darin genauso getäuscht wie hinsichtlich des Wassers.


  Wenige Augenblicke später war sich Arif sicher: Es waren Tiere – Wölfe oder wilde Hunde, die mit beängstigender Geschwindigkeit auf ihn zustürmten.


  Der Junge ging in die Knie und entsicherte seine Waffe.


  Die Monate in der Majunkum hatten ihn zu einem erfahrenen Jäger gemacht, und er wußte, daß viel von seinem ersten Schuß abhing. Wenn er das Leittier traf, würden die anderen den Angriff abbrechen und sich um den Kadaver balgen. Er besaß zwar genügend Munition, um es mit dem gesamten Rudel aufzunehmen, wußte aber nicht, ob ihm die Tiere die Zeit dazu lassen würden.


  Seine Hand zitterte nicht, als er abdrückte. Der Schuß zerriß die morgendliche Stille; sein Echo rollte durch das Tal und erstarb.


  Mehr geschah nicht.


  Bestürzt registrierte Arif ein silbriges Aufblitzen zwischen den Augen des Leittieres genau an der Stelle, auf die er gezielt hatte. Doch das Tier lief weiter, als sei nichts geschehen. Der Junge geriet in Panik und feuerte innerhalb weniger Augenblicke das Magazin seiner Waffe leer.


  Die Geschosse fanden ihr Ziel, blieben jedoch fast ohne erkennbare Wirkung auf das heranstürmende Rudel. Nur eines der Tiere blieb humpelnd zurück. Das Projektil hatte einen Teil seines linken Vorderlaufs abgerissen, und der Junge starrte wie gelähmt auf das silberne Metallgelenk, das aus dem zerfetzten Fellmantel herausragte.


  Maschinen! dachte Arif entsetzt und sprang auf. Doch es war zu spät. Bei dem Versuch, das heranstürmende Leittier mit einem Fußtritt abzuwehren, verlor er das Gleichgewicht und stürzte. Im Fallen riß er die Hände nach oben, um seine Kehle zu schützen, und stieß mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes. Mit schwindendem Bewußtsein spürte Arif, wie sich eine stählerne Klammer um sein rechtes Handgelenk schloß. Dann wurde es dunkel …


   


  Der Junge erwachte mit einem Hustenanfall. Ein stechender Geruch brannte in seiner Nase. Widerwillig öffnete er die Augen und erschrak. Etwas Dunkles bewegte sich vor seinem Gesicht hin und her, ohne daß er erkennen konnte, was.


  Arif versuchte sich aufzurichten, erreichte jedoch nichts, außer daß sich der Schmerz in Nacken und Hinterkopf ins Unerträgliche steigerte.


  »Ganz ruhig«, sagte jemand, dessen Gesicht er nur durch einen roten Schleier wahrnehmen konnte, und die Hand verschwand aus seinem Blickfeld. Jetzt sah er nichts mehr außer dem Himmel und einer lachsfarbenen Sonne, die kaum größer war als ein Zehnkopekenstück.


  »Wo bin ich?« flüsterte der Junge, während er in den Bruchstücken seiner Erinnerung nach einer Erklärung suchte. Erst jetzt bemerkte er, daß er nicht mehr auf dem nackten Boden lag. Jemand hatte ein Kissen oder eine Decke unter seinen Kopf geschoben. Jemand, der ihm wohlgesinnt sein mußte, sonst wäre er nicht mehr am Leben.


  »In Sicherheit«, erwiderte die Stimme von vorhin gelassen. »Du hast zwar eine ziemlich üble Platzwunde, aber sonst ist wohl alles in Ordnung.«


  In Ordnung – von wegen, dachte Arif, während er einen neuen, vorsichtigeren Versuch unternahm, den Kopf zur Seite zu drehen.


  Diesmal hatte er Erfolg, doch der Anblick, der sich im bot, war alles andere als beruhigend.


  Das lag weniger an dem grauhaarigen Mann, der neben ihm kniete und sich an einer schwarzen Plastikkiste zu schaffen machte, als vielmehr an dessen Begleitung: ein halbes Dutzend wolfsähnlicher Kreaturen, die sich im Halbkreis niedergelassen hatten und den Jungen mit gelb leuchtenden Augen anstarrten.


  Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück.


  Arif war sich sicher, daß es dieselben Tiere waren, die ihn angegriffen hatten. Nein, doch wohl eher keine Tiere, sonst hätten sie seinen Kugeln nicht standhalten können. Außerdem hätten sie ihn in Stücke gerissen, wenn es wirkliche Wölfe gewesen wären.


  Ohne den Blick von den unheimlichen Kreaturen abzuwenden, betastete der Junge sein rechtes Handgelenk, fand aber keine Verletzung. Vorsichtig bewegte er Finger und Zehen, um die Kontrolle über seinen Körper wiederzugewinnen.


  Der grauhaarige Mann beobachtete Arifs Bemühungen mit einem Lächeln, sagte aber nichts. Er trug keine Waffen und ließ auch sonst jede Vorsicht vermissen. Kopf und Hals befanden sich ungeschützt in Arifs Reichweite, was nur bedeuten konnte, daß er völlig arglos war. Der Junge spannte die Muskeln an und registrierte zufrieden, daß er den Schmerz in seinem Nacken kontrollieren konnte. Er mußte sein Gewicht nur ein wenig auf seine rechte Schulter verlagern und dann … Doch selbst wenn seine linke Schlaghand den Kehlkopf des Mannes nicht verfehlte, waren da immer noch die Hunde.


  Schwer atmend ließ sich der Junge zurücksinken und schloß einen Augenblick lang die Augen, um besser nachdenken zu können. Wenn er den Grauhaarigen nicht töten konnte, mußte er ihm ein Geschäft anbieten, damit er ihn laufen ließ. Allerdings besaß er nichts außer seiner Kleidung und dem Rucksack, den der Fremde vermutlich längst durchsucht und an sich genommen hatte.


  »Was wollen Sie von mir?« murmelte er heiser und starrte den Grauhaarigen feindselig an.


  »Was ich von dir will?« wiederholte der Mann amüsiert. »Eigentlich nichts, abgesehen von einer Erklärung für dein, nun sagen wir einmal – etwas ungewöhnliches Verhalten.«


  Die ganze Zeit über hatte er in einer Art Sanitätskasten gewühlt und schien nun endlich das Gewünschte gefunden zu haben.


  »Kannst du den Kopf allein heben, oder soll ich dir helfen?« erkundigte er sich gelassen, während er die Vakuumverpackung eines Verbandspäckchens aufriß.


  Anstelle einer Antwort richtete sich Arif auf und betastete vorsichtig die blutverkrustete Wunde an seinem Hinterkopf. Sie schien noch ein wenig nachzubluten, war aber keineswegs gefährlich. Der Junge wußte, wie sich gefährliche Wunden anfühlen.


   


  … die Explosion riß Arif aus dem Schlaf. Noch halb benommen rollte er sich zur Seite und versuchte, auf die Füße zu kommen.


  »Hände hoch – keine Bewegung!« bellte eine Stimme, während das scharfe Knattern einer automatischen Waffe den Putz von der Decke rieseln ließ.


  Ängstlich starrte der Junge auf die roten Lichtpunkte der Laservisiere und hob gehorsam die Hände. Vermummte Gestalten stürmten durch die aufgesprengte Tür in den Raum.


  Omon-Leute! dachte Arif entsetzt, als er die Kampfanzüge erkannte. Ein Schlag in den Unterleib, ansatzlos ausgeführt, preßte ihm die Luft aus den Lungen und ließ ihn nach vorn taumeln. Einen Augenblick später war sein Mund eine einzige blutende Wunde. Ein Kniestoß hatte ihn mit voller Wucht am Kinn getroffen. Im Fallen sah Arif, wie die Soldaten an ihm vorbeistürmten, und hörte Holz splittern.


  Der Gedanke an Djamila ließ ihn aufstöhnen, bevor der nächste Schlag sein Bewußtsein auslöschte.


  »Bleib liegen«, zischte eine Stimme, als er zu sich kam. »Still!«


  Was ist passiert? dachte der Junge ängstlich, wagte es aber nicht, den Blick zu heben.


  Schritte näherten sich, jemand stieß mit dem Fuß einen Gegenstand zur Seite.


  »Die verdammte Schlampe hatte ein Messer«, knurrte eine Stimme auf Russisch. »Grigori hat’s erwischt.«


  Jetzt wußte Arif, weshalb die Schritte so schwer und unbeholfen klangen. Die Soldaten trugen etwas. Einen Verletzten? Djamila?


  »Der Schweinehund hat’s nicht anders verdient«, versetzte der Einheimische, der den Jungen gewarnt hatte. »Ich hoffe, sie hat ihm die Eier abgeschnitten …«


  »Ich leg dich um, Tarbai!« die Stimme des anderen Soldaten klang schrill vor Zorn. Etwas klirrte metallisch, dann ein dumpfer Aufschlag.


  »Schluß jetzt!« Die Stimme kam von der Tür und duldete keinen Widerspruch. Arif konnte förmlich spüren, wie die Soldaten zusammenzuckten. »Kontschew, stehen Sie auf und nehmen Sie Ihre Waffe! Tarbai, was ist mit dem da?«


  Der Junge hielt den Atem an, die Angst löschte den Schmerz aus.


  »Tot«, erwiderte der Angesprochene gelassen. »Hat sich wohl das Genick gebrochen.«


  »Um so besser«, murmelte der Offizier desinteressiert, »der Einsatz ist abgeschlossen. Abmarsch!«


  Endlose Sekunden vergingen, dann wurden die Schritte leiser und verklangen schließlich im Treppenhaus.


  Erst jetzt wagte der Junge wieder zu atmen. Die Luft schmeckte nach Rauch, und der Schmerz brachte sich im Rhythmus seines Pulsschlags wieder in Erinnerung.


  Stöhnend richtete sich Arif auf und spie eine Mundvoll Blut in sein Taschentuch. Wie hypnotisiert starrte er auf die zersplitterten Reste der Tür zu Djamilas Zimmer, bevor er sich auf den Weg dorthin machte. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr, und so kroch er im Liegen weiter, wie ein verwundetes Tier, das sich mit letzter Kraft in seine Höhle schleppt.


  In seinem Herzen wußte er längst, daß Djamila nicht mehr am Leben war, und so wurden die wenigen Meter, die er bis ins Nachbarzimmer zurückzulegen hatte, zum schwersten Weg seines Lebens. Als er schließlich vor dem nackten, geschundenen Körper des Mädchens kniete, war sein Gesicht tränenüberströmt …


   


  Danach weinte der Junge nie wieder. Nicht, als er Djamila im Schatten der großen Pappel begrub, nicht, als er ihre Kleider in Kartons packte und in einem einsamen Totenfeuer inmitten der Häuserblocks verbrannte. Als ihn Marat Bassejews Unterführer während der Ausbildung zusammenschlugen und ihm Hände und Unterarme zerstachen, biß er sich auf die Lippen, bis sie bluteten. Doch seine Augen blieben trocken.


  Jetzt aber, im blassen Licht einer fremden Sonne brach das mühsam errichtete Gebäude seiner Selbstbeherrschung plötzlich zusammen. Er verbarg sein Gesicht in den Händen und weinte seinen Schmerz heraus und die Trauer um eine Zukunft, die niemals sein würde.


  Daß der grauhaarige Mann ihn dabei sehen konnte, machte ihm nichts aus. Der Fremde hätte ihn töten und ausrauben können, als er bewußtlos war, deshalb vertraute er ihm. Er wäre gestorben, ohne Djamila um Vergebung bitten zu können.


  Erst als ihn etwas an der Schulter berührte, brachen die antrainierten Reflexe noch einmal durch. Arif fuhr herum, spreizte die Finger seiner Linken schlagbereit nach außen und brach den eingelernten Bewegungsablauf im letzten Augenblick ab. Schuldbewußt starrte er in das erschrockene Gesicht des Fremden, der ihn offenbar nur hatte trösten wollen, und verbarg sein Gesicht erneut in den Händen.


  Der Grauhaarige wartete geduldig, bis der Junge den Blick hob und deutete dann noch einmal auf das Verbandpäckchen in seiner Hand. Seine Gesten ähnelten denen eines Mannes, der gerade dabei war, einen störrischen Hund abzurichten, und gegen seinen Willen mußte Arif grinsen.


  Er nickte bestätigend und drehte den Kopf ein wenig zur Seite, damit der Fremde sich der Wunde widmen konnte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie der Mann das Mullkissen mit einer stechend riechenden Flüssigkeit tränkte und biß die Zähne zusammen.


  Der Schmerz war heftig, doch Arif zeigte keinerlei Reaktion. Als das Brennen ein wenig nachließ, brachte es sogar fertig, seine Lippen zu einem Lächeln zu verziehen.


  »Reden wir«, begann der Grauhaarige, nachdem er die Wunde verbunden und sein Werk von allen Seiten kritisch beäugt hatte.


  Der Junge schüttelte den Kopf. Er hatte nicht vor, dem Mann zu erklären, weshalb er hier war.


  »Na gut, dann verrate mir wenigstens, warum du auf die Rummdogs geschossen hast.«


  Rummdogs? Damit konnte Arif nichts anfangen, aber schließlich konnte der Fremde seine Hunde nennen, wie er wollte.


  »Sie haben mich angegriffen«, versetzte er störrisch.


  »Weil sie auf dich zu gelaufen sind?« Der Mann lachte. »Das ist ihre Art, Fremde zu begrüßen. Wir bekommen nicht oft Besuch hier draußen, mußt du wissen.«


  Der Junge spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht schoß, aber wie sollte er dem Fremden erklären, daß er Angst gehabt hatte? Daß es dort, wo er herkam, richtige Wölfe gab und verwilderte Hunde, die nicht weniger gefährlich waren?


  »Es ist ja nichts passiert«, erwiderte er verlegen und senkte den Blick.


  »Nein, wenn man davon absieht, daß Maia einen neuen Vorderlauf braucht und Merope volle zwei Stunden unterwegs war, um dir ein Medpack zu besorgen. Aber was soll‘s, nehmen wir an, es war ein Mißverständnis.«


  Der Junge nickte. »Es tut mir leid.«


  »Schon gut«, der Grauhaarige winkte ab, doch seine grauen Augen blieben weiter forschend auf Arifs Gesicht gerichtet. Und dann sagte er etwas sehr Merkwürdiges: »Du willst zum schwarzen See.«


  Arif war so überrascht, daß er nickte, obwohl er sich doch vorgenommen hatte, mit niemanden darüber zu sprechen. Woher konnte der Fremde das wissen?


  Sein Gegenüber wiegte bedächtig den Kopf, blieb aber stumm. Der Junge nutzte die Gelegenheit, um den Fremden näher in Augenschein zu nehmen. Er schien um die sechzig Jahre alt zu sein und wirkte trotz seines Alters beweglich und durchtrainiert. Ungewöhnlich war der graue Schimmer seiner Haut und die Tatsache, daß ihm die Kälte nichts auszumachen schien. Die Temperatur lag kaum über dem Gefrierpunkt, und doch trug der Fremde nur ein kurzärmliges Hemd und offensichtlich ungefütterte Hosen. Seine Gesichtshaut wies eine Vielzahl feiner Fältchen auf, die jedoch nur um die Augen herum und in den Mundwinkeln stärker auffielen. Ein wenig ähnelte er dem alten Bassejew, nur daß seine Augen wesentlich lebendiger erschienen als die des Clanführers.


  Der Grauhaarige ließ die Musterung mit einem Lächeln über sich ergehen, bevor er nachdenklich fortfuhr: »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich fürchte, du hast den weiten Weg umsonst auf dich genommen. Weißt du, wie wir die Felsformation da oben nennen?« Seine Hand deutete auf das steinerne Δ, das im klaren Licht der hochstehenden Sonne kupferfarben schimmerte. Er wartete die Antwort des Junge nicht ab. »›Tor der Schmerzen‹ – und ich kann dir versichern, daß der Name zutrifft. Niemand kommt dort durch, und es bildet den einzigen Zugang zum Fluß.«


  »Ich weiß«, sagte Arif und lächelte. Dann richtete er sich vorsichtig auf und ignorierte das flaue Gefühl in seinem Magen. »Danke für den Verband. Aber ich muß jetzt weiter.«


  Der Fremde lächelte nicht zurück, aber er überraschte den Jungen ein weiteres Mal, als er ihm die Waffe und den offensichtlich unberührten Rucksack reichte und scheinbar zusammenhanglos bemerkte: »Es ist schlimmer geworden.«


  »Was?« erkundigte sich Arif verwirrt.


  »Dort, wo du herkommst.«


  Der Junge sah den Fremden verständnislos an. Was wußten die Leute hier schon vom Krieg? Er spürte ein Brennen in der Kehle und wußte, daß er schnell gehen mußte, bevor ihn der Mut verließ.


  »Ja«, sagte er heiser, schulterte den Rucksack und hoffte, daß das Zittern seiner Knie ihn nicht verraten würde. »Leben Sie wohl.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte der Mann und scheuchte die gelbäugigen Hunde, die aufgesprungen waren, mit einer Handbewegung zurück. »Viel Glück!«


  Der Junge drehte sich noch einmal um und winkte dem Grauhaarigen mit einer hilflos wirkenden Abschiedsgeste zu. Dann fiel das Lächeln von seinem Gesicht; er brauchte seine Kraft für den Aufstieg, und vor den Felsen mußte er sich nicht verstellen.


  Der Mann schaute der rasch kleiner werdenden Gestalt nach, bis sie nur noch ein winziger dunkler Punkt zwischen den geröllübersäten Hängen des Vorgebirges war.


  Er hatte nicht die volle Wahrheit gesagt, als er vom Tor der Schmerzen gesprochen hatte, aber das würde der Junge bald selbst herausfinden. Wenn er noch die Kraft dazu hatte. Martin waren die entzündeten Hautpartien und der fiebrige Glanz in den Augen des Jungen keineswegs verborgen geblieben. Er war ohne Zweifel schwerkrank. Noch ein paar Tage, dann würden sich Durchfälle und Erbrechen einstellen – der Anfang vom Ende. Wenn kein Wunder geschah.


  Martin Lundgren seufzte. Ursprünglich hatte er geplant, sich am Nachmittag auf den Heimweg zu machen. Anna mochte es nicht, wenn er nachts allein unterwegs war. Normalerweise respektierte Martin ihre Wünsche, aber der Junge ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er würde ihm nicht helfen können, doch er wollte dasein, wenn er zurückkehrte. Je länger er allerdings darüber nachdachte, desto fragwürdiger erschien ihm auch diese Begründung. Möglicherweise ging es ihm gar nicht allein um den Jungen als Person. Vielleicht sah er in ihm eine Art Symbol für das, was aus der Erde geworden war. Deshalb hatte er nach dem Krieg gefragt, obwohl er die Antwort längst in den Augen des Jungen gelesen hatte. Es war schlimmer geworden, viel schlimmer.


  Nein, heute würde Martin keine Sonnensteine suchen, obwohl er die Rummdogs nur zu diesem Zweck mitgenommen hatte. Er diktierte eine Nachricht für Anna und rief Merope zu sich. Als sich das Rudel in lautlosem Gehorsam auf den Heimweg gemacht hatte, nahm er sein Gepäck auf und folgte der Spur des Jungen in Richtung Gebirge.


   


  In seinen Träumen hatte Arif den Weg schon so oft zurückgelegt, daß er sich mühelos orientieren konnte, auch wenn das steinerne Δ vorübergehend aus seinem Blickfeld geriet. Allerdings hatte er die Entfernung unterschätzt. Nach einer knappen Stunde Fußmarsch auf dem stetig ansteigenden Terrain war er so außer Atem, daß er eine Rast einlegen mußte. Er trank etwas Mineralwasser und wartete, bis sich sein Puls beruhigt hatte. Erst jetzt wurden die gewaltigen Ausmaße des Felsentors offenbar. Beeindruckend war nicht nur seine Höhe, sondern auch die Länge der beiden Gesteinsplatten, die wie der Dachstuhl eines gigantischen Kirchenschiffs erst einige hundert Meter weiter westlich an den Felswänden des Chardismassivs endeten.


  Zudem traf die Bezeichnung »Tor« nur dahingehend zu, daß es sich dabei um eine möglicherweise passierbare Öffnung handelte, die bei näherer Betrachtung jedoch eher einem Höhleneingang glich.


  Noch bevor Arif in den Schatten der Felswände eintauchte, fröstelte er. Dunkelheit quoll wie der Atem der Nacht aus dem riesigen Felsspalt und ließ keinerlei Rückschlüsse auf das dahinterliegende Areal zu.


  Der Junge hatte nie von Dantes Höllenvisionen der Divina Commedia gehört, und doch empfand er eine tiefe Beklommenheit, die seine Schritte automatisch kürzer werden ließ, bis er schließlich wenige Meter vor dem Höhleneingang stehenblieb.


  Wovor hast du eigentlich Angst? beschwerte sich der Rest Vernunft, den das dunkle Riesenmaul noch nicht verschlungen hatte. Du warst doch oft genug hier.


  Nur im Traum, antwortete die Angst, und an das Tor kann ich mich kaum erinnern.


  Denk an Djamila, flüsterte die andere Stimme beschwörend. Du stehst in ihrer Schuld!


  Die Bilder aus Arifs Träumen wurden lebendig und verdrängten die Furcht vor den Dämonen der Nacht, die seinen Schritt gehemmt hatte. Langsam, beinahe wie in Trance, lief der Junge auf das Tor zu.


  Unmittelbar vor dem Eingang blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. Er hatte etwas gesehen. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und so hatte er das hauchzarte Netz, das die gesamte Fläche des Tores ausfüllte, im letzten Augenblick bemerkt. Eigentlich war es kein Netz, sondern ein Gespinst aus feinsten Lichtstrahlen – kaum mehr als ein Glimmen.


  Aber Arif war gewarnt.


  »Tor der Schmerzen«. So hatte der Fremde den Zugang zum Cañon doch genannt?


  Der Junge hatte ihm zwar nicht geglaubt, aber jetzt war er nicht mehr so sicher. Vorsichtig streckte er seine Hand in Richtung des fluoreszierenden Netzes aus und fuhr mit einem Aufschrei zurück. Der Schmerz war so heftig, als hätte er eine glühende Herdplatte berührt. Erschrocken betrachtete Arif seine Fingerspitzen, fand aber keine Spuren einer Verbrennung, nicht einmal einen roten Fleck.


  Wie konnte das sein?


  Der Junge wußte es nicht, er wußte nur, daß der Schmerz stärker war als seine Willenskraft. So würde er das Tor nie passieren können. Ratlos trat er einige Schritte zurück und hielt nach einer Lücke in dem silbrigen Gespinst Ausschau – vergebens. Das Netz war überall.


  War alles umsonst gewesen?


  Arif wollte es nicht wahrhaben. Erst als er in einer Reflexbewegung den Sitz seines Gepäcks überprüfte, fiel ihm etwas ein: Die Granaten!


  Er nahm einen der erdfarbenen Zylinder aus dem Rucksack, stellte den Zähler ein und legte ihn vorsichtig vor dem Höhleneingang ab. Erst jetzt gab er den Sicherungsknopf frei und begann zu laufen. In Gedanken zählte er die Sekunden, bis er bei »neun« angelangt war, und ließ sich dann fallen.


  Es gab keine Explosion, nur ein bösartiges Fauchen, gefolgt von einem heißen Luftstrom, der seine Haut versengte. Er roch nach Ozon und heißem Staub.


  Hoffnungsvoll erhob sich Arif und lief zum Tor zurück. Der Ozongeruch wurde stärker. Im Zentrum der Entladung waren Sand und Stein geschmolzen und zu Lava erstarrt, doch der rötliche Schimmer des glühenden Gesteins endete abrupt in der Dunkelheit des Felsentores, und das silbrige Gespinst füllte nach wie vor den gesamten Eingang aus.


  »Nei-ein!« Verzweifelt ließ sich der Junge zu Boden sinken und begann erneut zu weinen.


  Doch plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Der Strom der Tränen versiegte, und Arif starrte das Tor feindselig an.


  »Nein«, flüsterte er mit tonloser Stimme, »du kannst mich nicht aufhalten. Djamila hat mir vertraut, und ich habe sie nicht schützen können. Jetzt bin ich hier, um ihre Vergebung zu erflehen. Du kannst mich töten, aber du wirst keinen Feigling aus mir machen …«


  Etwa zwanzig Meter trennten den Jungen jetzt noch von dem Eingang der Höhle. Obwohl das Glühen schwächer geworden war, strahlten die Steine noch immer eine enorme Hitze aus. Wenn er auf dem Weg zum Tor stürzte, würde er keine zweite Chance bekommen.


  Doch Arif hatte die Furcht aus seinem Bewußtsein verbannt, wie es ihn der alte Bassejew gelehrt hatte.


  Schade, daß er mich nicht sehen kann, dachte der Junge, als er Anlauf nahm. Jetzt, da die Entscheidung gefallen war, empfand beinahe so etwas wie Stolz.


  Ohne zu zögern lief er los, überwand mit raumgreifenden Schritten den erhitzten Gesteinsabschnitt und stieß sich unmittelbar vor dem Höhleneingang wie ein Weitspringer ab. Er rief Djamilas Namen, als er dem silbernen Gespinst entgegenflog und der Schmerz wie ein Stromschlag seinen Körper durchflutete.


  Doch der Schmerz verging, und plötzlich fand sich der Junge am Ufer eines breiten, stillen Flusses wieder. Ein kleines, funkensprühendes Feuer spiegelte sich auf seiner schwarz schimmernden Oberfläche. Es brannte im Heck einer Barke, die lautlos durch das Wasser glitt und auf das Ufer zuhielt.


  Erst jetzt bemerkte Arif die Gestalt im Bug des Bootes. Sie stand vollkommen regungslos und schien die Barke ohne jedes Hilfsmittel zu steuern.


  Er hat kein Gesicht, dachte der Junge erschauernd, als das Licht auf die silberne Maske des Fährmannes fiel, der ihn aus schwarzen Augenschlitzen zu mustern schien. Lautlos glitt der Kiel des Bootes ans Ufer, und Arif kämpfte einen Augenblick lang gegen die Versuchung davonzulaufen. Doch er war hier, um Djamila wiederzufinden, und vielleicht würde ihm der Mann mit der Maske helfen.


  »Komm, Arif«, sagte eine Stimme wie zur Bestätigung. Der Junge fuhr zusammen. Die silbernen Lippen der Maske hatten sich nicht bewegt.


  Der Fährmann stand immer noch reglos, doch als Arif mit klopfendem Herzen zu ihm ins Boot stieg, schienen seine Augen aufzuleuchten.


  »Bist du bereit?« erkundigte sich die Stimme ernst. Der Junge nickte beklommen. Dann legte die Barke ab und trug ihren Passagier seiner Bestimmung entgegen.


   


  Martin Lundgren wartete.


  Er hatte sein Gepäck abgelegt und eine Decke über den Felsboden gebreitet. Von seinem Standort aus konnte er das Tor der Schmerzen deutlich erkennen, hinter dem der Junge verschwunden war.


  Daß es ihm überhaupt gelungen war, das Tor zu passieren, hatte Martin nicht überrascht. Er hatte die Augen des Jungen gesehen. Es waren die Augen eines Menschen, der nichts zu verlieren hatte.


  Als es dämmerte, und die Sonne hinter den Felsentürmen der Valles Marineris versank, bettete Martin seinen Kopf auf dem Rucksack und schloß die Augen. Er hatte keine Sorge, die Rückkehr des Jungen zu versäumen. Sein Lagerplatz lag oberhalb einer kleinen Schlucht, die den einzigen Zugang zum Tor bildete. Die Jahre der Einsamkeit hatten seine Sinne so geschärft, daß ihn das geringste Geräusch wecken würde. Außerdem würde der Junge nicht in dieser Nacht zurückkehren. Der Weg zum schwarzen See war lang …


  Als die Sterne aufgingen, und der Frost wie ein glitzerndes Tuch vom Himmel fiel, schlief Martin Lundgren bereits.


  Eine Berührung weckte ihn im Morgengrauen.


  Es war Merope, die mit ihrer weichen Plastikzunge seine Hände ableckte. Sie brachte eine Thermoskanne mit Kaffee und eine Nachricht von Anna, die aus zwei Worten bestand: »Komm heim.«


  Wußte Anna, daß er zum Felsentor gegangen war? Hatte sie vielleicht sogar den Routenspeicher des Leittieres ausgelesen? Martin war selten so lange von zu Hause weggeblieben, aber heute hatte er keine andere Wahl. Er diktierte eine neue Nachricht und schickte Merope nach Hause.


  Das Frühstück schmeckte trotz des frisch gebrühten Kaffees fade, aber vielleicht war es auch die Aufregung, die ihm den Appetit nahm. Als die Sonne aufging, ließ er den Höhleneingang nicht mehr aus den Augen. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern.


  Der Wind vertrieb die morgendlichen Dunstschleier, und allmählich wurde Martin ungeduldig. Sein Genick schmerzte, und die Erschöpfung ließ die Konturen der Felsen vor seinen Augen verschwimmen.


  Als eine schmächtige Gestalt schließlich aus dem Schatten trat, hätte er sie beinahe übersehen. In seine Erleichterung mischte sich Mitleid, als er den unsicheren, beinahe taumelnden Schritt des Jungen bemerkte.


  Er braucht Hilfe, dachte Martin und sprang auf. Ohne sich um sein Gepäck zu kümmern, kletterte er den Hang hinunter und lief dem Jungen entgegen.


  Arif bemerkte ihn erst, als er unmittelbar vor ihm stand. Sein Gesicht war blaß, die Tränen hatten feuchte Spuren auf seinen Wangen hinterlassen. Offenbar versuchte er krampfhaft, Haltung zu bewahren, doch seine Mundwinkel zuckten verräterisch.


  »Komm mit«, sagte Martin. »Ich bringe dich zu Freunden.«


  »Geh weg«, erwiderte Arif störrisch und versuchte, die Tränen mit den Händen abzuwischen. Als Martin seinen Arm um die Hüfte des Jungen legte, zuckte der zwar zurück, ließ es dann aber geschehen. Er zitterte am ganzen Körper.


  Während des Abstiegs schwiegen beide, bis der Junge plötzlich zu sprechen begann:


  »Sie waren dort …«


  Seine Stimme klang weinerlich wie die eines wesentlich jüngeren Kindes.


  »Wer war dort?« erkundigte sich Martin vorsichtig.


  »Die Soldaten, die ich …«


  Der Junge begann erneut zu schluchzen.


  Umgebracht habe, dachte Martin, blieb aber stumm. Er hatte kein Recht, darüber zu urteilen. Geduldig wartete er, bis Arif sich ein wenig beruhigt hatte, und versuchte dann, das Thema zu wechseln: »Aber es waren nicht nur Soldaten dort, oder?«


  »Nein«, zum ersten Mal erhellte die Andeutung eines Lächelns das Gesicht des Jungen.


  »Wie heißt sie?« Martin wußte, daß nur ein Mädchen der Grund für diese Veränderung sein konnte.


  »Djamila.« Arifs Augen strahlten durch die Tränen hindurch.


  Eine Zeitlang schwiegen beide. Martin wußte jetzt, daß es einen Weg gab, Gewißheit zu erlangen. Er mußte nur in der Nähe des Jungen bleiben. Wenn irgendwann das Mädchen Djamila auftauchte, dann …


  Er schüttelte den Kopf: Was würde das ändern?


  »Du willst auf sie warten?«


  Der Junge nickte zustimmend.


  »Und wo?«


  »Weiß nicht. Egal.«


  »Und wenn sie nicht kommt?«


  »Sie kommt«, strahlte der Junge, und Martin beneidete ihn einen Augenblick lang um diese Sicherheit.


  »Du brauchst Hilfe«, sagte er und griff nach seinem Funkgerät. Flemming würde einen Jeep schicken, und in einer knappen Stunde konnten sie zu Hause sein…


  Zu Hause, wiederholte er nachdenklich. Wo ist das eigentlich?


   


  Martin sah Arif Tursun erst Jahre später wieder.


  Sein Notrufsender war ausgefallen, und so war er gezwungen, das Gerät zu Flemming zu bringen. Unterwegs fiel ihm ein Anwesen auf, das vor ein paar Jahren noch nicht dort gestanden hatte. Es bestand aus einem kleinen Wohncontainer und zwei Gewächshäusern. Martin hielt sich in gebührendem Abstand, aber der Besitzer hatte ihn offensichtlich kommen sehen und lief ihm rufend und winkend entgegen. Es war Arif. Als Martin sich aus der stürmischen Umarmung des jungen Mannes befreit hatte, fiel sein Blick auf eine zierliche Frau, die sich in offenkundiger Verlegenheit im Hintergrund hielt. Sie trug ein Kind im Arm und ein dunkles Kopftuch, das ihr Haar verbarg.


  »Djamila und Kendesch, mein Sohn«, strahlte der junge Familienvater.


  Martin kämpfte den Schmerz nieder, der sich unter seinem Brustbein ausbreitete, und verabschiedete sich rasch und wortkarg.


  Sein Wunsch hat sich erfüllt, dachte er und schluckte die Tränen hinunter. Was soll daran schlecht sein?


   


  


  


  Lenas Garten


   


  Achtzehn Jahre, zwei Monate und zwölf Tage nach dem Attentat erwachte Lena Romanowa auf der Intensivtherapiestation der Monroe-Klinik für rekonstruktive Chirurgie in Santa Monica, Kalifornien.


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter dem Personal, denn Lena war die einzige Komapatientin der Klinik, die in der Hauptsache auf Transplantations- und Neurochirurgie spezialisiert war. Lenas Freundin Miriam, die zu ihrem gesetzlichen Vormund bestimmt worden war, hatte die Einweisung in eine Komaklinik verhindert. Die Vorstellung, ihre Freundin unter Dutzenden maschinell ernährter menschlicher Hüllen in einem abgedunkelten Saal mit künstlich reduzierter Schwerkraft zu wissen, war ihr so unerträglich erschienen, daß sie mit Hilfe einer renommierten Anwaltskanzlei eine individuelle Betreuung durchgesetzt hatte.


  Blinzelnd öffnete Lena die Augen und schloß sie sofort wieder. Das Licht blendete, obwohl die Jalousien im Zimmer geschlossen waren. Sie verspürte keinerlei Schmerzen, nur die angenehme Mattigkeit des Halbschlafs. Noch schwebte ihr Bewußtsein träge und orientierungslos im Dunkel gestaltloser Erinnerungen, doch der Prozeß des Erwachens – von EEG-Monitoren und Elektromyographen präzise dokumentiert – schritt rasch voran.


  Wo bin ich? Die einzige Möglichkeit, dies herauszufinden, war ein weiterer Versuch, die Augen zu öffnen. Halb widerwillig blinzelte Lena in die schmerzende Helligkeit, bis sie ihre Umgebung wenigstens in Umrissen wahrzunehmen vermochte. Doch nichts, was sie sah, oder zu sehen glaubte, weckte irgendeine Assoziation.


  Grün – wenigstens eine Farbe.


  Dort, wo sie eben noch gewesen war, gab es keine Farben, nur verschiedene Nuancen von Grau – und die Schatten. Wen oder was sie darstellten, wußte Lena nicht mehr genau, nur, daß sie sich vor ihnen gefürchtet hatte. Vielleicht stellten sie auch gar nichts dar, waren einfach nur vorhanden wie dieses Grün, das ihren Augen jetzt nicht mehr wehtat.


  Was mochte das sein? Eine Decke? War sie in einem geschlossenen Raum? Und wenn ja, wie war sie hierhergekommen?


  Lena versuchte, den Kopf zu heben. Nichts geschah. Überhaupt nichts.


  Es war, als habe sie den Kontakt zu ihrem Körper verloren. Sie unternahm einen weiteren Versuch der Bewegung, diesmal an die Finger ihrer rechten Hand gerichtet. Na los, macht schon!


  Nichts.


  Panik überfiel sie; die Urangst, gelähmt zu sein, nahm ihr für Sekunden den Atem. Irgendwann stieß sie die Luft aus, getrieben von einem Impuls, der stärker war als ihre Furcht. Also atmete sie doch, obwohl es ihr bis zu diesem Augenblick nicht bewußt gewesen war. Sie mußte nur hinsehen, dann konnte sie vielleicht beobachten, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte. Ihre Pupillen gehorchten, auch wenn Lena durch ihr Unvermögen, den Kopf zu heben, nur einen weißen Streifen Stoff erkennen konnte. Aber er bewegte sich!


  Sie atmete!


  Dr. Rachel Weissenberg, die Klinikpsychologin, war als eine der ersten benachrichtigt worden. Jetzt stand sie ein wenig unschlüssig in der Nähe der Tür und begnügte sich damit, ihre neue Patientin zu beobachten.


  Achtzehn Jahre waren eine sehr lange Zeit, und jede Aufregung, jeder zusätzliche Reiz konnte die blasse dunkelhaarige Frau in das Dunkel zurückstoßen, aus dem sie sich eben herauszutasten begann.


  Natürlich mußte sie früher oder später mit ihr sprechen – deshalb war sie ja hier – aber die ersten Schritte in ihr neues Leben mußte die Patientin allein gehen. Wie es tatsächlich um sie stand, konnte sie nicht wissen, und von Rachel würde sie es auch nicht erfahren. Jedenfalls nicht heute oder morgen …


  Jeder hier in der Klinik kannte die Geschichte dieser Frau, und es hatte eine Zeit gegeben, da hatte jedes Kind ihren Namen gekannt. Selbst heute trafen noch hin und wieder E-Mails mit Anfragen und Genesungswünschen ein, und das, obwohl die Klinik eine Website installiert hatte, die seit Jahren bekanntgab, daß Lena Romanowa nach wie vor im Koma läge und jede Änderung ihres Zustands umgehend mitgeteilt werden würde. Im Archiv lagerten ganze Wäschekörbe mit Post aus aller Welt. Vielleicht würde sie ihr irgendwann ein paar davon vorlesen können. Das Melenki-Attentat hatte seinerzeit nicht nur Rußland erschüttert, sondern Schockwellen in die ganze Welt ausgesandt. Der vergessene Krieg hatte plötzlich ein Gesicht bekommen, und das Schicksal von Lena, der berühmten Ballerina, und Sergej, dem Soldaten, hatte selbst Menschen betroffen gemacht, die nicht einmal wußten, wer da eigentlich gegen wen kämpfte.


  Salvatore Brionis »Feuertanz« mit Kate Fielding und Roger Zelenko in den Hauptrollen galt bereits heute als ein Filmklassiker wie »Doktor Schiwago« oder »Vom Winde verweht«. Dabei war das Multivisionsspektakel erst vor knapp zehn Jahren in die Kinos gekommen. Doch dann war London gefallen, und der Vegas-Anschlag hatte auch dem Letzten klargemacht, daß Krieg und Terror wenig mit Kunst und sehr viel mehr mit Sterben zu tun hatte, und so war das Interesse der Öffentlichkeit am Schicksal der Romanowa schon bald abgeflaut.


  Die Welt ist nicht besser geworden in diesen 18 Jahren, dachte Rachel mit einer Spur Melancholie. Trotzdem: Willkommen zurück!


  Lena ahnte nichts von der Anwesenheit einer anderen Person. Sie war beschäftigt. Nachdem sie festgestellt hatte, daß sie ihre Atmung kontrollieren konnte, ihren Lidschlag und die Bewegung der Pupillen, hatte sie sich die Aufgabe gestellt, ihr Blickfeld zu erweitern. Sie hatte nach wie vor keinerlei Vorstellung, wo sie sich befand, aber sie würde es herausfinden. Ein Stück grüngetünchter Decke, etwas metallisch Glänzendes, das einer Jalousie ähnelte, und ein Streifen Stoff waren jedoch zuwenig. Sie mußte ihren Körper dazu bringen, ihr wieder zu gehorchen. Daß sie keinerlei Berührungsreize wahrnahm, irritierte sie zwar, änderte aber nichts an ihrer Entschlossenheit. Sie konzentrierte sich, bündelte all ihre Willenskraft in diese eine Bewegung und hatte Erfolg: Für den Bruchteil einer Sekunde wurde der weiße Stoffstreifen breiter. Erleichtert und vollkommen erschöpft schloß sie die Augen. Was auch immer ihr zugestoßen war, sie würde damit fertigwerden …


  Die Bewegung, so schwach sie auch war, entging der Psychologin ebensowenig wie die Andeutung eines Lächelns, das einen Augenblick lang über das schmale Gesicht der dunkelhaarigen Frau gehuscht war.


  Du schaffst es, dachte Rachel mit einem Gefühl der Zuneigung, dessen Intensität sie selbst überraschte. Du wirst es allen zeigen.


  Die Psychologin sollte recht behalten. Der Erfolg hatte Lena neuen Mut gegeben. Wenn es ihr gelungen war, den Kopf zu bewegen, dann mußte das auch mit ihren Armen oder Beinen möglich sein. Sie mußte sich nur konzentrieren …


  Daß ihre Bemühungen zunächst erfolglos blieben, entmutigte sie nicht, sondern stachelte ihren Ehrgeiz nur noch weiter an. Ein Bild war in ihr Bewußtsein zurückgekehrt, das erste. Sie sah sich selbst als junges Mädchen in einem weißgetünchten Raum mit ein paar Holzstangen an den Wänden. Sie übte eine Schrittfolge, immer die gleiche, zehn-, zwanzig-, fünfzigmal, ohne das geringste Anzeichen von Ungeduld. Beharrlich wie eine Ameise – Murawej. Das Wort gefiel ihr, und sie versuchte, es laut auszusprechen, brachte aber nur ein Flüstern zustande. Auch das Sprechen war wohl etwas, das sie noch üben mußte.


  Noch war das Dunkel zum Greifen nah – wie eine Höhle, in die sie sich jederzeit zurückziehen konnte, aber dort lauerten auch die Schatten, und so bemühte sich Lena weiter, ihren Muskeln und Nerven irgendeine Reaktion zu entlocken.


  Dabei entdeckte sie Seltsames: Immer wenn sie versuchte, die Füße auszustrecken oder die Zehen zu bewegen, vernahm sie ein leises Summen, begleitet von der irritierenden Empfindung einer Vibration. Das Phänomen erwies sich als reproduzierbar, war aber mit keiner Erfahrung ihres früheren Ichs in Einklang zu bringen. In gewisser Weise ähnelte es dem Gefühl, mit nackten Füßen auf das Gehäuse einer laufenden Maschine zu treten, aber auch das traf es nicht genau. Dennoch war das wohl besser als überhaupt keine Reaktion. Wenn Lena nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie gewiß den Versuch unternommen, sich so weit aufzurichten, daß sie ihre Füße sehen konnte. Aber das lag bislang außerhalb ihrer Möglichkeiten. Wahrscheinlich gab es eine völlig harmlose Erklärung für ihre Wahrnehmungen. Jetzt mußte sie sich erst einmal ausruhen. Von irgendwoher aus dem Dunkel ihrer Erinnerungen kam der Satz: Der Morgen ist klüger als der Abend. So würde es sein …


  »Mrs. Romanowa, können Sie mich verstehen? Mrs. Romanowa?«


  Schlaftrunken öffnete Lena die Augen und sah in eine fremdes Gesicht. Dunkle forschende Augen und ein Lächeln, das eine Spur zu zuversichtlich ausfiel, um aufrichtig zu wirken. Eine Ärztin, schoß es Lena durch den Kopf, ohne daß sie diese Vermutung hätte begründen können.


  »Wer sind Sie?« fragte sie auf Russisch. Ihre Stimme klang heiser, aber es war immerhin mehr als ein Flüstern.


  »Ich bin Dr. Rachel Weissenberg und würde mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten«, erwiderte die Besucherin in akzentfreiem Russisch. Allerdings paßten die Worte nicht zu ihren Lippenbewegungen. Wahrscheinlich benutzte sie ein Übersetzungsgerät.


  »Ich kann nicht«, versetzte Lena abweisend. Sie wollte nicht mit dieser Frau sprechen und auch mit niemandem sonst. Die Gründe dafür waren vielschichtig. Zum einen empfand sie ihre hilflose Lage als demütigend, zum anderen fürchtete sie sich vor dem, was sie möglicherweise erfahren könnte. Sie hatte nicht gut geschlafen in dieser Nacht. Bilder hatten sich in ihr Bewußtsein gedrängt, Orte und Gesichter, die ihr seltsam vertraut erschienen. Und hinter all dem hatten die Schatten gelauert, gestaltlose, erdrückende Wesenheiten, bereit, sich auf sie zu stürzen …


  »Sie haben Angst, nicht wahr?« sagte die Frau.


  Lena nickte oder versuchte es zumindest.


  »Dann sollten wir uns heute auf das Wesentliche beschränken. Es wird ein paar Tage, vielleicht sogar Wochen dauern, bis Sie sich ohne fremde Hilfe bewegen können. Sie waren sehr lange ohne Bewußtsein. Die Stimulationstherapie hat zwar die Rückbildung Ihrer Muskeln verhindert, aber Sie müssen erst wieder lernen, wie man sie benutzt.«


  »Und warum kann ich kaum etwas fühlen?«


  »Aus ähnlichen Gründen. Ihr Bewußtsein hat sich gegen alle äußeren Reize abgeschottet, und ein Teil dieser Blockaden ist noch aktiv und kann erst allmählich abgebaut werden.«


  Das klang plausibel, erklärte aber nicht, was die Bewußtlosigkeit verursacht hatte und weshalb sie sich nicht an die Zeit davor erinnern konnte.


  »Hatte ich einen Unfall?«


  »So könnte man es nennen«, erwiderte die Psychologin ausweichend. »In jedem Fall haben Sie einen traumatischen Schock erlitten und mußten mehrfach operiert werden. Da Ihr Zustand äußerst instabil war, hielten die behandelten Ärzte es für angeraten, Sie in eine Art künstliches Koma zu versetzen.«


  Aus dem ich dann nicht wieder aufgewacht bin, dachte Lena, fand aber nicht den Mut zu weiteren Fragen. Die Auskünfte der Ärztin hatten ihre Verunsicherung eher noch verstärkt. Sie schloß die Augen zum Zeichen, daß sei alleinbleiben wollte. Als sie sie Minuten später wieder öffnete, war die Frau nicht mehr da.


  Am dritten Tag nach ihrer Verlegung auf die Wachstation erhielt Lena Besuch von einem älteren, südländisch aussehenden Herrn, der einen Besucherkittel trug und sich als Professor Montoya vorstellte. Nachdem er sich nach ihrem Befinden erkundigt hatte, überraschte er Lena mit der Information, daß er als ehemaliger Chefarzt der Neurochirurgie das Team geleitet hätte, das Lena damals – das Wort jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken – operiert hatte. Er habe seitdem oft an sie gedacht und freue sich, daß ihre Genesung Fortschritte mache. Anders als die »verehrte Kollegin« Dr. Weissenbach, die sie sicherlich schon kennengelernt habe, sei er allerdings der Ansicht, daß es keinen Sinn hätte, Patienten Informationen vorzuenthalten. Absolut hoffnungslose Fälle natürlich ausgenommen …


  Und so erfuhr Lena in den nächsten Minuten, daß ihr die Explosion (welche und wo?) beide Beine unterhalb des Kniegelenkes abgerissen hatte, daß die ihr damals eingepflanzten Neuromove-Aktivprothesen auch heute noch als die besten auf dem Markt galten, und daß sie nach Lage der Dinge in 8 bis 12 Wochen wieder auf »eigenen Füßen« stehen würde. Auch wenn es mit dem New-York-Marathon wohl so schnell nichts werden würde, ha ha ha.


  Der Mann besaß offensichtlich das Gemüt eines Fleischerhundes, aber sein Optimismus wirkte ansteckend, was Lena zu der Frage verleitete: »Werde ich wieder tanzen können?«


  Die Frage schien den Besucher zu überraschen. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft sah er Lena direkt ins Gesicht. Er hatte wunderschöne braune Augen, deren melancholischer Ausdruck sein burschikoses Auftreten Lügen straften.


  »Tanzen«, sagte er nachdenklich. »Irgendwie hatte ich gehofft, Sie hätten genug davon, nach allem, was geschehen ist. Aber das war natürlich Unsinn. Tanzen ist Ihr Leben.«


  Der Professor nickte, als sei ihm das Gesagte eben erst selbst klargeworden.


  »Nein«, fuhr er dann in sachlicherem Tonfall fort. »Gehen und nicht allzu zügiges Laufen dürften kein Problem darstellen, aber Sprünge, wie man sie von Ihnen gewohnt ist? Belastungen dieser extremen Art würden das Material vermutlich binnen kürzester Zeit zerstören. Jedenfalls unter normalen Schwerkraftbedingungen … Es tut mit leid.«


  Und dann tat er etwas, das Lena völlig fassungslos zurückließ: Er nahm ihre Hand, so sanft und vorsichtig, als sei sie etwas ungemein Zerbrechliches, beugte sich darüber und küßte sie. Dann ging er, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Kaum zehn Minuten später erschien Dr. Weissenberg in Lenas Zimmer und fragte besorgt, wie es ihr ginge. »Er benimmt sich, als sei er immer noch der Chef hier«, erklärte sie sichtlich erregt, »und das Ärgerliche ist, daß er sich von niemandem etwas sagen läßt, erst recht nicht von einer Frau. Der Professor ist und bleibt ein unverbesserlicher Macho.«


  »Zu mir war er nett«, versetzte Lena, ohne die Psychologin anzusehen. Sie sprach immer noch ein wenig stockend, als bereite es ihr Mühe, die richtigen englischen Vokabeln zu finden. »Und er hat vor allem nicht versucht, mir etwas vorzumachen. Vielleicht hätte ich ihn fragen sollen, wie lange ich schon hier bin …«


  Rachel antwortete nicht sofort. Erst als Lena sich zu ihr umdrehte und ihr direkt in die Augen sah, entschloß sie sich, das Risiko einzugehen: »Etwas mehr als achtzehn Jahre.« Sie hätte gern noch etwas Tröstliches hinzugefügt, aber das war gar nicht nötig.


  Die dunkelhaarige Frau nickte wie jemand, der seine Vermutung bestätigt sieht. Dann huschte ein kleines trotziges Lächeln über ihr Gesicht, als sie erklärte: »Keine Angst, Doktor. Ich springe nicht aus dem Fenster. Diese Dinger«, sie deutete in Richtung Fußende ihres Bettes, »sind für so etwas nicht ausgelegt.«


   


  Am 6. August des Jahres 2062, zwei Wochen früher als von Professor Montoya vorhergesagt, verließ Lena in Begleitung von Dr. Rachel Weissenberg die Klinik über einen Hinterausgang, wo ihre Freundin Miriam bereits in einem Taxi auf sie wartete.


  »Danke für all die Mühe, die Sie sich mit mir gegeben haben«, wandte sie sich zum Abschied an ihre Begleiterin. »Ich fürchte, ich war keine besonders kooperative Patientin.« Sie wischte Rachels Protest mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite und fuhr fort: »Als ich mir diesen Feuertanz-Schinken ansehen mußte, haben Sie mich hinterher gefragt, was ich denn daran so lächerlich fände. Ich verrate Ihnen heute ein Geheimnis …« Sie beugte sich zu Rachel hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Und außerdem«, fügte sie voller Genugtuung hinzu, als sie sah, daß die Psychologin leicht errötet war, »tanzt diese Fielding in etwa so elegant wie eine in Tüll gewickelte Pirogge.«


  Kaum eine Minute später schoß das Taxi am Pulk der wartenden Reporter vorbei und bog mit quietschenden Reifen auf die Stadtautobahn ein.


  Die Psychologin sah dem Wagen nach, bis er nur noch ein winziger gelber Fleck am Horizont war, und fragte sich, weshalb sie weder Freude noch Erleichterung empfand. Vielleicht bildete sie sich das Ganze nur ein, oder sie hatte tatsächlich einen Hauch von Kälte gespürt, einen drohenden Schatten, der sich hinter dem forschen, beinahe übermütigen Auftreten der Tänzerin verbarg.


   


  In den darauffolgenden Monaten gelangten keinerlei Informationen über den Aufenthaltsort oder die Lebensumstände der ehemals berühmtesten Tänzerin der Welt an die Öffentlichkeit. Offenbar lebte sie völlig zurückgezogen an einem geheimgehaltenen Ort.


  Man mutmaßte zwar, sie sei die Stifterin der großzügigen Spende, die einige Wochen nach ihrer Entlassung über eine internationale Hilfsorganisation die überlebenden Opfer und Hinterbliebenen des Melenki-Attentats erreichte, aber das blieb reine Spekulation.


  Noch unglaubwürdiger erschien die Behauptung einiger Einheimischer, sie hätten am Grab des Obersts Sergej Dawidenko eine schwarz gekleidete Frau knien sehen, die kurz danach in einem Taxi mit Moskauer Kennzeichen abgereist sei. In den akribisch geführten Passagierlisten der in Frage kommenden Transatlantikflüge fand sich jedenfalls kein Eintrag auf den Namen Romanowa, und der Geschäftsbereich Moskauer Taxi-Unternehmen endete unter den Bedingungen des Ausnahmezustands an der Stadtgrenze.


  Ähnlich skeptisch wurde der Anruf eines Passagiers aufgenommen, der Lena Romanowa an Bord der »Queen of Hearts«, eines Linienraumschiffs der Goldsmith-Klein-Gruppe, gesehen haben wollte. Er sei ihr in einem abseits gelegenen Fitneßraum begegnet, und sie habe einen schwarzen Gymnastikanzug getragen. Der Mann war 82 Jahre alt und schien ein wenig verwirrt zu sein. Wie hätte er sonst behaupten können, die Romanowa habe sich seit ihrem letzten Gastspiel an der Chicagoer Oper kaum verändert? Recherchen ergaben, daß besagter Auftritt an der LOC vor 22 Jahren stattgefunden hatte. Der Anrufer litt ganz offensichtlich unter eine Idee fixe, und so landete sein Hinweis zusammen mit diversen UFO-Sichtungen und Marienerscheinungen in der Ablage.


  Als Goldsmith-Klein im September 2063 überraschend die Verpflichtung der Romanowa bekanntgab, schlug die Nachricht ein wie eine Bombe. Wöchentliche Ballettabende mit einer 65-jährigen Ex-Diva, die erst vor wenigen Monaten aus dem Koma erwacht war und zudem Fußprothesen trug – das war entweder ein schlechter Scherz oder ein äußerst raffinierter PR-Schachzug. Zeitungen und TV-Netzwerke reagierten mit skeptischen und teilweise sogar hämischen Kommentaren, die auch nicht verstummten, als eine weitere prominente Verpflichtung bekanntwurde: Fabian R. Fahrenburg von der Bayerischen Staatsoper, der als »Nurejew von der Isar« bereits große Popularität erlangt hatte, würde Lenas Partner sein. Kenner der Ballettszene, insbesondere jene, die schon mit einem der beiden Künstler zusammengearbeitet hatten, hielten sich dagegen mit Äußerungen zurück oder beurteilten das Projekt sogar positiv. Henry Santini, ehemals künstlerischer Direktor des New-York-Balletts, vermutete sogar eine tiefe Symbolik hinter dem gemeinsamen Auftritt der »beiden schillerndsten Gestalten der internationalen Ballettszene im Raum zwischen den bewohnten Welten« im Sinne einer »neuen Phase der Exilkunst in der Tradition der legendären Balletts Russes«, was in der Folge mit dazu führte, daß die allgemeine Skepsis gespannter Erwartung Platz machte.


  Am Abend des 4. Oktober 2063 war es dann endlich soweit. Drei Tage zuvor hatte die »Queen of Hearts« den Erdorbit verlassen und war mit achthundert Passagieren an Bord in Richtung Mars aufgebrochen. Die meisten davon waren gutbetuchte Senioren, die ihren Lebensabend an einem Ort beschließen wollten, der neben der erwünschten Exklusivität auch ein Höchstmaß an Sicherheit bot. Auf dem Mars waren Kriminalität und Terror Fremdworte.


  Für die Mehrzahl der Gäste, die sich an diesem denkwürdigen Abend im Festsaal des Luxusschiffes versammelt hatten, war die Romanowa eine lebende Legende, und so war die Spannung förmlich mit Händen zu greifen, als die Lichter im Saal allmählich erloschen und die ersten Takte von Prokofjews »Romeo und Julia« erklangen. Es gab natürlich kein wirkliches Orchester an Bord, aber die holographische Projektion des für Zuschauer sichtbaren Bereichs eines Orchestergrabens wirkte ebenso realistisch wie die vermeintliche Tiefe der Bühne, die in Wirklichkeit kaum mehr als fünf Meter betrug.


  Die Scheinwerfer flammten auf, und da stand sie tatsächlich, die große Romanowa, und es war, als sei die Zeit stehengeblieben.


  Und genau so ungerührt und stolz stand sie auch zwei Stunden später an fast genau der gleichen Stelle, als sie sich Hand in Hand mit ihrem Tanzpartner verbeugte und die Huldigungen des Publikums entgegennahm, das sich von den Plätzen erhoben hatte und donnernd applaudierte.


  »Die Wiedergeburt einer Göttin« titelte die »New York Times« tags darauf, nachdem sich die Redakteure die Videoaufzeichnung des Ereignisses angesehen hatten, die die »Queen of Hearts« noch in der Nacht zur Erde gefunkt hatte.


  Ähnlich euphorisch reagierten die anderen Zeitungen und Netzwerke, und selbst David Cronenbaum, scharfzüngiger Chefkritiker der »Post«, mußte einräumen, »daß man zukünftig wohl eine Menge Geld und Zeit aufwenden müsse, wenn man weißes Ballett in Vollendung erleben wolle.« Allerdings konnte er sich dann doch die Bemerkung nicht verkneifen, »daß eine verminderte Schwerkraft Darbietungen dieses Schwierigkeitsgrades offenbar äußerst zuträglich« sei.


  »Aphrodite und Eros zwischen den Sternen« schwelgten die »Petersburger Nachrichten«, und die deutsche Bild-Zeitung überforderte ihre Leserschaft mit der Schlagzeile »Pas de deux mit einer Göttin«.


  Die Propagandasender des Shariats reagierten dagegen erwartungsgemäß mit Häme. »Eine Soldatenhure mit Blechfüßen und ein widerwärtiger Homosexueller zelebrieren den Totentanz des dekadenten Westens«, kommentierte die »Stimme des Propheten« vor Bildern einer johlenden Menge, die großformatige Plakate mit Lenas Porträt verbrannte. Erst jetzt war sie wohl wirklich berühmt …


  Der gelungenen Premiere folgten Dutzende umjubelter Auftritte, die zwar nach wie vor die Fachwelt begeisterten, naturgemäß aber kaum noch das Interesse einer breiteren Öffentlichkeit fanden.


  Dennoch war Lena glücklich. Sie durfte wieder tanzen, Fabian war ein großartiger Partner, mit dem sie sich auch außerhalb der Bühne glänzend verstand, und das Publikum lag ihnen zu Füßen. Natürlich wußte Lena auch, daß es ein Glück auf Zeit war. Sie ging mittlerweile auf die Siebzig zu. Die verlorenen Jahre sah man ihr zwar nicht an, aber sie merkte selbst, wie schwer ihr Atem ging, wenn sie sich anstrengen mußte. Manchmal wachte sie nachts auf und lauschte ängstlich dem Schlag ihres Herzens, der ihr überlaut und unregelmäßig erschien. Und sie sah die Schatten näherrücken, geduldig und unerbittlich wie Jäger, die sich ihrer Beute sicher waren. Aber noch sollte nicht sie selbst das Ziel sein …


  Im Juni 65 brach Fabian Fahrenburg auf der Bühne zusammen und mußte auf die Krankenstation gebracht werden. Er war krank, seit langem schon, aber nur Lena hatte etwas von der Infektion gewußt. Er starb zwei Tage bevor die »Lady Genevra«, das Schwesterschiff der »Queen of Hearts«, in den Marsorbit einschwenkte.


  Zusammen mit dem Kapitän und dem Schiffsgeistlichen sah Lena der silbernen Kapsel nach, in der Fabian den Sternen entgegenschwebte. Sie dachte, daß ihm dieser letzte Auftritt sicher gefallen hätte. Wahrscheinlich hätte er einen Toast auf sich selbst ausgebracht und dann das Glas hinter sich geworfen, wie er es von ihr gelernt hatte. Deutsche waren versessen auf große Gesten – erst recht, wenn es ums Sterben ging. Fabian Rudolf Fahrenburg war nur 38 Jahre alt geworden.


  Lena lehnte das Angebot der Gesellschaft ab, ihr einen neuen Partner zu vermitteln. Es war vorbei. Sie schloß sich in ihrer Kabine ein, bis das Schiff am Raumhafen von Port Marineris aufsetzte und sie mit den anderen Passagieren von Bord gehen konnte.


  Lena besaß genügend Kredit, um eines der eben erst fertiggestellten Apartments in unmittelbarer Nähe des Grüngürtels anmieten zu können. Sie ließ sich einen Allnet-Zugang schalten und schickte ihrer Freundin Miriam eine Nachricht, in der sie ihr mitteilte, daß sie vorerst nicht zur Erde zurückkehren würde. Andere Adressaten fielen ihr nicht ein.


  Die darauffolgenden Tage verbrachte sie damit, die Umgegend der Stadt zu erkunden. Manchmal lief sie so dicht an die äußeren Energieschirme heran, daß sie ein Kribbeln auf der Haut verspürte. Sie beobachtete die schweren Clarith-Transporter, die träge wie Elefanten über die unbefestigten Straßen schaukelten, und fragte sich, ob es da draußen wirklich so kalt und unwirtlich war, wie die Broschüren behaupteten, die am Raumhafen an alle Neuankömmlinge verteilt wurden. Aus Gründen, über die sie sich selbst nicht im klaren war, glaubte sie nicht daran.


  Abends blieb sie lange wach und schaute durch das Dachfenster ihres Apartments hinauf zu den Sternen. Ihr helles klares Licht nahm ihr ein wenig von ihrer Furcht vor der Nacht. Die Schatten kamen näher, auch wenn Lena ihre Anwesenheit eher spürte, als daß sie sie bewußt wahrnahm.


  Ihre Träume waren unruhig. Bilder aus ihrer Kindheit mischten sich mit anderen, deren Grausamkeit sie erschreckte. Manchmal träumte sie von ihrem Vater. Er hing mit gefesselten Händen an einem Balken und starrte auf etwas, das sich neben ihm an einem Strick drehte wie ein Stück ausgeweidetes Wild. Doch der blutige Klumpen Fleisch war kein Wildbret, sondern der gehäutete Torso eines Menschen …


  Wenn sie nach solchen Szenen schweißgebadet erwachte, empfand sie die Gegenwart der Schatten beinahe als tröstlich. Sie wollten ihr nicht wehtun, davon war sie mittlerweile überzeugt. Vielleicht suchten sie ihre Nähe nur, weil sie einsam waren. Einsam und traurig wie sie selbst …


  Ihre Stimmen waren leise und sanft wie das Raunen des Windes, und es dauerte lange, bis Lena sie zu verstehen lernte. Erst dann begriff sie, wer sie waren.


  Sie waren geduldig und doch voller Hoffnung, keine Jäger, wie Lena zuerst vermutet hatte, sondern Getriebene, die auf etwas warteten, das allein sie ihnen geben konnte. Sie sprachen zu ihr, und Lena hörte ihnen zu, bis sie irgendwann erkannte, daß es Zeit war, ihrem Ruf zu folgen.


  Niemand sah sie gehen, und als man Tage später ihr Verschwinden bemerkte, hatte der Wind ihre Spuren längst verweht.


   


  Als Lena die Stadt verließ, war die Sonne schon seit Stunden untergegangen. Es war kühl außerhalb der schützenden Energiekuppel, aber nicht so kalt, wie sie befürchtet hatte. Sie trug nur ein dünnes weißes Kleid, so wie es sein mußte in dieser Nacht, und Tanzschuhe, durch die sie jede Unebenheit des Bodens spürte.


  Sie wunderte sich über die Intensität dieser Wahrnehmung, bis ihr schließlich klarwurde, daß etwas mit ihren Beinprothesen nicht stimmen konnte. Das Ziehen unterhalb ihrer Kniegelenke, das sie zuletzt nur noch unbewußt wahrgenommen hatte, war verschwunden, das Summen der Servomotoren verstummt. Lena blieb stehen und strich vorsichtig über die Haut ihrer Unterschenkel. Sie fühlte sich warm und vollkommen natürlich an.


  Das Gefühl war unbeschreiblich. Übermütig wie ein Kind sprang Lena auf einen der Felsblöcke abseits des Weges und genoß das perfekte Zusammenspiel von Nerven, Sehnen und Muskeln bei dieser Bewegung.


  Es waren tatsächlich ihre Beine, so wie sie einst gewesen waren. Die Schatten hatten ihr nicht zuviel versprochen. Alles würde so sein, wie es sein mußte, in dieser Nacht.


  Sie wandte sich um und sah zurück zur Stadt. Sie erschien ihr klein, beinahe verloren – eine winzige Insel des Lichtes inmitten der dunklen, ungeheuren Weite des steinernen Meeres. Sie ging weiter bergan, vorbei an gewaltigen Findlingsblöcken und Felstürmen, die sich wie riesige dunkle Finger in den sternklaren Nachthimmel erhoben. Schließlich erreichte sie den Kamm der Hügelkette und schaute hinab in ein Tal, dessen Sohle sich wie ein dunkler Fluß zwischen sanft geschwungenen Hängen nordwärts wand.


  Hier! wußte Lena, noch bevor sie den winzigen rötlichen Lichtpunkt in der Tiefe bemerkt hatte, der ihr den Weg weisen sollte.


  Sie bewältigte den Abstieg so sicher, als sei ihr der schmale gewundene Pfad schon seit Jahren vertraut. Die blinzelnde Lichtfleck wurde allmählich größer, gewann an Helligkeit und Struktur.


  Ein Feuer, dachte Lena und lief dem zuckenden Lichtschein entgegen wie ein verirrtes Kind den Rufen seiner Mutter.


  Das Feuer brannte in einem tonnenförmigen Behältnis, das sie sofort an einen anderen Ort erinnerte: einen Müllplatz am Stadtrand von Moskau, wo ein Dutzend alter Männer mit ausdruckslosen, wie in Stein gemeißelten Gesichtern in die Glut starrten. Le Sacre du Printemps.


  Schon damals hatte sie die Szene für eine Art Omen gehalten, hatte geahnt, daß sie für etwas stand, für das sie sich unbewußt ein Leben lang bereitgehalten hatte: Opfertanz.


  »Ja«, flüsterten die Schatten mit den Stimmen des Windes.


  Sie sind hier. Lena spürte ihre Anwesenheit, noch bevor sie ihre Silhouetten im unsteten Licht des Feuers erkennen konnte.


  Es waren zwölf, und ihre weiten Gewänder verhüllten sie so vollständig, daß keinerlei Rückschluß auf ihre Gestalt möglich war. Sie trugen Masken aus schimmerndem Metall mit dunklen Augenschlitzen und einer breiteren Öffnung dort, wo sich bei Menschen der Mund befand. Sie bildeten einen Kreis – den Kreis – und als sie sich auf dem gefrorenen Boden niederließen, klang es wie das Rascheln trockenen Laubs.


  »Tanze!« raunten sie mit den Stimmen des Windes, der erstarb, als Lena die Mitte des Kreises betrat.


  Sie hatten lange gewartet, unvorstellbar lange nach menschlichen Maßstäben – Millionen und Abermillionen von Jahren, nachdem die Flüsse versiegt und der Sand ihre gläsernen Städte unter sich begraben hatte. Sie waren so alt, daß ihnen längst jedes Zeitgefühl abhanden gekommen war, aber jetzt waren sie so neugierig und erwartungsvoll wie Kinder. Sie lauschten der Musik, die das fremde Mädchen in sich trug, und genossen ihren Tanz, der sie an eine Zeit erinnerte, in der sie selbst noch Geschöpfe aus Fleisch und Blut gewesen waren, die Liebe, Schmerz und Tod kannten.


  Und Lena tanzte.


  Schon nach wenigen Takten hatte sie die Anwesenheit der Schatten ebenso vergessen wie deren Versprechen.


  Sie tanzte, weil die Musik sie dazu zwang. Sie hatte geglaubt, es würde wie damals sein, wenn sie allein im Übungsraum getanzt hatte, ohne Musikanlage, ohne Orchester, aber das hier war etwas völlig anderes. Es gab ein Orchester, auch wenn sie es nicht sehen konnte, das jeden Ton, jede Melodie aus ihrer Erinnerung aufnahm und sie hundertfach verstärkt wiedergab. Sie hörte die Musik nicht nur, sie spürte sie in jeder Zelle ihres Körpers. Sie mußte nichts weiter tun, als dem Fluß der Melodien, ihrem Rhythmus zu folgen wie ein Wellenreiter den heranrollenden Wogen. Musik und Bewegung verschmolzen zu einem fast rauschhaften Gefühl der Entrückung.


  Das unsichtbare Orchester spielte, und Lena tanzte, schwebte und flog, leichtfüßig und beinahe schwerelos. Längst hatte sie aufgehört, ihre Umgebung wahrzunehmen. Statt dessen drängten sich andere Bilder in ihr Bewußtsein, Orte und Menschen. Die Wiesen am Fluß, wo sie als Kind gespielt hatte, der Übungsraum im Kulturhaus, das Raubvogelgesicht der Baba-Jaga. Ihre Mutter, lachend wie ein junges Mädchen, und Papas trauriges Gesicht am Bahnhof, als er schon Uniform trug. Die Bilder wechselten schneller, wie Farben in einem Kaleidoskop: New York, die Freiheitsstatue, Paris, Salzburg, München und zuletzt doch wieder Moskau. Szenenwechsel. Saschas weißes Gesicht, Sekundenbruchteile, bevor er sie von der Bühne stieß, Fabian, still und selbst im Tod noch elegant, und natürlich Sergej … Serjoscha … Ach, wenn uns doch ein wenig mehr Zeit geblieben wäre.


  Sie sah die Bilder vorbeiziehen, während sie tanzte, aber sie taten ihr nicht mehr weh. In ihrem Herzen war kein Platz für Trauer, der Danse sacrale hatte sie ausgelöscht wie die Furcht vor dem, was sein würde.


  Lena tanzte, nur das war wichtig. Sie tanzte, leichtfüßig und beinahe schwerelos, als wäre eine Last von ihren Schultern genommen worden, und so wunderte sie sich auch nicht, daß sie keinerlei Erschöpfung verspürte.


  Mir ist wohl ein wenig schwindelig, dachte sie, als die Musik verklungen war. Dann verlor sie auch schon das Gleichgewicht und sah, wie der Boden langsam, fast wie in Zeitlupe, auf sie zustürzte. Doch es gab keinen Aufprall, keinen Schmerz, nicht einmal eine Berührung. Die Schatten fingen sie auf, hüllten sie in ein warmes, dunkles Gewand und nahmen sie mit sich als eine der Ihren.


   


  Es gibt eine kleine, verborgene Schlucht, nur ein Dutzend Meilen von der Stadt entfernt, die das »grüne Tal« genannt wird.


  Dort wird es stets ein wenig zeitiger Frühling als an jedem anderen Ort des Planeten. Dann schießt das hartblättrige Marsgras wie Unkraut aus dem morgenfeuchten Sand, und innerhalb weniger Stunden färbt sich das Tal grün. Einige Tage später findet man dort sogar Blumen: weiße Sternblüten, die aussehen wie winzige Anemonen, und leuchtend gelbe Wildnesseln. Die Wissenschaftler begründen dieses Phänomen mit Begriffen wie »Mikroklima«, »Sauerstoffkavernen« und »Grundwasseranomalien«, aber darüber lächeln die Einheimischen nur. Sie wissen, daß es ein magischer Ort ist.


  Die meisten sind schon einmal dort gewesen, um sich an diesem Grün satt zu sehen, das den Augen wohltut und tausend Erinnerungen weckt. Sie haben das Rauschen des Windes gehört, das hier so klingt wie sanfter Wellenschlag. Und sie haben geträumt, noch viele Nächte danach, von einem Tal wie diesem, mit blühenden Uferwiesen und einem Fluß, in dem sich das Blau des Himmels spiegelt.


  Es ist ein magischer Ort.


  Im Sommer treffen sich hier manchmal die Angehörigen der russischen Kolonie – Minenarbeiter und Techniker die meisten, die der Krieg in die Fremde getrieben hat. Sie kommen mit selbst zusammengebastelten Jeeps, die kleinen Panzerwagen ähneln, und bringen Campingstühle, Luftmatratzen, Holzkohlengrills, Kisten mit Selbstgebranntem und bunt gekleidete Frauen mit.


  Wenn es dunkel wird, rücken sie enger zusammen und summen die alten Melodien mit, die aus den Lautsprechern der mitgebrachten Musikanlage erklingen. Und manchmal, an glücklichen Tagen, hat ihre Beschwörung Erfolg, und sie sehen eine weiß gekleidete Gestalt über die nachtdunklen Wiesen tanzen. Es ist Lena – natürlich – und sie schauen ihr zu, wortlos, selbstvergessen, und es ist wie ein Stück Heimkehr.


  Wenn die Musik verklungen ist, weinen die Frauen ein bißchen, und die Männer betrinken sich sorgfältig und ohne unangemessene Eile. Irgendwann werden sie müde; dann verstauen die Frauen sie zusammen mit den Grills, Campingstühlen und Luftmatratzen auf den Rücksitzen der Fahrzeuge und setzen sich ans Steuer. Motoren heulen auf, und wenig später liegt das grüne Tal, das sie Sad Jeleny – Lenas Garten – nennen, wieder still und schattenschwer im kalten Licht der Sterne.


   


  


  


  Der traurige Dichter


   


  Der Dichter lebte in einem kleinen Haus am Ufer des Sandmeeres. In windstillen Nächten konnte er es atmen hören wie ein gewaltiges Tier, das seit Millionen Jahren schlief.


  Neben dem Wohngebäude stand ein gläsernes Gewächshaus, in dem der alte Mann nicht etwa Obst und Gemüse züchtete wie andere Kolonisten, sondern Sonnenblumen. Das hatte sich als ein anspruchsvolles Unterfangen erwiesen, denn die empfindlichen Pflanzen benötigten vor allem eines: Licht. So hatte es lange gedauert, bis es dem Einsiedler gelungen war, mit Hilfe einer komplizierten Anordnung von Quarzlampen und Sonnensteinen die ersten Exemplare zur Blüte zu bringen. Seither erstrahlte das Gewächshaus tagein, tagaus im Glanz winziger elektrischer Sonnen – ein gelber Lichtfleck, der selbst tagsüber meilenweit zu sehen war.


  Dennoch erhielt der traurige Dichter nur selten Besuch, denn die nächste Siedlung lag mehr als eine Tagesreise entfernt. Zumeist waren es Steinsucher, die mehr oder weniger zufällig zu dem Anwesen des Einsiedlers gefunden hatten. Die Männer waren oft wochenlang allein mit ihren Wühlhunden unterwegs und ließen sich nicht lange bitten, wenn der Dichter sie auf ein Glas Wein in sein Gewächshaus einlud.


  Dort saßen sie dann auf Gartenstühlen inmitten der Sonnenblumen, tranken und schauten hinaus auf das Sandmeer, über das in der Ferne Staubteufel tanzten. Die Männer sprachen wenig. Sie wußten, daß jedes unbedachte Wort den Zauber des Augenblicks zerstören konnte. Der Hausherr erkundigte sich nicht nach ihrem Woher und Wohin, und sie hüteten sich, ihn nach seinen Plänen zu fragen. Manchmal kam auch ein Tauschgeschäft zustande, das jedoch eher Ausdruck der gegenseitigen Wertschätzung war, als daß die Beteiligten einen Vorteil daraus ziehen konnten. Der Dichter besaß mittlerweile genügend Sonnensteine, und die Blumen verwelkten außerhalb des Gewächshauses innerhalb weniger Tage.


  Wenn sich die Gäste dann verabschiedet hatten, sah ihnen der traurige Dichter nach, bis der Wind ihre Spuren verweht hatte – ein Bild, das für ihn Symbolgehalt hatte. Das Sandmeer tilgte die Spuren wie das Vergessen …


  Der Dichter hatte Port Marineris schon vor Jahren verlassen, als ihm klargeworden war, wie sehr die Ansiedlung bereits einer irdischen Stadt ähnelte. Natürlich wußte er um die Zwangsläufigkeit dieser Entwicklung, aber das bedeutete keineswegs, daß er daran teilhaben wollte. Also hatte er der Erschließungsgesellschaft ein Stück Land abgekauft und war mit dem wenigen, das er besaß, hinausgezogen in die Einsamkeit einer Landschaft, die nur dem Unkundigen karg und lebensfeindlich erschien. Gewiß, es war kalt, und manchmal hielt ihn der Sturm tagelang in seinen vier Wänden gefangen, aber daran hatte sich der traurige Dichter längst gewöhnt. Dafür entschädigten ihn die reine Luft, die Stimmen des Windes und ein Nachthimmel, an dem die Sterne zum Greifen nah schienen. An diesem Himmel war die Erde nicht mehr als ein bläulich schimmernder Lichtpunkt, Stern unter Sternen.


  Die Erde …


  Es war seltsam. Als er noch dort gelebt hatte, war er von Orten wie diesem fasziniert gewesen, und jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte, schrieb er Geschichten über die alte Erde. Dennoch hatte der Dichter nie das Bedürfnis empfunden zurückzukehren, und die spärlichen Nachrichten, die ihn in seiner Abgeschiedenheit erreichten, waren kaum dazu angetan, seine damalige Entscheidung zu bedauern. Der Krieg bestimmte noch immer die Schlagzeilen, und er würde es weiter tun, bis es eines Tages keine Schlagzeilen mehr gab.


  Aber der Krieg war nicht der Grund, weshalb er in letzter Zeit so oft an die Erde dachte. Die Gedanken des Dichters galten einer Welt, die längst nicht mehr existierte. Er rechnete nicht damit, noch einmal etwas von jenen zu hören, die mit ihm zusammen jung gewesen waren. Wahrscheinlich waren die meisten längst tot. Allerdings hatte er nie den Versuch unternommen, etwas über ihr Schicksal in Erfahrung zu bringen. Nicht, weil er die Gewißheit scheute, sondern weil er sie so in Erinnerung behalten wollte, wie sie gewesen waren. Damals. Die Bilder, die er in seinem Herzen trug, waren ihm wichtiger als etwaige Lebenszeichen arthritischer Pensionäre, die vorgaben, die gleiche Schule wie er besucht zu haben. Das Eingeständnis, sie tatsächlich zu kennen, würde das Ende einer Illusion bedeuten, die ihm mit den Jahren immer wichtiger geworden war: Daß die Zeit hier keine Macht über ihn hatte.


  Die Geschichten, die er schrieb, waren Teil dieser Illusion: Sie führten den Leser entweder zurück in das vorige Jahrhundert oder in eine Zeit, die nicht genauer definiert war. Letzteres kam seinen Intentionen am nächsten, war er doch besessen von der Idee, eine Welt zu erschaffen, der die Realität nichts anzuhaben vermochte. »Die Lieder einer alten Stadt«, sein erster und bislang einziger Erfolg als Schriftsteller, handelten von solch einer fiktiven Welt, in die er seine Träume und Phantasien projiziert hatte. Ähnliches war ihm seither nie wieder gelungen, und das war einer der Gründe gewesen, die ihn letztlich dazu bewogen hatten, der Erde den Rücken zu kehren.


  Nun lebte er schon seit einer Reihe von Jahren, über deren genaue Zahl er sich Rechenschaft abzulegen hütete, am Ufer des Sandmeeres und schrieb Geschichten über eine verlorene Welt. Die meisten dieser Geschichten handelten – wie er sich schon bald eingestehen mußte – von ihm selbst und von Personen, die den Gefährten seiner Jugend auffallend ähnelten. Der traurige Dichter hatte lange über dieses Phänomen nachgedacht, bis ihm klargeworden war, daß es eine Art Flucht war – zurück in eine Zeit, in der ihm noch alle Wege offengestanden hatten. Hinter all den phantastischen Abenteuern und Liebesgeschichten, die er seine Christophs, Friedrichs und Roberts erleben ließ, verbarg sich das quälende Verlangen, Geschehenes ungeschehen machen zu können, die Sehnsucht nach einer Existenz jenseits der deprimierenden Zwänge des Unabänderlichen. Im Grunde stellten seine fiktiven Erlebnisse nichts anderes als den Versuch dar, dem Strom der Zeit zu entfliehen.


  Die Zeit war sein Feind. In seiner Jugend hatte er sich von ihr täuschen lassen, hatte seine Hoffnungen und Träume wie einen Schild vor sich hergetragen, bis er Lara verloren und begriffen hatte, daß es keine bessere Zukunft gab. Hoffnungen waren wie Heubündel, die man Eseln vor das Maul hielt, damit sie unterwegs nicht stehenblieben. Nur mit dem Unterschied, daß am Ende des Weges keine Belohnung wartete, sondern das Nichts. Die Zeit war dafür verantwortlich, und so hatte er ihr den Kampf angesagt.


  Im Haus des traurigen Dichters gab es keine Spiegel. Das machte zwar die Morgentoilette etwas umständlicher, enthob ihn jedoch der Notwendigkeit, sich mit eventuellen Anzeichen körperlichen Verfalls auseinanderzusetzen.


  Da seine Uhr längst stehengeblieben war, bestimmte einzig der Wechsel zwischen Tag und Nacht seinen Lebensrhythmus, den er jedoch nach Gutdünken ändern konnte, indem er sich für einige Zeit in den ewigen Sommer des Gewächshauses zurückzog.


  Folgerichtig führte der Dichter keinen Kalender – wozu auch, da er doch keinerlei Termine einzuhalten hatte? Wann und bei welchem Verlag sein neues Buch erscheinen würde, stand noch nicht fest, auch, weil er sich keineswegs sicher war, ob er es überhaupt veröffentlichen lassen sollte.


  Der Dichter hatte immer davon geträumt, eines Tages etwas zu schreiben, das über die ihm zugemessene Lebensspanne hinweg Bestand haben würde. Die Lieder waren ihm lange Zeit als ein wichtiger Schritt auf dem Weg zu diesem Ziel erschienen – bis das Meer zu ihm gesprochen hatte.


  Vergiß die alten Städte, hatte ihm eine Stimme zugeraunt, als er sich eines Morgens weiter als gewöhnlich hinaus in die endlos scheinende Weite des Sandmeeres gewagt hatte. Nichts ist so gewesen, wie du es dir vorstellst. Du solltest mir besser von Dingen erzählen, die ich noch nicht kenne.


  Er war stehengeblieben und hatte sich erschrocken umgesehen, aber es war niemand in der Nähe gewesen. Mehr Zeit war ihm nicht geblieben, denn plötzlich waren Staubteufel aufgetaucht – filigran erscheinende Gebilde, die einen erwachsenen Mann dennoch Dutzende Meter weit durch die Luft schleudern konnten – und er war zum Ufer zurückgelaufen, so schnell ihn seine Füße trugen.


  Später, nachdem er sich eine Kanne Tee gekocht und seine schmerzenden Glieder am Kamin gewärmt hatte, war ihm die Szene zunehmend irreal erschienen. Gleichwohl hatte er sich nie wieder so weit vom Ufer entfernt wie an jenem denkwürdigen Tag. Und eine Fortsetzung der Lieder hatte er auch nicht geschrieben, obwohl er früher oft mit dem Gedanken gespielt hatte.


  Seither hatte das Meer nicht wieder zu ihm gesprochen, und so war er nach einer Phase des Zweifels zu der Überzeugung gekommen, daß er sich vielleicht doch getäuscht oder das Echo seiner eigenen Gedanken als Stimme wahrgenommen hatte. Dennoch kam es immer wieder vor, daß ihn ein mehr oder weniger zufälliges Geräusch in höchste Anspannung versetzte wie ein Tier, das Witterung aufgenommen hatte. Manchmal glaubte er sogar, im Rauschen des Windes einzelne geflüsterte Worte wahrzunehmen, aber das waren gewiß Ausgeburten seiner Phantasie.


  Während seiner Strandspaziergänge machte der traurige Dichter häufig an einem Ort Station, den er wegen der phantastischen Aussicht »Seeblick« genannt hatte. Dort saß er oft stundenlang im Windschatten eines überhängenden Felsens und beobachtete das Spiel der Rot- und Ockertöne auf der schimmernden Oberfläche des Sandmeeres.


  Wenn er gerade an einem Text arbeitete, nutzte er den Aufenthalt auch, um die zuletzt geschriebenen Abschnitte noch einmal durchzulesen und zu korrigieren. Die kühle, klare Luft machte den Kopf frei und schärfte den Blick für das Wesentliche. Mitunter kritzelte er mit frostklammen Fingern Anmerkungen auf die Seitenränder, die zwar später nur schwer zu entziffern waren, ihm aber schon häufiger weitergeholfen hatten.


  Vor einigen Tagen war ihm dabei allerdings ein Mißgeschick unterlaufen. Eine plötzliche Windböe hatte ihm das Manuskript buchstäblich aus den Händen gerissen und die Bögen wie einen Schwarm weißer Seevögel in Richtung Meer davongetragen. Das geschah so rasch und unerwartet, daß er gar nicht erst versucht hatte hinterherzulaufen, um noch das ein oder andere davon zu retten.


  Da er den Text jederzeit neu ausdrucken konnte, war der Verlust geringer gewesen als sein Ärger über die eigene Ungeschicklichkeit. Die verlorengegangenen Korrekturen und Änderungen hatte er noch am gleichen Abend nachgetragen, so daß das Malheur im Grunde ohne Folgen geblieben war. Angesichts des mäßigen Erfolgs seiner letzten Veröffentlichungen bestand ohnehin kein Anlaß zu besonderer Eile.


  Dennoch hielt der traurige Dichter gerade diese Geschichte, deren erste Seiten der Wind davongetragen hatte, für etwas Besonderes. Zum ersten Mal seit längerer Zeit war es ihm gelungen, sich aus der Umklammerung persönlicher Erinnerungen zu lösen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, seine früheren Erzählungen zu eng mit der Vergangenheit und der eigenen Person zu verbinden. Wer interessierte sich schon für seine Befindlichkeiten?


  Die neue Geschichte handelte dagegen von Personen und Dingen, die es in der Wirklichkeit nicht gab. Sie war im Grunde ein Märchen und bot dem Dichter jene Freiheiten, die er zuletzt so vermißt hatte. Die Welt, die er mit dem fiktiven Städtchen Canburg erschaffen hatte, gehörte allein ihm. Er mußte sich vor niemandem rechtfertigen für das, was dort geschah, nichts begründen. Es gab auch keine lebenden oder toten Vorbilder für die handelnden Personen, denen er auf irgendeine Art Gerechtigkeit widerfahren lassen mußte. Die Leute in seiner Stadt lebten nur, weil er es so gewollt hatte. Sie waren ihm gewissermaßen ausgeliefert, schließlich existierten sie ja nur in seiner Phantasie.


  Die Arbeit ging ihm so leicht von der Hand, daß er die Geschichte innerhalb weniger Tage vollendet hatte. Er war gerade dabei, die überarbeitete Version des Puppenmachers auszudrucken, als sein Blick zufällig an dem Lichtfleck hängenblieb, der durch das einzige Fenster auf den Boden fiel. Etwas stimmte nicht. Der Fleck war heller als sonst – zu hell.


  Der alte Mann lief zum Fenster und rieb sich verblüfft die Augen: Die vertraute Landschaft war verschwunden, ersetzt von etwas, das so offenkundig nicht hierher gehörte, daß es ihm den Atem verschlug. Draußen, unmittelbar vor dem Haus, verlief plötzlich eine Straße, gesäumt von ärmlichen Reihenhäusern, die aussahen wie Kulissen zu einem historischen Film. Aber das war noch längst nicht alles, denn über den schmutzigen Ziegeldächern strahlte die Sonne von einem blauen Himmel!


  Der Dichter schloß die Augen und öffnete sie wieder. Die Straße war immer noch da. Das braune, unebene Backsteinpflaster glänzte im Sonnenlicht. Solche Straßen gab es schon lange nicht mehr, nicht einmal auf der Erde.


  Doch ihm blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn in diesem Augenblick erreichte die Veränderung seine unmittelbare Umgebung.


  Einige Möbelstücke und Gegenstände verschwanden, lösten sich buchstäblich in Luft auf, während andere ihre Form verloren, sich ausdehnten, schrumpften oder den Standort wechselten. Der Schreibtisch verwandelte sich vor den Augen des Dichters in eine Ladentheke, auf der eine mechanische Registrierkasse den verschwundenen Computer ersetzte. Die Küchenzeile wich einer hölzernen Werkbank, deren Arbeitsfläche von einer altmodischen Schirmlampe in gelbes Licht getaucht wurde. Die farbigen Kunstdrucke an den Wänden verblichen und wurden durch ein Arsenal wertvoll aussehender Wanduhren und Regulatoren ersetzt, die allesamt die exakt gleiche Zeit anzeigten: Viertel vor zwölf.


  Daß die Verwandlung völlig geräuschlos vor sich ging, ließ die Szene noch gespenstischer erscheinen. Dennoch weigerte sich der alte Mann, an eine Sinnestäuschung zu glauben. Das änderte sich erst, als Wände und Decke plötzlich in Bewegung gerieten und er den Eindruck hatte zu schrumpfen. Ein Schauer durchlief seinen Körper, und das Schwindelgefühl wurde so übermächtig, daß er die Augen schließen mußte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Augenblicke später hatte er alles vergessen, was sein bisheriges Leben ausgemacht hatte. Das bedeutete jedoch nicht, daß er nun keine Erinnerungen mehr besaß. Es waren nur andere Erinnerungen, die nichts mit seinem früheren Ich zu tun hatten. Sie gehörten einem Mann, der sich Alois Sonnenschein nannte und seit einigen Wochen eine Uhrmacherwerkstatt in der Stadt betrieb. Der Name und seine Arbeit gefielen ihm, auch wenn die Geschäfte alles andere als gut liefen. Aber das war nicht wichtig, denn seine Ansprüche waren so gering, daß er leicht mit dem wenigen auskommen konnte, das er einnahm. Außerdem war er nicht hier, um Geschäfte zu machen …


  Ein Geräusch riß ihn aus seinen Betrachtungen. Er besaß ein feines Gehör und vermochte das Klappern der Wagenräder und das leichte Federnquietschen sofort einzuordnen: ein Puppenwagen, der den Bürgersteig entlang geschoben wurde. Natürlich wußte er auch, wem der Puppenwagen gehörte, war es doch nicht das erste Mal, daß das Mädchen hier vorbeikam. Gleich würde es stehenbleiben und durch die Schaufensterscheibe schauen. Ganz sicher hatte es etwas auf dem Herzen und traute sich nicht herein.


  Einen Augenblick später bestätigte sich seine Vermutung: Zuerst erschien ein schäbiger Plastikpuppenwagen in seinem Blickfeld, dann folgte seine Besitzerin, ein schmal wirkendes Mädchen mit lustig wippenden Zöpfen. Unschlüssig schaute es sich um, bevor es sein Gesicht gegen die Schaufensterscheibe preßte.


  Na, komm schon, dachte der kleine Mann und winkte ihm aufmunternd zu.


  Die Einladung hatte offenbar Erfolg, denn das Mädchen nahm tatsächlich seine Puppe aus dem Wagen und betrat die Werkstatt.


  Wahrscheinlich hatte es dafür all seinen Mut aufbringen müssen, denn seine Wangen glühten vor Aufregung, als es ihm die Puppe entgegenhielt und ihn dabei so ängstlich-hoffnungs-voll ansah, daß es ihm das Herz zusammenkrampfte.


  Er war ein aufmerksamer Beobachter, deshalb fielen ihm nicht nur die aus billigem Gardinenstoff genähten Kleider der Puppe auf. Er bemerkte auch den sorgfältig geflickten Riß im Kleid des Mädchens und das abgeschabte Leder seiner Schuhe, die aussahen, als wären sie ihm zu klein.


  Was er sah, machte ihn traurig, obwohl er schlimmere Armut gesehen hatte auf seinen Reisen, viel schlimmere. Manchmal konnte er helfen, meistens nicht. Das war die Last, die er zu tragen hatte …


  Diesem Mädchen – woher wußte er eigentlich, daß es Sophie hieß? – würde er wenigstens eine Freude machen können, denn mit Puppen kannte er sich aus. Fachmännisch betastete er Kopf und Körper der Puppenpatientin und versprach rasche Heilung.


  »Du kannst sie wirklich wieder ganz machen?« erkundigte sich Sophie ungläubig und strahlte, als er sein Versprechen noch einmal bekräftigte.


  »Dann bis morgen!« rief das Mädchen überglücklich und stürmte aus dem Laden.


  Der Uhrmacher ging zum Fenster und sah ihm nach, bis die Straße und die Häuser gegenüber zu verschwimmen begannen und das Blau des Himmels verblaßte. Noch war das Mädchen von fern zu sehen, eine schmächtige Gestalt, die rasch kleiner wurde, bis ihre Silhouette schließlich mit dem Rot des Sandmeeres verschmolz.


  Schade, dachte Alois Sonnenschein, bevor sich sein Bewußtsein auflöste, aber wir sehen uns bestimmt …


   


  Als der traurige Dichter zu sich kam, waren die Uhren und das altertümliche Mobiliar verschwunden. Durch das Fenster konnte er einen Streifen rosafarbenen Himmels erkennen.


  Vorsichtig berührte er das eine oder andere Möbelstück, um sicherzugehen, daß es tatsächlich an seinem Platz stand. Nein, dieses Mal spielten ihm seine Sinne wohl keinen Streich.


  Seine Sinne? Wie konnte er ihnen nach dieser erschreckend realistischen Vision noch trauen? Und wenn es gar keine Vision gewesen war? Keine Sinnestäuschung, sondern etwas anderes, ungleich Bedrohlicheres? Schließlich hatte die Veränderung ja nicht nur sein Umfeld betroffen, sondern vor allem ihn selbst.


  Gewiß, es war schon vorgekommen, daß ihn eine Szene, an der er gerade schrieb, bis in seine Träume verfolgt hatte. Aber das waren eben nur Träume gewesen, keine Risse in der Wirklichkeit. Die Welt, in der er sich eben noch befunden hatte, war ihm nicht weniger real erschienen als die ihm vertraute. Mehr noch, das fremde Bewußtsein, das so plötzlich von ihm Besitz ergriffen hatte, war das einer Person gewesen, die nicht einmal seine Erinnerungen teilte …


  Eine Szene aus einer erdachten Geschichte, die plötzlich zur Realität wurde: Das war nicht nur absurd, sondern absolut unmöglich. Schließlich war er nicht Marshall France und dieser Ort nicht Galen aus dem Land des Lachens.


  Wenn er allerdings ausschloß, daß sich das Erlebte tatsächlich so zugetragen hatte, blieb am Ende nur eine Alternative: Er war dabei, den Verstand zu verlieren. Obwohl der Dichter nie Veranlassung gehabt hatte, sich mit Geisteskrankheiten zu befassen, fiel ihm sofort der Begriff Schizophrenie ein: Bewußtseinsspaltung. War ihm nicht genau das eben widerfahren?


  Die Schlußfolgerung erschien plausibel, aber er wies den Gedanken sofort energisch von sich. Wahrscheinlich war er nur ein wenig überreizt. Schließlich hatte er in letzter Zeit Tag und Nacht an dieser verdammten Geschichte gearbeitet – kein Wunder, daß es mit seinen Nerven nicht zum besten stand. Heute nacht würde er erst einmal gründlich ausschlafen, dann würde sich alles Weitere schon finden.


  An diesem Abend trank der traurige Dichter mehr als das gewohnte Glas Rotwein vor dem Schlafengehen, viel mehr. Aber die erwünschte Wirkung blieb aus. Noch Stunden später lag er wach und lauschte in die Dunkelheit, doch das Meer atmete still, und der Wind hatte sich erschöpft zur Ruhe gelegt.


  Das Meer. Damit hatte es angefangen. Vielleicht hatte es doch zu ihm gesprochen, und er hatte es nur nicht wahrhaben wollen … das Meer … irgend etwas war damit …


  Der Dichter wollte den Gedanken festhalten, aber die Müdigkeit war stärker und ließ ihn schließlich in einen unruhigen, von wirren Träumen erfüllten Schlaf hinüberdämmern.


  Er erwachte mit stechenden Kopfschmerzen und dem Gefühl, der Lösung ganz nahe gewesen zu sein. Im Augenblick hatte er allerdings nicht die geringste Vorstellung, in welcher Richtung sie zu suchen war. Früher oder später würde er sich gewiß erinnern, aber das war nur ein schwacher Trost.


  Der Schmerz hatte sich in seinem Hinterkopf festgesetzt und pulsierte im Rhythmus seines Herzschlags. Kaffee würde nichts dagegen ausrichten, und wenn er jetzt eine Tablette nahm, mußte er mit tagelangen Nachwehen rechnen. Der traurige Dichter war ein erfahrener Trinker, der die Auswirkungen gelegentlicher Exzesse genau kannte. An Arbeit war unter diesen Umständen jedenfalls nicht zu denken. Aber vielleicht würde ihm etwas frische Luft guttun.


  Die Kälte nahm ihm für einen Augenblick den Atem, als er die Tür hinter sich schloß. Er zog die Kapuze seines Overalls über den Kopf und ging hinunter zum Strand. Das Meer lag still im blassen Licht der Morgensonne. Es duldete keine Schatten. Obwohl man seine Oberfläche unter normalen Umständen gefahrlos begehen konnte, verschwanden Gegenstände, die man darauf liegenließ, innerhalb kürzester Zeit. Es mußte eine Eigenschaft des Sandes sein, die dieses Phänomen bewirkte.


  Vor Jahren hatte der Fall eines Seismologenteams für Aufsehen gesorgt, das tagelang als verschollen galt, bis es von einem Suchflugzeug entdeckt wurde. Nach ihrer Rettung hatten die Männer erklärt, ihr Fahrzeug verloren zu haben; es sei plötzlich verschwunden gewesen, obwohl sie sich nur ein paar hundert Meter entfernt hätten, um Meßgeräte aufzustellen. Der Geländewagen blieb verschollen, und die Sender der ausgesetzten Sonden nahmen niemals ihren Betrieb auf. Nach einem weiteren, ähnlich gearteten Vorfall waren die Erkundungsarbeiten schließlich eingestellt worden. Das Sandmeer blieb eine area incognita.


  Für den traurigen Dichter war es allerdings weit mehr als nur ein weißer Fleck auf der Landkarte oder eine geologische Struktur. Er hatte sich hier niedergelassen, weil ihn die Aura des Geheimnisvollen angezogen hatte, die das Sandmeer umgab. Obwohl die archäologischen Untersuchungen ohne Ergebnis geblieben waren, war er nach wie vor überzeugt davon, daß sie einmal existiert hatten, die alten Städte, von denen er in seiner Jugend geträumt hatte. Vielleicht war die Zivilisation, die sie einst geschaffen hatte, tatsächlich zugrunde gegangen und hatte sie dem Verfall preisgegeben. Vielleicht war aber auch etwas anderes geschehen – etwas, das so weit jenseits des menschlichen Vorstellungsvermögens lag, daß jeder Versuch einer rationalen Erklärung scheitern mußte. Der Dichter war sich darüber klar, daß es nicht den Schatten eines Beweises für seine Theorie gab. Alles, was er besaß, waren vage Hinweise und das unheimliche Gefühl, daß das Sandmeer auf irgendeine Weise lebte und intelligent war. Wenn er recht hatte, dann mußte es unendlich alt sein, nicht Tausende, sondern viele Millionen Jahre. Und genau so unendlich mußte seine Geduld sein, es sei denn, es lebte außerhalb der Zeit. Vielleicht war es ihm gelungen, das zu erreichen, wovon der alte Mann träumte: eine Existenz jenseits von Vergangenheit und Zukunft – einen Ankerplatz im Strom der Zeit …


  Der Dichter bückte sich, hob einen kleinen Felsbrocken auf und schleuderte ihn hinaus aufs Meer. Der Stein schlug beim Aufprall ein kleine Kuhle in den Sand und blieb dann liegen, wie es zu erwarten gewesen war. Aber bald würde er nicht mehr dasein, vielleicht schon, wenn er auf dem Rückweg wieder hier vorbeikam. Das Eigentümliche an diesem Phänomen war der Umstand, daß es ihm trotz unzähliger Versuche nie gelungen war, das Meer dabei zu beobachten, wie es den jeweiligen Gegenstand verschwinden ließ. Nach seinen Erfahrungen versanken die betreffenden Fremdkörper nicht etwa kontinuierlich, sondern erst nach einer bestimmten Zeitspanne und – wie er vermutete – sehr schnell. Beobachtet hatte er diesen Vorgang allerdings noch nie. Dennoch ging der Dichter nicht davon aus, daß die Reaktionen des Meeres etwas mit seiner Anwesenheit zu tun hatten, auch wenn sich ihm mitunter der Eindruck aufdrängte, daß es ihn zum Narren hielt.


  Wahrscheinlich handelte es sich eher um einen Schutzmechanismus, der erst nach eingehender Analyse des »Störfaktors« zur Wirkung kam. Dafür sprach auch, daß Menschen generell unbehelligt blieben, selbst wenn sie sich tagelang in seinem Einflußbereich aufhielten. Vielleicht unterlagen bewußte Lebensformen einem besonderem Schutz? Tatsache blieb, daß unbelebte Gegenstände nach einer gewissen Verzögerung von der Oberfläche des Sandmeeres verschwanden. Wie das geschah, und was letztlich aus ihnen wurde, darüber konnte er nur Vermutungen anstellen. War es bei Steinen oder Metallkörpern noch denkbar, daß sie durch ihr Eigengewicht versanken, wenn sich die Fließeigenschaften des Sandes änderten, so schied diese Möglichkeit bei Gegenständen mit geringerer Dichte aus. Und doch waren auch schon Kleidungsstücke, Handschuhe oder Schutzbrillen verschwunden: Dinge, die gar nicht versinken konnten. Das Meer hielt seine Oberfläche sauber wie ein pedantischer Parkhüter den ihm anvertrauten Rasen. Gewiß hatte es sich auch der fliegenden Blätter angenommen, die ihm der Wind neulich aus den Händen gerissen hatte …


  Das Manuskript! Der Dichter schlug sich gegen die Stirn. Das war es!


  Die Erleichterung war stärker als sein Ärger über die eigene Begriffsstutzigkeit. Nein, er war nicht wahnsinnig, und er litt auch nicht unter Wahrnehmungsstörungen. Er hatte die Szene gestern tatsächlich so erlebt – eine Szene, die exakt dort abbrach, wo auch das verlorengegangene Manuskript geendet hatte.


  Das Meer! … sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen …


  Es dauerte ein wenig, bis sich der alte Mann so weit gefaßt hatte, daß er seine Wanderung fortsetzen konnte. Mechanisch, fast wie in Trance, setzte er einen Schritt vor den anderen, während seine Gedanken beinahe zwanghaft zu jener Szene zurückkehrten, deren Urheber er nun zu kennen glaubte.


   


  Noch am gleichen Abend entschloß sich der traurige Dichter, das Meer auf die Probe zu stellen. Die Versuchung war stärker als die Furcht vor einem Fehlschlag. Im schlimmsten Fall riskierte er, daß es ihn ignorierte. Dann würde er wohl nie erfahren, ob seine Schlußfolgerungen richtig waren.


  Und wenn es die Herausforderung annahm?


  Solange er noch nicht einmal einen Köder ausgelegt hatte, blieb die Frage rein hypothetisch. Über das ›Wie‹ brauchte er sich nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, wohl aber über das ›Was‹, schließlich handelte es sich dabei um eine Entscheidung von einiger Tragweite.


  Es war bereits dunkel, als der Dichter mit einem Stapel Manuskripte zum Gewächshaus hinüberging. Hier hatte er schon des öfteren den notwendigen Abstand gefunden, wenn er mit einer Geschichte nicht weiterkam. Vielleicht würde ihm die Illusion irdischen Sommers auch heute helfen, die richtige Wahl zu treffen.


  Der alte Mann blieb die ganze Nacht über in seinem lichterfüllten Glaskäfig. Hin und wieder las er ein paar Zeilen, meistens hielt er jedoch die Augen geschlossen, als sei er eingeschlafen. Doch der Eindruck täuschte.


  Der traurige Dichter war zu einer weiten Reise aufgebrochen, die ihn zurück in seine Heimatstadt Grünheim führte – zu jenen, die mit ihm jung gewesen waren. Und natürlich zu Lara. Es hatte etwas Seltsames mit diesen Erinnerungen auf sich, die Teil einer Welt waren, die nie so existiert hatte. Er hatte sie selbst erschaffen, danach, und mit unzähligen Details liebevoll ausgeschmückt. Keine dieser Geschichten würde jemals einen Verlag finden, denn sie betrafen ausschließlich Lara und ihn. Es war verlockend, in diese niemals erlebte Vergangenheit einzutauchen, in der er selbst ohne Schuld war und Lara noch am Leben …


  Als der Dichter im Morgengrauen das Gewächshaus verließ, hatte er eine Entscheidung getroffen. Er war todmüde, aber von einer Ungeduld besessen, die den Gedanken an Schlaf gar nicht erst aufkommen ließ. Nach einem hastig hinuntergeschlungenen Frühstück machte er sich auf den Weg zum »Seeblick«, jenem windgeschützten Ruheplatz, an dem er auf seinen Spaziergängen gewöhnlich Station machte.


  Der Wind hatte aufgefrischt und trieb seinen gefrierenden Atem als zerfasernde Dampfschwaden in Richtung Meer. Es war noch früh am Morgen, die Sonne kaum mehr als ein verwaschener Lichtfleck am Horizont. Der Dichter marschierte zügig, aber auf Dauer vermochte ihn die Bewegung nicht warmzuhalten. Langsam, aber unerbittlich fraß sich die Kälte durch die Isolationsschichten seines Overalls und ließ ihn erschauern.


  Als er endlich den Rastplatz erreicht hatte, duckte er sich tief in den Windschatten des Felsens und griff nach dem mitgebrachten Manuskript. Ursprünglich hatte er vorgehabt, es noch einmal durchzusehen, aber dafür blieb jetzt keine Zeit mehr. Mit klammen Fingern faltete er den Stapel Blätter auseinander, warf einen flüchtigen Blick darauf und wandte sich dann zum Gehen. Plötzlich geriet er ins Stolpern, ließ dabei die Papiere fallen, bevor es ihm im letzten Augenblick doch noch gelang, seinen Sturz abzufangen.


  Schwer atmend schaute der Dichter den davonwirbelnden Blättern hinterher und fragte sich, ob das Meer sein Manöver wohl durchschaut hatte. Vielleicht würde er die Antwort nie erfahren …


  Im Augenblick gab es jedenfalls nichts mehr zu tun, und so machte er sich fröstelnd auf den Heimweg.


   


  Von da an wartete der traurige Dichter, doch an seinem Tagesablauf änderte sich zunächst nur wenig. Er stand zeitig auf, frühstückte ausgiebig und begann dann zu arbeiten. Die Mittagsstunden nutzte er zu ausgedehnten Spaziergängen, die ihn entweder den Strand entlang oder hinaus in die schattenlose Weite des Sandmeeres führten. In den ersten Tagen bemühte er sich noch, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten, um nichts von dem zu offenbaren, was er erwartete oder befürchtete – eine ebenso naive wie überflüssige Vorsichtsmaßnahme, wie er sich später eingestand.


  Das Meer sprach nie wieder zu ihm, so angestrengt er auch lauschte, während der Wind über die erstarrten Wogen strich und die Staubteufel am Horizont zu tanzen begannen.


  Wenn der Dichter dann durchfroren heimgekehrt war, kochte er sich Tee und verzehrte dazu eine jener geschmacksarmen Fertigmahlzeiten, die seine Kühltruhe zu Dutzenden bereithielt. Den Nachmittag und Abend verbrachte er dann entweder am Computer oder in seinem Gewächshaus, doch es gelang ihm immer seltener, sich auf das zu konzentrieren, was er gerade tat.


  Wieder und wieder glitt sein Blick zum Fenster, dachte er darüber nach, ob er etwa einen Fehler gemacht oder etwas unberücksichtigt gelassen hatte.


  Vielleicht hatte der Wind sich an jenem Morgen doch noch gedreht und die Manuskriptseiten zurück zum Ufer getrieben? Vielleicht jagte er sie noch immer vor sich her – irgendwo weit weg von Meer und Strand?


  Natürlich waren derartige Überlegungen müßig, aber auch ein Indiz dafür, wie wichtig ihm der Erfolg seines Experiments mittlerweile geworden war.


  Er zerstörte sogar bereitwillig die Illusion vermeintlicher Zeitlosigkeit, indem er die Tage zu zählen begann, die seit dem ›Verlust‹ des Manuskripts vergangen waren. Länger als zwei Wochen hatte es doch damals nicht gedauert, oder?


  Manchmal wachte er morgens auf und dachte: Heute ist der Tag! Aber dann war er es doch nicht, und mit jeder Enttäuschung wuchs die Verunsicherung des alten Mannes.


  Die Tage vergingen, reihten sich zu Wochen und Monaten, ohne daß die Hoffnungen des traurigen Dichters eingelöst wurden. Am einhundertfünfzigsten Tag faßte er den Entschluß, nicht mehr weiterzuzählen, aber das Uhrwerk in seinem Hirn ließ sich ebensowenig auf Befehl abstellen wie seine Hoffnungen und Wünsche.


  Am einhundertzweiundsiebzigsten Tag betrank er sich zum ersten Mal bis zur Bewußtlosigkeit. Kopfschmerz und Übelkeit kurierten ihn zwar kurzzeitig, gerieten aber in Vergessenheit, wenn der Dichter wieder einmal den ganzen Abend über auf den leeren Bildschirm seines Computers gestarrt hatte, ohne eine einzige Zeile zuwege zu bringen.


  Für wen schrieb er überhaupt noch? Für das halbe Dutzend potentieller Interessenten unter den Kolonisten? Oder gar für die Menschen auf der Erde, die nun schon seit Jahrzehnten eifrig damit beschäftigt waren, die eigene Kultur auszulöschen? Nein, es lohnte nicht, sich länger etwas vorzumachen: Niemand brauchte seine Geschichten wirklich. Niemand außer ihm selbst …


  Das Erlebnis mit dem Puppenmacher hatte eine Wunschvorstellung genährt, die wohl jedem Schriftsteller vertraut war: den Traum von einer Existenz innerhalb der eigenen Schöpfung.


  Wenn sich der Dichter zurücklehnte und die Augen schloß, sah er sie ganz deutlich vor sich, die Stadt am Fluß, in der er aufgewachsen war. Und natürlich Lara, die nie einen Tag älter als siebzehn Jahre sein würde. Wie oft hatte er sich gewünscht, ihr noch einmal zu begegnen – an jenen altvertrauten Orten, die in seiner Vorstellung längst den Zwängen der Realität entrückt waren.


  Aber das würde wohl ein Traum bleiben, jetzt, da das Experiment gescheitert war. Seine Hoffnungen ruhten irgendwo am Grunde des Sandmeeres, dessen Schweigen nur eines bedeuten konnte: Es wird nie mehr sein …


  Am einhundertneunzigsten Tag seiner neuen Zeitrechnung verzichtete der traurige Dichter zum ersten Mal auf den gewohnten Strandspaziergang. Da er aufgehört hatte zu schreiben, machte die Einhaltung damit verbundener Rituale keinen Sinn mehr. Wenn das Meer nichts mit ihm zu schaffen haben wollte, dann war es wohl das klügste, es ebenfalls zu ignorieren. Er hatte jedenfalls nicht vor, sich vor ihm zu demütigen. Außerdem blieben ihm ja noch die Sonnenblumen, die seiner Zuwendung bedurften. Besagte Zuwendung beschränkte sich allerdings zunehmend darauf, daß er die Tage in ihrer Gesellschaft verdämmern ließ, ohne sich zu einer sinnvollen Aktivität durchringen zu können.


  Er aß kaum noch, trank dafür um so mehr. Der alte Mann hatte festgestellt, daß ihm geringere Mengen Alkohol, über den ganzen Tag verteilt, weitaus besser bekamen als gelegentliche abendliche Exzesse.


  Immer mehr Zeit verbrachte der Dichter im Bett oder Liegestuhl und träumte von Dingen, die gewesen waren, und anderen, die hätten sein können. Den Wechsel zwischen Tag und Nacht nahm er nur noch beiläufig zur Kenntnis. Er schlief, wenn ihm die Augen zufielen, aß und trank, wenn er das Bedürfnis dazu verspürte.


  Du richtest dich zugrunde, beklagte sich eines Abends eine besorgte Stimme, die gewiß nicht die des Meeres war.


  Irrtum, antwortete der traurige Dichter in Gedanken. Ich sorge höchstens dafür, daß es aufhört.


  Du wirst sterben, beharrte die Stimme und klang ein wenig ängstlich dabei.


  »Na und? Das trifft jeden«, murmelte der alte Mann und goß sich ein neues Glas ein. »Lara ist nun schon seit siebzig Jahren tot.«


  Was hat das mit …


  »Laß mich ausreden!« Der Dichter hob die Stimme, obwohl er nach wie vor allein im Raum war. »Sie ist nicht weggegangen, damals. Das weißt du genausogut wie ich. Ich habe sie umgebracht.«


  So etwas darfst du nicht sagen. Es war ein Unfall …


  »Mag sein – aber was ändert das schon?«


  Die Stimme schwieg.


  Na also, dachte der Dichter und trank das Glas mit einem Zug leer. Plötzlich fiel ihm etwas ein – etwas, das so wichtig war, daß er sich sofort Klarheit verschaffen mußte.


  Vielleicht gab es doch noch eine Chance …


  Mit unsicheren Schritten stakste er zum Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Es dauerte ein wenig, bis er die richtige Datei gefunden hatte, und noch viel länger dauerte es, den Text von all den Halbwahrheiten und Selbsttäuschungen zu befreien, an die er sich bis zuletzt geklammert hatte.


  Ungeduldig wartete er, bis der Drucker seine Arbeit beendet hatte, und lief dann mit einer Handvoll Seiten hinaus in die sternklare Nacht.


  Die Kälte stach wie mit tausend Nadeln auf seine ungeschützte Haut an Gesicht und Händen ein, aber der alte Mann ließ sich nicht aufhalten. Mühsam das Gleichgewicht bewahrend, stolperte er hinunter zum Strand und ließ die weißen Blätter fliegen, die der ablandige Wind sofort in Richtung Meer trieb.


  »Wolltest du das!?« rief er herausfordernd, bevor ihm der Speichel im Mund gefror und er sich hustend abwandte. Irgendwie schaffte es der Dichter zurück zum Haus, ohne zu stürzen oder ernsthafte Erfrierungen davonzutragen. Vielleicht wachte ein Schutzengel über ihn, vielleicht hielt ihn aber auch die Hoffnung aufrecht, die so unerwartet in sein Leben zurückgekehrt war.


   


  In dieser Nacht schlief der traurige Dichter tief und traumlos, und als er erwachte, zeichnete die Sonne bereits goldfarbene Rechtecke auf das helle Parkett seines Zimmers. Vögel zwitscherten, und es roch nach Kaffee und frisch gemähtem Gras.


  »Steh endlich auf, du Faultier!« rief jemand mit der Stimme seiner Mutter. »Du hast Besuch!«


  Lara! dachte der Junge, der später einmal ein berühmter Schriftsteller werden wollte, und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Ich bin wohl wirklich verdammt spät dran …


   


  


  


  Die Woge


   


  Als die Frau erwachte, war der Platz neben ihr kalt und leer.


  »Martin?«


  Keine Antwort.


  Beunruhigt richtete sie sich auf und lauschte in die Dunkelheit. Doch es war nichts zu hören.


  Anna stand auf und öffnete behutsam die Tür. Es dauerte ein wenig, bis sich ihre Augen an das rote Dämmerlicht gewöhnt hatten, das den Raum wie der Schein eines Kaminfeuers erfüllte.


  Ihr Mann saß bewegungslos am Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Seine Körperhaltung verriet eine so intensive Anspannung, daß Anna sicher war, daß er sie nicht bemerkt hatte.


  Er hat Angst, dachte sie und spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufrichteten.


  Erst jetzt fiel ihr Blick auf die Waffe.


  Solange sie hier war, hatte Martin nie eine Waffe getragen. Anna wußte nicht einmal, daß er eine besaß. Auf dem Mars gab es keine wilden Tiere, eigentlich überhaupt keine Tiere, auch wenn die Rummdogs wie Hunde aussahen.


  Obwohl Anna noch nie etwas Ähnliches gesehen hatte, wußte sie, daß die dunkel schimmernde Waffe auf Martins Knien nicht vom Mars stammte. Sie stammte von früher, und das machte es noch schlimmer.


  »Was ist das, Martin?« flüsterte sie erschrocken.


  Der Mann am Fenster zuckte zusammen.


  Doch er wandte sich nicht um, als fürchtete er, Annas Blick zu begegnen.


  Wortlos ging er zur Tür und zog seine alte Uniformjacke über. Anna wußte, daß er sie nur ihr zuliebe trug. Eine Reminiszenz an irdische Gepflogenheiten: Man zieht sich etwas über, bevor man nachts ins Freie geht.


  Doch heute verfehlte die Geste ihre Wirkung.


  »Ich bitte dich, Martin, sei vernünftig. Da draußen ist nichts, das uns gefährlich werden könnte. Die Stadt ist über dreißig Meilen entfernt, und die Leute dort haben ihre eigenen Sorgen. Jetzt, wo die Raumschiffe nicht mehr kommen …«


  »Ich wollte, es wäre so«, murmelte der Mann und griff nach seiner Waffe.


  »Bleib hier, Martin! Laß mich nicht allein.« Die Frau sprach leise, in ihren Augen glänzten Tränen. »Nicht noch einmal …«


  Einen Augenblick lang glaubte Anna, er hätte den Vorwurf überhört, aber dann sah sie den Schmerz in seinen Augen und senkte den Blick.


  »Verzeih mir«, erwiderte der Mann traurig. »Aber da draußen ist etwas. Ich kann es spüren. Und es ist auf dem Weg hierher.«


  In seiner Stimme lag ein Ausdruck, der Anna frösteln ließ.


  »Selbst wenn du recht hast, und da draußen ist wirklich etwas, was willst du tun? Es erschießen?«


  Der Mann starrte sie schweigend an. Seine Gesichtszüge wirkten wie eingefroren.


  »Ich weiß es nicht, Anna«, sagte er ohne die Stimme zu heben. »Ich wünschte, ich könnte der Mann sein, den du verdienst.«


  Dann glitt die Tür hinter ihm ins Schloß.


  Die Frau hörte seine Schritte leiser werden und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Doch als sie aufstand und die Bronzetafel aus ihrem Versteck nahm, war jegliche Unsicherheit aus ihren Bewegungen verschwunden. Zielsicher glitten ihre Finger über die Symbole des Rufes: »Hengotai salib, nawars turan kortes. Worete … «


   


  Martin Lundgren atmete tief durch. Der Wind hatte sich gedreht und trug einen leichten Brandgeruch mit sich. Die Stadt brannte nun schon seit Tagen. Noch versprachen die Lagerhallen der Marsgesellschaft mehr Beute als die schwer zugänglichen Anwesen der Siedler, aber das würde nicht so bleiben …


  Bevor er sich auf den Weg machte, sah er noch einmal nach den Rummdogs. Im Schuppen war es warm und roch nach Maschinenöl. Der vertraute Geruch beruhigte Martin ein wenig. Die Hunde schienen seine Nervosität zu spüren. Aufgeregt drängten sie sich zusammen und schnappten mit stählernen Kiefern ins Leere. Als Martin ging, ließ er die Tür weit offen. Was auch immer sich da draußen verbarg, die Rummdogs würde es nicht bekommen …


  Während des Abstiegs dachte er an Anna. Es war ihm nicht leicht gefallen, sie allein zurückzulassen, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Er mußte die Angreifer stellen, bevor sie das Haus erreichten. Ein Gefühl sagte ihm, daß sie bereits in der Nähe waren, und er rechnete mit dem Schlimmsten. Die Sicherheitskräfte hatten die tobende Menge nicht einmal in den Städten aufhalten können, hier draußen in den Bergen waren die Siedler ohne jeden Schutz.


  Schwer atmend erreichte Martin das Versteck unterhalb der äußeren Windschutzmauer. Von hier aus konnte man tagsüber das ganze Tal überblicken, vor allem aber die Eastern Steelway, die neue Schnellstraße, die hinunter nach Port Marineris führte. Noch vor wenigen Tagen war die Straße am Abend ein lärmendes Lichterband gewesen, das vor Mitternacht kaum zur Ruhe kam. Manchmal hatte der Wind das Heulen der Turbinenwagen bis hinauf in die Berge getragen. Jetzt lag die Magistrale wie ausgestorben im Dunkel.


  Der Krieg hatte die Lichter, den Lärm und den Glauben an eine menschliche Zukunft ausgelöscht.


  Es war ein merkwürdiger, stiller Krieg gewesen.


  Zuerst waren die M-Shuttles weggeblieben, die dickbäuchigen Frachtfähren der Marsgesellschaft, die sonst im Halbstundentakt herabschwebten und mit dem Gebrüll ihrer Triebwerke die Schwerkraft verhöhnten. Die Stille war ungewohnt, und manchmal ertappte sich Martin kopfschüttelnd dabei, wie er den Himmel nach einer Spur der Riesenvögel absuchte.


  Er wußte, daß der Krieg zu Ende war. Am Morgen hatte er Flemming getroffen, einen der wenigen Siedler hier draußen, die sich den Luxus einer privaten Richtfunkverbindung leisten konnten. Die Kommunikationssatelliten der Marsgesellschaft arbeiteten nach wie vor, nur gab es nichts mehr, das sie hätten übertragen können. Connection terminated. Die Erde war verstummt. Flemming hatte ihm die letzte Nachricht gezeigt, die ihn erreicht hatte. Martin hatte nicht alles verstanden, nur, daß eine riesige Flutwelle auf die Stadt zuraste, in der der unbekannte Absender lebte. Er war nicht einmal mehr dazu gekommen, sich zu verabschieden …


  Martin hatte seiner Frau nichts davon erzählt. Hätte er ihr sagen sollen, daß sie die Erde und das Meer, nach dem sie sich so sehr sehnte, nie wiedersehen würde?


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren.


  Dort unten war jemand.


  Obwohl der dunstverhangene Nachthimmel wie ein dunkles Tuch über dem Land lag, glaubte der Mann die Umrisse mehrerer Gestalten wahrzunehmen, die rasch näherkamen.


  Wenn es Plünderer waren, dann verhielten sie sich allerdings mehr als unvorsichtig. Oder sie rechneten nicht mit Widerstand. Die vereiste Sandkrume knirschte unter ihren schweren Tritten, und manchmal klirrte es, als treffe Metall auf Metall.


  Bald hatten sich die Eindringlinge so weit genähert, daß sich ihre Silhouetten deutlich vom Hintergrund abhoben. Es waren insgesamt drei, die sich aufrecht und ohne Deckung zu suchen ihren Weg über das Geröll bahnten.


  Vorsichtig griff Martin nach seiner Waffe. Als er den Sicherungshebel umlegte, erschrak er vor dem scharf-metallischen Geräusch, mit dem der Bügel einrastete.


  Erst als er die Waffe in Anschlag gebracht hatte, erkannte er, daß er sich getäuscht hatte. Die Eindringlinge waren keine Plünderer; es waren nicht einmal Menschen. Sie bewegten sich anders und waren größer, viel größer.


  Cyrobs, dachte der Mann erschrocken und ließ die Waffe sinken. Menschliche Angreifer hätte er damit vielleicht einige Zeit aufhalten können, aber gegen die gepanzerten Kolosse war sie wirkungslos. Ursprünglich waren die Cyrobs für die Arbeiten in der schwer zugänglichen Acidalia-Region konstruiert worden. Die Gesellschaft betrieb dort mehrere Clarith-Minen, in denen es kaum menschliche Arbeitskräfte gab. Aber diese hier trugen keine Werkzeuge, sondern Waffen. Irgend jemand hatte sie hergebracht, um sich nicht selbst die Hände schmutzig zu machen. Aber warum?


  Natürlich kannte der Mann die Gerüchte, die in den Städten über den angeblichen Reichtum der Steinsucher die Runde machten. Und es hatte in der Tat eine Zeit gegeben, in der man vom Verkauf der Sonnensteine recht gut leben konnte. Doch das war Vergangenheit, denn mittlerweile hatte sich herausgestellt, daß der Gebrauchswert der leuchtenden Kristalle eher gering war. Das Interesse der Schmuckhändler hatte schlagartig nachgelassen, als sich zeigte, daß die Kristalle unter irdischen Druckverhältnissen nach wenigen Sekunden ihren Glanz verloren und für immer erloschen.


  Doch wenn es nicht die Sonnensteine waren, was war es dann?


  In diesem Augenblick riß die Wolkendecke auf, und jetzt konnte Martin die dunklen Umrisse eines Luftkissenfahrzeugs erkennen, das sich mit abgedunkelten Scheinwerfern zwischen den Dünen verbarg.


  Ein Stormglider! Auf dem Mars existierten nicht mehr als drei oder vier dieser hochgerüsteten Flugmaschinen, die ausschließlich den MFOR-Sicherheitskräften zur Verfügung standen. Wer auch immer hinter dieser Aktion steckte, Plünderer waren es bestimmt nicht …


  Die Cyrobs hatten sich mittlerweile so weit genähert, daß er das Surren ihrer Antriebsaggregate hören konnte. Erstaunlich gelassen registrierte Martin, daß sie ihren Kurs geändert hatten und nunmehr unmittelbar auf seinen Standort zumarschierten.


  Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß ihre Infrarotsensoren ihn bereits aufgespürt hatten, als er sich noch sicher versteckt wähnte. Er hatte nie eine Chance gehabt.


  Martin stand auf und ging den surrenden und stampfenden Metallkolossen entgegen. Die Waffe ließ er zurück.


  David gegen Goliath mal drei, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor. Leider hat er keine Schleuder dabei …


  Er war ein alter Mann, und der Gedanke an den Tod schreckte ihn nicht sonderlich. Er war überzeugt, daß Sadaika, die Stadt seiner Träume, auf ihn wartete. Aber vielleicht mußte er tatsächlich erst sterben, um sie wiederzusehen. Es wäre den Preis wert. Wenn er überhaupt noch einen Wunsch hatte, dann den, Anna nicht allein zurücklassen zu müssen. Der Gedanke, daß sie jetzt dort oben am Fenster stand, schmeckte bitter und trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Martin starrte in die Mündungen der auf ihn gerichteten Waffen und hoffte, daß es schnell gehen würde. Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub. Wenn sie die Plasmastrahler benutzten, würde allerdings kaum mehr als eine Wolke ionisierter Gasmoleküle von ihm übrigbleiben …


  »Kapitän Lundgren!« Der vorderste Cyrob war unmittelbar vor Martin stehengeblieben und beugte sich mit einer auf groteske Weise menschlich wirkenden Bewegung zu ihm herab.


  Der Kapitän nickte und spannte die Muskeln an, um das Zittern seiner Knie zu unterdrücken.


  »Wir sind ermächtigt, Sie zur Sondereinsatzgruppe der MFOR zu begleiten«, dröhnte die Lautsprecherstimme weiter. »Wir gehen davon aus, daß Sie unbewaffnet sind und keinen Widerstand leisten werden.«


  Martin hob langsam die Hände und achtete darauf, daß seine leeren Handflächen in das Blickfeld der silbernen Kameraaugen des Cyrobs gelangten.


  Die Geste schien die stählerne Garde zufriedenzustellen, denn die beiden Begleiter des Wortführers senkten ihre Waffen und nahmen wie besorgte Leibwächter rechts und links von ihm Aufstellung.


  »Bitte folgen Sie mir zum Gefechtsstand!« dröhnte der Cyrob und setzte sich in Marsch, wobei er sich durch gelegentliches Drehen seines Kamerakopfes davon überzeugte, daß Martin und seine gepanzerten Begleiter nicht zurückblieben.


  Obwohl Martin nach wie vor tief verunsichert war, erschien ihm die Situation derart grotesk, daß er Mühe hatte, das in seinem Zwerchfell zuckende Gelächter nicht zum Ausbruch kommen zu lassen. Wenn er ihm einmal freien Lauf ließ, würde er nicht wieder aufhören können, und wer wußte, wie die Cyrobs darauf reagierten …


  Der Wortführer lief jetzt schneller, und bald hatte Martin Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben. Immer wieder stolperte er über am Boden liegendes Geröll und war dankbar, daß ihn die blitzschnell reagierenden Greifarme seiner Begleiter vor einem Sturz bewahrten.


  Als sie ihr Ziel endlich erreicht hatten, stützte er sich keuchend an der Wand des Stormgliders ab und lauschte dem dumpfen Hämmern seines Herzschlages.


  »Sie dürfen jetzt eintreten!« verkündete der Ober-Cyrob gebieterisch, während das Schott zur Außenschleuse des Fahrzeugs zischend zur Seite glitt.


  Mit weichen Knien stieg Martin die Treppe hinauf und fand sich in einer winzigen, matt beleuchteten Kabine wieder, deren zweite Tür sich erst öffnete, nachdem die Identifizierungsprozedur abgeschlossen war.


  Helles Licht flutete ihm entgegen und blendete ihn so stark, daß er die Augen schließen mußte. Als er sie Sekunden später blinzelnd öffnete, sah er sich mehreren Uniformierten gegenüber, die bei seinem Eintreten höflich aufgestanden waren. Überrascht registrierte er, daß die Männer Osmosemasken trugen. Die Haut ihrer Hände glänzte ölig.


  Dafür konnte es nur eine Erklärung geben. Eine Erklärung, die Martin noch weniger gefiel als der nächtliche Überfall oder die Anwesenheit Colonel Perssons, des Sicherheitsberaters der Gesellschaft. Flemming hatte ihn eindringlich vor Persson gewarnt, und so wie die Dinge standen, wohl nicht zu Unrecht. Die Ähnlichkeit des Offiziers mit »Blaster-Persson« war jedenfalls trotz der Atemmaske verblüffend. Flemming zufolge hielt ihn der Colonel für mitverantwortlich an dem Schuldspruch, der seinen Vater die Karriere gekostet hatte. Martin wußte nicht, ob das stimmte, und es war ihm auch gleichgültig. Er war unmittelbar nach seiner Aussage vor dem Untersuchungsausschuß nach Edwards abkommandiert worden – zurück aus einem Alptraum, der ihn bis heute verfolgte …


  »Bitte nehmen Sie Platz, Kapitän Lundgren«, begrüßte ihn Persson mit kalter Höflichkeit und deutete auf einen freien Sessel. »Ich bedauere, daß wir Ihnen Ungelegenheiten bereiten mußten, aber unsere Mission duldete leider keinen Aufschub.«


  »Dafür gibt es bestimmt gute Gründe«, erwiderte Martin und zwang sich zu einem Lächeln, »über die Sie mich sicher umgehend aufklären werden.«


  »Wir haben keine Zeit mehr für Spielchen!« schnappte Persson wütend. »Sie wissen doch, was passiert ist. Diese verdammten Idioten haben die Generatoren zerstört. Die Grüngürtel sind schon jetzt kaum noch zu retten. In ein paar Tagen wird die Sauerstoffkonzentration in der Atmosphäre auf weniger als zehn Prozent abgesunken sein. Ihnen muß ich doch nicht erklären, was das bedeutet …«


  Martin zuckte zusammen. Zwar hatte es Gerüchte über zerstörte Anlagen gegeben, dennoch war er bislang davon ausgegangen, daß sich am Ende doch noch die Vernunft oder wenigstens der Selbsterhaltungstrieb durchsetzen würde. Offenbar hatte er sich getäuscht.


  »Das tut mir leid …«, murmelte er hilflos.


  »Ach ja?« höhnte der Oberst. »Und Sie haben noch nie darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn die ganze Bande mit ihren Maschinen, ihren Touristenzügen, Bars, Souvenirshops und Imbißbuden mit einem Schlag wieder von Ihrem Planeten verschwinden würde? Wirklich noch nie?«


  Wenn er wüßte, wie recht er hat, dachte Martin und spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.


  »Worauf wollen Sie hinaus, Colonel?« erkundigte er sich vorsichtig.


  »Sie müssen uns helfen, Lundgren«, Perssons Stimme drang dumpf durch die Filter seiner Atemmaske.


  »Wie?«


  »Man erzählt sich, daß Leute wie Sie fast ohne Sauerstoff auskommen können«, erwiderte der Oberst mit unterdrücktem Groll, »Und ich vermute, daß das auch auf Ihre Angehörigen zutrifft. Oder täusche ich mich da, Mr. Lundgren?«


  Er versucht, mich zu erpressen. Martin war froh, daß die Gelschicht der Maske den lauernden Ausdruck in Perssons Zügen verbarg.


  »Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel!« entgegnete er mit Nachdruck. »Außerdem haben Sie mir noch immer nicht gesagt, was Sie eigentlich von mir wollen.«


  »Sie sind der einzige, der jemals mit ihnen gesprochen hat«, erwiderte Persson ungeduldig.


  »Sie bestimmen, wann und mit wem sie Kontakt aufnehmen«, korrigierte der alte Mann nachsichtig. »Außerdem ist das lange her …«


  »Sie haben mit ihnen gesprochen!« unterbrach ihn Persson wütend. »Und Sie werden wieder mit ihnen sprechen, sonst wird es Ihnen verdammt leid tun!«


  Einer der Offiziere räusperte sich vernehmlich, doch der alte Mann schien die Drohung überhört zu haben.


  »Und was soll ich ihnen Ihrer Meinung nach sagen?« erkundigte er sich beinahe amüsiert.


  Persson schien begriffen zu haben, daß er zu weit gegangen war, und versuchte, seinen Fehler gutzumachen: »Die metabolischen Veränderungen, die Sie am Leben erhalten, könnten auch den Menschen da draußen helfen. Bitten Sie sie um Hilfe, appellieren Sie an ihr Verantwortungsgefühl, an ihr Gewissen meinetwegen … Aber tun Sie endlich etwas!«


  Martin lachte.


  Er konnte nichts dagegen unternehmen, es brach einfach aus ihm heraus.


  Persson zuckte zurück, als habe er eine Ohrfeige erhalten. Seine Begleiter starrten den alten Raumfahrer verblüfft an.


  »Es … tut … mir leid«, entschuldigte er sich, nachdem er sich ein wenig gefaßt hatte. »Aber das Wort Gewissen in diesem Zusammenhang … Haben Sie im Ernst geglaubt, ich würde auf diesen Vorschlag eingehen?«


  »Sie werden Gelegenheit haben, zu erfahren, was mein Ernst ist«, entgegnete Persson kalt und griff nach seinem Datacom. »Jede Gelegenheit …«


  Seine Finger glitten zielstrebig über die Sensoren der Kommunikationseinheit, und erst jetzt begriff Martin, was er angerichtet hatte. Dieser Mann war zu allem fähig, und er hatte ihn sogar noch herausgefordert.


  Anna, dachte er und spürte plötzlich einen heftigen Stich unterhalb seines Brustbeins. Er wird sie umbringen lassen …


  Martin atmete flach, um den Schmerz nicht zu provozieren, der sich wie ein glühendes Netz über seinen Brustkorb ausbreitete. Als das Brennen ein wenig nachließ, hatte er einen Entschluß gefaßt.


  »In Ordnung, Colonel«, murmelte er mit gesenktem Kopf. »Ich werde versuchen, den Kontakt herzustellen. Unter einer Bedingung …«


  »Die Bedingungen stelle ich!« unterbrach ihn Persson grob. »Und Sie werden tun, was wir von Ihnen verlangen. So wie die Dinge stehen, bleibt Ihnen allerdings nicht mehr viel Zeit.«


  Er ist verrückt, dachte Martin schockiert. Dieser Mann haßt mich so sehr, daß er seine einzige Trumpfkarte aus der Hand geben würde, nur um es mir heimzuzahlen.


  Er hatte keine Vorstellung, wie er den gewünschten Kontakt herstellen sollte. Er hatte den Chanan getroffen, das stimmte, aber vielleicht war auch diese Begegnung nur eine Art Tagtraum gewesen, eine Vision wie der bunte Holzwagen Emilio Francettis …


  – Rotes Licht flutete plötzlich in die Kabine des Stormgliders, Persson und seine bewaffneten Begleiter verloren beinahe schlagartig ihre Konturen und verschwanden. Nur die Wände des Fahrzeugs blieben sichtbar, auch wenn sich ihre Oberfläche veränderte. Noch bevor sich die samtschwarz schimmernden Auslagen formiert hatten, wußte Martin, was sie enthalten würden.


  »Kennst du das Märchen vom Fischer und seiner Frau?« bemerkte eine spöttische Stimme hinter seinem Rücken.


  Erschrocken fuhr Martin herum.


  Francetti!


  Er hatte diese Anspielung schon einmal gehört, und damals hatte er den Mann gehaßt. Am Ende hatte er sich nicht anders zu helfen gewußt, als ihm ein Messer in die Brust zu stoßen, doch das war lange her …


  »Benvenuto, amico mio«, verkündete Francetti gutgelaunt und musterte den alten Mann mit nachsichtigem Interesse. »Du siehst ein wenig müde aus, mein Junge. Aber das bekommen wir schon wieder hin.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Martin. »Und Ihre Geschäfte interessieren mich nicht. Nicht mehr.«


  »Darüber solltest du noch einmal nachdenken, mein Freund. Du erinnerst dich doch an das Meer?«


  Und ob ich mich erinnere, dachte der Raumfahrer und wich dem Blick des Fremden aus. Aber es war nur ein Traum.


  »Mein Angebot steht nach wie vor«, fuhr Francetti fort. »Ein Leben für ein Leben. Und dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Es war schön«, erwiderte Martin leise. »Damals hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte Ihr Angebot angenommen. Aber das ist lange her, und heute weiß ich, daß der Preis zu hoch gewesen wäre. Was ich gesucht habe, ist hier, nirgendwo anders.«


  »Das wird die Zeit weisen, mein Freund«, erwiderte Francetti achselzuckend und griff nach einer der schillernden Kugeln, die die Regalwände hinter ihm bis an die Decke füllten. »Doch selbst, wenn wir nicht miteinander ins Geschäft kommen, solltest du verhindern, daß dieser rachsüchtige Schwachkopf noch mehr Unheil anrichtet.«


  »Persson?!« erkundigte sich Martin hastig.


  »Natürlich Persson«, bestätigte der Fremde. »Sieh ihn dir an, mein Junge. Er ist bereits auf dem Weg, und ich kann mir nicht vorstellen, daß das ein Höflichkeitsbesuch wird.«


  Der Raumfahrer beugte sich über die bunt schimmernde Kugel und beobachtete die winzige, ölig glänzende Gestalt in ihrem Inneren, die mit entschlossener Miene vorwärts marschierte, ohne auch nur einen Zentimeter voranzukommen.


  »Noch kannst du ihn aufhalten!« Francetti rüttelte den alten Mann ungeduldig an der Schulter.


  »War hat er vor?« Die Furcht preßte Martin die Kehle zu.


  »In ein paar Sekunden wirst du es wissen«, flüsterte der Fremde beschwörend. »Aber dann wird es zu spät sein.«


  Hastig griff Martin nach dem silbernen Stilett, das ihm Francetti reichte.


  Mit versteinerter Miene beobachtete er, wie Persson in geduckter Haltung vorwärtsschlich. Als der Colonel sein Ziel erreicht hatte, ging er in die Hocke und entsicherte seine unsichtbare Waffe.


  »Jetzt!« rief Francetti, und Martin stieß zu.


  Die Kugel zerplatzte mit einen dumpfen Geräusch, und Colonel Edward G. Persson starb, noch bevor er die erste Granate in das stille dunkle Haus am Fuße der silbernen Berge feuern konnte. Die drei Cyrobs beugten sich wie ratlose Ärzte über den leblosen Körper und marschierten schließlich im Gleichschritt zurück ins Tal.


   


  Als der alte Mann am Morgen zum Haus zurückkehrte, stand die Frau noch immer am Fenster. Ihr Gesicht war grau, und die Tränen hatten glitzernde Spuren über ihre Wangen gezogen. Sie sagte kein Wort, als Martin die Tür hinter sich zuzog und sie in die Arme nahm.


  Die Frau zog ihn an sich und beobachtete mit leuchtenden Augen, wie sich die lachsfarbene Sonne schlaftrunken über den Gipfeln des Tharsis-Massivs erhob. Ihre Strahlen brachen sich in den Facetten der Kristallfenster und hüllten die beiden in ein regenbogenfarbenes Netz aus Licht.


  Die Stadt im Tal brannte noch immer.


   


  


  


  Der lange Weg


   


  Sie gingen gemeinsam.


  Die Männer hatten sich nicht abgesprochen, und doch wußte jeder einzelne von ihnen, daß Tag und Stunde richtig waren. Sie brachen im Morgengrauen auf, denn der Weg war weit und das Warten hatte an ihren Kräften gezehrt.


  Das Wunder, auf das sie wider besseres Wissen gewartet hatten, war ausgeblieben. Das Band zur Erde war zerrissen. Die Überlebenden hatten anderes zu tun, als Raumschiffe zu bauen. Ganze Städte waren davongespült worden, Straßen, Eisenbahntrassen und Flughäfen unter Bergen von Schlamm begraben. Es würde Jahrzehnte dauern, bis die Folgen der Katastrophe beseitigt waren, Jahrhunderte vielleicht. Dennoch hatten sie bis zuletzt auf ein Zeichen gewartet, ein Signal, vielleicht von einem der tausend Satelliten, die noch immer die Erde umkreisten wie hungrige Raubvögel. Ein Raketenstart, wo auch immer, wäre nicht unentdeckt geblieben. Und Flemming – das wußten alle – hätte sie sofort informiert.


  Niemand würde mehr kommen. Die Erkenntnis war bitter, doch im Lauf der Jahre hatten die Männer gelernt, das Unabänderliche zu akzeptieren. Sie waren alt geworden dabei, unvorstellbar alt nach irdischen Maßstäben, aber irdische Maßstäbe galten hier nicht mehr. Im Grunde hatten sie nie gegolten, aber das war ihnen erst richtig klargeworden, als in der letzten Stadt die Lichter erloschen waren …


  Die Menschen waren gegangen, und die Wüste hatte sich wiedergeholt, was die Kolonisten ihr abgerungen hatten. Die Grüngürtel waren verdorrt oder unter Dünen begraben, und unter den zerborstenen Kuppeln der Städte versanken ganze Straßenzüge unter Gebirgen aus Sand. Der allgegenwärtige Staub hatte die Fenster blindgeschliffen und kroch nun über Treppenhäuser und Fahrstuhlschächte aufwärts wie ein lebendiges Wesen – bedächtig aber unaufhaltsam.


  Geblieben waren nur sie, Einsiedler und Sonderlinge allesamt in ihren abgelegenen Behausungen, die den Berghöfen iberischer Ziegenbauern ähnelten. Doch da war noch etwas, das sie von allen anderen unterschied – selbst von jenen Abenteurern und Saison-Steinsuchern, die wie sie außerhalb der Schutzkuppeln gelebt hatten: Sie waren nicht zufällig hier. Es wäre ihnen niemals eingefallen, darüber zu sprechen, und doch wußten sie voneinander wie Verschworene, die ein dunkles Geheimnis teilen. Es war ein Wissen, das keiner Worte bedurfte …


  Damals, als sie sich auf den Weg gemacht hatten, waren sie verzweifelt gewesen, auch wenn sie das niemals offen zugegeben hätten. Von einer unbestimmten Sehnsucht getrieben, waren sie dem Ruf des Unbekannten gefolgt und hatten sich den Prüfungen gestellt, die das Tor für sie bereithielt. Was danach geschehen war, hatte sie verändert, gezeichnet – nicht äußerlich, aber in den Augen derer, die waren wie sie. Einige von ihnen waren Kolonisten der ersten Stunde gewesen, andere waren erst Jahrzehnte später gerufen worden, aber danach war all das nicht mehr wichtig.


  Jemand hatte gewußt, was ihnen fehlte, und dafür gesorgt, daß der Schmerz von ihnen genommen wurde. Über das Wie hatten sie längst aufgehört nachzudenken. Es gab keine plausible Erklärung für das Geschehene. Vielleicht waren sie tatsächlich in einer Art Traum gefangen, aber auch das war letztlich ohne Bedeutung, solange sie nur an ihm teilhaben durften …


  Also waren sie geblieben und hatten Wurzeln geschlagen in dieser kargen Landschaft, die ihnen längst vertrauter erschien als die Orte ihrer Jugend. Als der Krieg auf der Erde eskalierte und in den Mars-Siedlungen die ersten Unruhen ausbrachen, verfolgten sie das Geschehen mit einer Mischung aus Besorgnis und Unverständnis, aber es ging ihnen nicht wirklich nahe. Doch erst als die letzten Kolonisten in Panik geflüchtet oder gestorben waren und die Städte verfielen, wurde ihnen klar weshalb: Sie gehörten nicht mehr dazu.


  Es war nicht nur ihr Metabolismus, der sich den Verhältnissen angepaßt hatte; auch ihre Art, die Dinge zu betrachten, hatte sich verändert. Sie ahnten, daß all das keineswegs zufällig geschah, hüteten sich aber, über die Konsequenzen nachzudenken.


  Vielleicht hatten die Männer deshalb solange ausgeharrt in ihren abgelegenen Gehöften, denn nichts fürchteten sie mehr als den Abschied von jenen, die sie liebten. Zwar hofften sie, daß es nicht für immer sein würde, aber sicher waren sie sich dessen keineswegs. Jetzt hatte ihnen der Ruf die Entscheidung abgenommen.


  Zu ihrer Erleichterung hatte es keine tränenreichen Abschiedsszenen gegeben an diesem Morgen, nur ein stummes Kopfnicken und eine letzte flüchtige Berührung, die in ihrer Unbestimmtheit seltsam tröstlich gewesen war.


  Dennoch drehten sich die Männer nicht um, als sie gingen. Sie fürchteten nicht, zu Stein zu erstarren, wenn sie zurückblickten, aber sie ahnten, daß es weh tun würde, selbst wenn da nur ein Schatten im Fenster zu sehen war. Ihre Gedanken waren ohnehin bei jenen, die sie zurückgelassen hatten: Was würden sie tun, jetzt, da sie allein waren? Einfach verschwinden, ebenso unverhofft, wie sie aufgetaucht waren, und wenn ja, wohin? Oder würden sie weiter ihren täglichen Verrichtungen nachgehen, als sei nichts geschehen? Waren sie überhaupt noch zu irgendwelchen Handlungen fähig angesichts der Tatsache, daß niemand mehr etwas von ihnen erwartete? Keine dieser Fragen würde sich je beantworten lassen, und das war auch gut so. Es gab Dinge, die besser im Verborgenen blieben …


   


  Sie trafen sich am Fuß der Berge auf einem ehemaligen Rastplatz, den die Betreibergesellschaft beim Bau der Eastern Steelway hatte anlegen lassen. Eine Zeitlang war er bewirtschaftet worden, aber das war lange her. Jetzt ragten nur noch der Betonsockel und eine Handvoll stählerner Streben aus dem Flugsand heraus. Die Straße selbst schien bislang kaum Schaden genommen zu haben, allerdings war die Fahrbahn durch eine Vielzahl von Sandverwehungen und Wanderdünen blockiert. Der Mars hatte es nicht eilig, die Relikte der Kolonisation zu tilgen. Ihm gehörten Vergangenheit und Zukunft. Aber das hatten die Kolonisten nicht geglaubt.


  Die Männer wußten es. Jetzt. Ihre Ahnungen hatten sie nicht getrogen. In dieses Tal gehörte keine Straße und erst recht kein Fahrzeuglärm. Das Dröhnen der Turbinenwagen war mittlerweile verstummt, aber noch hielt das Menschenwerk den Kräften der Erosion stand. Es war eine gute, stabile Straße, von erfahrenen Ingenieuren geplant und von Hunderten Arbeitern mit schwerem Baugerät in mehr als zehnjähriger Bauzeit errichtet. Zwei Milliarden Dollar hatte dieses erste Teilstück der geplanten planetenumspannenden Magistrale gekostet – eines der ehrgeizigsten Projekte der Marsgesellschaft, das nur einen einzigen Makel hatte: Das Land, auf dem man bauen wollte, war bereits vergeben …


  Das alles wußten die Männer, wie sie auch wußten, daß der Versuch, den Mars in eine neue Erde zu verwandeln, auf dem gleichen Irrtum beruhte. Dennoch deprimierte sie der Anblick der sterbenden Straße, die wie die Träume und Hoffnungen ihrer Erbauer allmählich im Sand begraben wurde.


  Der Spielzeugmann kam als letzter. Er hatte – wie sie alle – keine Rummdogs dabei. Die Entscheidung mußte ihm schwergefallen sein, schließlich waren die Mechanowesen seine eigene Erfindung. Die Hunde hätten ihnen auch heute gute Dienste leisten können, aber aus irgendeinem Grund waren die Männer überzeugt davon, daß es nicht richtig wäre, sie mitzunehmen. Und so hatte Julius Fromberg wohl zweimal Abschied nehmen müssen an diesem Morgen …


  Jetzt, da sie vollzählig waren, gab es keinen Grund mehr, den Abmarsch aufzuschieben. Arif Tursun, der mit seinem dunklen Mantel und dem dichten Vollbart wie ein Wanderprediger aussah, übernahm die Führung. Die anderen folgten wortlos.


  Sie gingen langsam, obwohl die dünne Sandschicht über dem Beton ein schnelleres Marschieren erlaubt hätte. Vielleicht lag es daran, daß sie für gewöhnlich allein unterwegs waren und es nicht gewohnt waren, sich anderen anzupassen. Oder ihnen waren doch noch Bedenken gekommen angesichts der Endgültigkeit dessen, was sie am Ende ihres Wegs erwartete.


  Das erste Hindernis kam zur richtigen Zeit – eine mächtige Sanddüne, die sich wie ein Wall vor ihnen erhob und den Weg versperrte. Wie Bergsteiger im Tiefschnee stapften sie aufwärts und versanken dabei bis zu den Knien im Sand. Die Anstrengung trieb ihren Puls in die Höhe, und als sie schließlich den Scheitelpunkt des Sandwalls erreicht hatten, empfanden sie beinahe so etwas wie Stolz. Sie waren lange nicht mehr unter freiem Himmel unterwegs gewesen, und die Untätigkeit hatte Selbstzweifel genährt. Sicher, die Düne war kein echter Prüfstein, dennoch tat es gut, das Hindernis aus eigener Kraft bewältigt zu haben. Als sie hangabwärts stapften, spürten sie, wie ihre Schultern sich strafften. Das Atmen fiel ihnen leichter, und das Dröhnen des Pulses in den Schläfen verging. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, beschleunigte sich ihr Schritt fast von selbst.


  Martin Lundgren ging als letzter, und auch das mußte so sein. Er hatte das Tor als erster geöffnet, und so würde er auch der letzte sein, der es durchschritt. Es war zweifellos richtig, dennoch empfand Martin ein gewisses Unbehagen dabei. Er hatte durchaus nichts dagegen, Verantwortung zu übernehmen. Selbstverständlich würde er bereit sein, wenn einer der Männer in Schwierigkeiten geriet, und dafür sorgen, daß niemand zurückblieb. Aber eine Ahnung sagte ihm, daß sich seine Aufgabe nicht darauf beschränken würde …


  Sie liefen weiter, in fast unvermindertem Tempo, obwohl die Straße jetzt sanft anstieg, und mit den Schatten der Dämmerung wich auch die Beklemmung, die sie mürrisch und wortkarg gemacht hatte. Erste Bemerkungen wurden ausgetauscht, und als die Sonne höher stieg und das Tal mit ihrem weichen lachsroten Licht füllte, fühlten sie sich fast wie in alten Tagen, als sie noch mit ihren Rummdogs auf Steinsuche gegangen waren.


  Doch schon bald wurde ihnen klar, daß die Veränderung nicht nur mit dem Tageslicht zu tun hatte. Etwas ging in ihnen vor – etwas, das durchaus auch körperlicher Natur war. Obwohl sie ihre Häuser zuletzt kaum noch verlassen hatten, erschien ihnen die Landschaft ringsum so vertraut, als wären sie erst gestern hier gewesen. Dieses Gefühl beschränkte sich nicht auf visuelle Wahrnehmungen, sondern  umfaßte alle Sinne und sogar ihre Art zu atmen oder sich zu bewegen. In gewisser Weise empfanden sich die Wandernden selbst als Teil dieser Landschaft, die Vergangenheit und Zukunft in sich trug wie eine Kette, deren Elemente Anfang und Ende zugleich waren.


  Sie waren hier zu Hause. Noch nie waren sich die Männer dessen so sicher gewesen wie an diesem Tag, auf diesem Weg, an dessen Ende eine Entscheidung fallen würde. Welche, das wußten sie noch nicht, aber die Ungewißheit bedrückte sie nicht mehr. Auch deshalb gewannen ihre Schritte an Festigkeit, und das Blut strömte schneller durch ihre Adern, als wären sie tatsächlich wieder jung.


  Nach einer weiteren Stunde Fußmarsch trennten sich Straße und Flußtal. Früher hatte man von hier bis hinüber nach Port Marineris sehen können; jetzt hatten die Winterstürme den künstlichen Durchbruch mit Sand gefüllt und die Straße in Richtung Stadt blockiert.


  Die Männer vermißten die fehlende Aussicht nicht. Der Anblick der sterbenden Stadt würde nur wehtun, trotz allem. Immerhin war Port Marineris die erste Siedlung auf dem Mars gewesen – ein Symbol des Aufbruchs mit seinen ausgedehnten Hafenanlagen und den mächtigen Generatoren. Doch nun war das Dröhnen der Aggregate verstummt, der Raumhafen längst wieder Teil der Wüste, und rings um die Stadt sanken die Maschinen der Menschen wie vorzeitliche Ungeheuer in den Staub – kehtah Rigen sanura. Die Worte der alten Sprache bedeuteten etwa soviel wie »das zerbrechliche Werk des Augenblicks«, aber das war nicht die vollständige Aussage, die sich der Beschreibung mit Menschenworten entzog. Die Männer verstanden dennoch, und so hielten sie auch nicht inne auf ihrem Weg, um zurückzublicken und dem Schmerz des Abschieds von ihrem früheren Selbst neue Nahrung zu geben. Selan mentaki oran …


  Sie ließen Straße und Stadt hinter sich und folgten dem Lauf des Megote, des alten Flusses, talabwärts. Das Gelände wurde jetzt unwegsamer, und sie mußten immer wieder Hindernissen ausweichen, einzelnen Felsblöcken und Geröll, das sich von den Hängen der Schlucht gelöst hatte und zu Tal gestürzt war. Trotz des zunehmenden Gefälles behielten die Männer ihr ursprüngliches Tempo bei. Fast schien es, als ahnten sie Hindernisse im voraus, so sicher bewegten sie sich auf dem zerklüfteten Terrain. Selbst als die Schlucht schmaler wurde und die Schatten der Felswände den Grund des Cañons in Dunkelheit tauchten, wurden sie kaum langsamer. Dennoch kam keiner der Männer vom Weg ab oder geriet ins Straucheln. Ihre Sinne hatten sich auf schwer zu erklärende Weise verfeinert, oder lag es daran, daß sie tatsächlich zu einem Teil ihrer Umgebung geworden waren? Martin wußte es nicht. Seine Füße fanden selbst im tiefsten Schatten sicheren Halt, und trotz der langen Wegstrecke, die nun schon hinter ihnen lag, verspürte er keinerlei Anzeichen von Erschöpfung.


  Etwas würde anders sein. Diese Gewißheit hatte nichts mit den Veränderungen zu tun, die ihn selbst betrafen. Obwohl sich der rosafarbene Streifen Himmel über ihnen kaum verändert hatte, seitdem sie im Schatten der Felswände unterwegs waren, spürte er bereits den kühlen Atem der heraufziehenden Dämmerung. Bald würden sie in völliger Dunkelheit unterwegs sein. Der Gedanke schreckte ihn nicht, obwohl die Männer keine Taschenlampen oder sonstige Lichtquellen mitführten. Der Fluß würde ihnen den Weg weisen – auch in dunkelster Nacht. So, wie es bestimmt war: Megotei haleb …


  Als der Lichtstreifen hoch über ihnen schließlich zu einem stumpfen Grau verblaßte, fiel die Dämmerung wie ein dunkles Tuch herab und ließ die Konturen der Felswände zu vagen Umrissen verschwimmen. Doch die rasch einfallende Dunkelheit vermochte die Männer nicht aufzuhalten. Sie hatten schnell gelernt, sich ihrer neu gewonnenen Sinne zu bedienen, die ihnen das Augenlicht ersetzten. Martin konnte die Beschaffenheit des Bodens fühlen, bevor seine Füße ihn berührten, und genauso registrierte er auch die feuchte Kälte des Felsens, bevor er ihm zu nahe kommen konnte.


  Dennoch wäre er beinahe mit seinem Vordermann – es war Pierre Flemming, der Ingenieur – zusammengestoßen, als der unvermittelt stehenblieb, ebenso wie die Männer vor ihm. Bevor Martin sich fragen konnte, was die anderen aufgehalten hatte, hörte er es selbst: ein leises Plätschern wie von einem Bachlauf oder dem Wellenschlag eines größeren, fast unbewegten Gewässers. Die Tatsache, daß es auf dem Mars unterirdische Wasser-Reservoirs gab, überraschte ihn nicht, doch das Flußbett war stets trocken gewesen. Wenn ein Teil davon jetzt wieder Wasser führte, dann hatte das etwas zu bedeuten …


  Ein Bild stieg vor seinem inneren Auge auf: Er sah hinab in die Tiefe einer gewaltigen Schlucht auf den stillen, dunklen Strom und die smaragdgrünen Lichter der Boote, die lautlos stromabwärts glitten. Khalin tepara suhit – »die Straße der müden Augen«. Die fremden Worte hatten wie von selbst den Weg in sein Bewußtsein gefunden, und der Versuch einer Deutung war nicht mehr als eine Konzession an die Vergangenheit. Bald würde er Schwierigkeiten haben, in den überkommenen Begriffen zu denken – eine Überlegung, die ihn wehmütig stimmte wie ein Bild aus Kindertagen. Er würde etwas aufgeben müssen, das Teil seiner selbst war …


  Langsam, beinahe andächtig, als fürchteten sie, mit ihren Schritten das leise Plätschern des Wassers zu übertönen, gingen die Männer weiter. Die Quelle des Geräuschs schien jedoch weiter entfernt, als sie zunächst angenommen hatten. Vielleicht lag es an der Akustik der Schlucht, deren hochaufragende Wände jeden Laut aufnahmen, dutzendfach reflektierten und weitertrugen, oder die Stille hatte sie extrem hellhörig gemacht. Nach jeder Biegung des Weges erwarteten sie, auf Wasser zu stoßen, und spürten einen leisen Stich der Enttäuschung, wenn doch wieder nur trockener, geröllbedeckter Felsboden vor ihnen lag.


  Als es dann endlich soweit war, erkannte Martin den Ort sofort. Noch bevor sie den Felsvorsprung passiert hatten, der ihnen die Sicht versperrte, wußte er auch, was anders sein würde: das Boot! Hier im Schatten des Felsens hatte es damals gelegen – kieloben und seit Jahrtausenden unberührt.


  Jetzt war es verschwunden, und an seiner Stelle lag ein wirkliches Boot am Ufer einer dunklen Wasserfläche, die – offenbar von einer unterirdischen Quelle gespeist – das ehemalige Flußbett ausfüllte. Nur der vordere Teil des Bugs lag noch an Land, als hätten es diejenigen, die es normalerweise benutzten, für einen Augenblick der Rast ans Ufer geschoben. Doch es war niemand da. Und es würde auch niemand mehr kommen, davon war Martin augenblicklich überzeugt. Das Boot wartete auf sie …


  Die Männer standen stumm und betrachteten das Wasserfahrzeug in ungläubigem Staunen. Die meisten waren schon einmal hier gewesen und erinnerten sich genau an das versteinerte Relikt, das ihnen damals fast wie ein Wunder erschienen war. Der unvermutete Anblick eines funktionstüchtigen Bootes mit Mast und Segel irritierte sie mehr als die Tatsache, daß der Fluß plötzlich Wasser führte, obwohl sein Bett nur ein paar Dutzend Meter zuvor vollkommen trocken gewesen war.


  Sie traten näher und berührten den Rumpf des Bootes so vorsichtig, als fürchteten sie, es könne wie eine Fata Morgana verschwinden. Doch dieses Boot war real, und das Holz der Planken fühlte sich glatt und warm an. Daß es keinen bräunlichen Schimmer aufwies, sondern durch und durch grau erschien, konnte auch eine optische Täuschung sein. Es war mittlerweile fast vollkommen dunkel.


  Niemand sprach es aus, dennoch war ihnen allen klar, daß sie nicht zufällig auf das Boot gestoßen waren. Der alte Fluß würde sie tragen – wie jene, die ihnen vorausgegangen waren. So war es bestimmt, und so würde es sein. Megotei haleb, namut katete.


  Sie waren zu siebent, und so gab es auch sieben Plätze an Bord: sechs auf den Sitzbänken und einen am Steuer. Martin spürte die auf ihn gerichteten Blicke und wußte, daß ihn seine Ahnungen nicht getrogen hatten: Er würde wieder das Kommando über ein Schiff übernehmen – ein letztes Mal. Daß es nur ein einfaches Segelboot war und kein perfekt ausgerüstetes Raumschiff, änderte wenig. Die Männer erwarteten, daß er sie sicher ans Ziel brachte. Sie vertrauten ihm, wie ihm auch andere vertraut hatten: die Soldaten des Aufklärungskommandos zum Beispiel, die Martin als junger Pilot hinter den feindlichen Linien abgesetzt hatte, oder Victor Gomez, der mit ihm zusammen in der Landekapsel gesessen hatten, damals. Nichts von dem, was ihnen widerfahren war, war seine Schuld gewesen. Und dennoch …


  »Worauf warten wir noch?«


  Obwohl Flemming nicht laut gesprochen hatte, zuckte Martin innerlich zusammen. Doch er fing sich schnell und gab die notwendigen Anweisungen.


  Es gelang ihnen mühelos, das Boot zu Wasser zu lassen. Zwei der Männer hielten es im Gleichgewicht, während die anderen einstiegen. Das Wasser im Fluß war wärmer als erwartet. Genaugenommen spürten sie überhaupt keinen Temperaturunterschied, obwohl keiner von ihnen trockenen Fußes seinen Platz im Boot erreichte. Martin glaubte sich zu erinnern, schon einmal Ähnliches wahrgenommen zu haben, aber die Erinnerung blieb vage.


  Im Moment waren derlei Betrachtungen auch unerheblich. Er hatte ein Boot zu steuern, und das erste, um das er sich kümmern mußte, war eine Lichtquelle. Mittlerweile war es so dunkel, daß die Wände des Cañons kaum noch zu erahnen waren. Wenn sie das Boot in dieser Dunkelheit der Strömung anvertrauten, würden sie schnell Schiffbruch erleiden. Er konnte das Boot nur steuern, wenn wenigstens eine grobe Möglichkeit der Orientierung bestand. Vorsichtig fuhr Martin mit der Hand über das Holz der Heckbank, bis er gefunden hatte, was er suchte: eine schalenförmige Vertiefung, die mit einer körnigen Substanz gefüllt war. Vermutlich war das der Brennstoff. Jetzt brauchte er nur noch etwas zum Anzünden. Martin wußte, daß er nichts dergleichen mitführte, dennoch kontrollierte er zur Sicherheit seine Taschen, natürlich ohne Erfolg. Also mußte er an Bord weitersuchen. Er tastete die Umgebung der Feuerstelle ab und wurde zu seiner eigenen Überraschung tatsächlich fündig. Es war ein ovaler Gegenstand von einem knappen Zoll Größe, der sich anfühlte wie ein ausgeblasenes Vogelei. Ein Zündmechanismus war nicht erkennbar, dennoch wußte Martin, was er zu tun hatte: Er preßte das Ei über der Feuerstelle so fest mit Daumen und Zeigefinger zusammen, daß es zerbrach. Dann ließ er es fallen. Es gab ein knisterndes Geräusch wie von einer elektrischen Entladung, und im nächsten Augenblick loderte in der Schale ein grün sprühendes Feuer auf.


  Für einen Augenblick geblendet, schloß Martin die Augen. Dann wandte er sich um und ließ seinen Blick flußabwärts schweifen. Der Weg schien frei und die Strömung so schwach, daß er keine Verwirbelungen auf der dunklen Wasserfläche ausmachen konnte.


  »Großartig, Mr. Lundgren«, ließ sich Borodin, der ehemalige Schachweltmeister, vernehmen. »Was war das denn? Sind Sie wirklich sicher, daß Sie keiner von denen sind?«


  »Nein«, erwiderte Martin, ohne auf den scherzhaften Ton des Russen einzugehen. »Das bin ich nicht.« Megotei haleb. Dann gab er das Kommando zum Ablegen.


   


  Die Frauen brauchten nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen. Sie hatten immer gewußt, daß dieser Tag kommen würde, doch anders als ihre Männer hatten sie den Abschied so wenig gefürchtet wie ein Spiegel die Tränen dessen, der in ihn hineinblickt.


  Jetzt, da es vorbei war, würden sie dorthin zurückkehren, von wo sie gekommen waren – nach Limaron. Der Begriff ließ sich nicht in eine menschliche Sprache übersetzen; er bedeutete soviel wie »Heimat«, »Gleichgeartete«, »Geborgenheit«, »Bibliothek« und »Meditationsraum«. Sie würden nicht mit leeren Händen kommen, denn anders als ein Spiegel, für den nur der Augenblick zählt, waren sie in der Lage, Gedanken und Emotionen aufzunehmen und detailgetreu wiederzugeben. Es war eine interessante, wenn auch nicht allzu schwierige Aufgabe gewesen, für die sie die Vereinzelung auf sich genommen hatten. Aus Erinnerungen und Wünschen geformt, hatten sie ihre Rolle perfekt ausgefüllt, nicht als Schauspieler, sondern indem sie mit einem Teil ihres Wesens tatsächlich zu dem geworden waren, was die Männer in ihnen sahen. Sie hatten ihnen jenen Rückhalt gegeben, den sie brauchten, um in einer fremden Welt zu überleben und heimisch zu werden. Es war wichtig, das wußten sie, obwohl sie den Plan nicht kannten, dessen Teil sie waren. Vielleicht würde sich das mit ihrer Rückkehr ändern. Ungeduld war ihnen zwar wesensfremd, doch es gab auch keinen Grund, sich länger als nötig in den seltsamen Behausungen ihrer Schützlinge aufzuhalten. Die Männer hatten sich auf einen langen Weg gemacht, und sie würden nicht zurückkehren.


  Es bedurfte keiner Absprache, jetzt, da sie wieder sich selbst gehörten und ihre Sinne keinen Einschränkungen mehr unterlagen. Sie spürten die Präsenz der anderen und fanden sich wie selbstverständlich auf einem Felsplateau oberhalb des am höchsten gelegenen Berghofes zusammen. Obwohl ihnen Sentimentalität fremd war, hatten sie ihre jeweilige Gestalt beibehalten, so daß ein irdischer Betrachter sie tatsächlich für eine Gruppe älterer Frauen halten konnte, die sich zu einem Ausflug in die Berge getroffen hatte. Allenfalls hätte ihn die Leichtfüßigkeit mißtrauisch machen können, mit der sie sich in dem steilen Gelände bewegten, oder ihre angesichts der niedrigen Temperaturen unangemessen leichte Bekleidung.


  Doch es gab keine irdischen Betrachter. Zwar umkreiste noch immer ein gutes Dutzend Satelliten den Planeten, doch selbst wenn deren Kameraaugen besagte Szene erfaßt und registriert hätten, würde niemand mehr die Aufzeichnungen sichten. Der Mars gehörte wieder sich selbst, und die Frauen auf dem Felsplateau waren ebensowenig menschlich wie die alten Männer in ihrem Boot auf dem »Fluß der müden Augen«. Der einzige Unterschied war, daß die Frauen es wußten …


  Sie sprachen nicht miteinander, die Frauen mit dem graudurchwirkten Haar, aber als sie aufbrachen, wußte jede von der anderen, was sie gesehen und erlebt hatte. Der Austausch der Bilder belebte ihren Geist und erfüllte sie mit Vorfreude auf Limaron. Leichtfüßig bewältigten sie den steilen Aufstieg zum »Herrn der Winde« – einem Tafelberg an der Nordseite des Gebirgskamms. Dort rasteten sie, nicht weil sie erschöpft waren, sondern weil sie spürten, daß ein Sturm aufkam. Der Weg über das Gebirge war weit, und sie konnten jede Unterstützung brauchen. Der dunkle Streifen am Horizont wurde rasch breiter, und bald peitschten die ersten Windböen über das Plateau. Im Licht der tiefstehenden Sonne nahm der aufgewirbelte Staub eine blutigrote Färbung an; der Wind wurde stärker und zerrte an den Kleidern der Frauen, die nach wie vor wie lauschend im Halbkreis standen und keinerlei Regung erkennen ließen. Dann war die dunkelrote Wolke heran, und die Sturmfront riß sie buchstäblich von den Füßen. Doch sie fielen nicht, sondern schwangen sich wie schwerelos in den Sturm und ließen sich davontragen. Noch immer mochten sie ihre Menschengestalt nicht aufgeben, und so flogen sie mit ausgebreiteten Armen und wehendem Haar wie Sturmhexen über die schroffen Gipfel und tiefgeschwungenen Krater des Felsengebirges nach Osten, der Heimat entgegen …


  – Hunderte Meilen Flug lagen hinter ihnen, als der Sturm jenseits der Berge allmählich seine Kraft verlor und sie in einem der ufernahen Dünenfelder sanft zu Boden gleiten ließ. Obwohl es mittlerweile dunkel geworden war, konnten sie die Präsenz Limarons – des »Sandmeeres«, wie es von den Menschen genannt wurde – überdeutlich spüren. Doch die Zeit der Heimkehr und des Einswerdens war noch nicht gekommen. Eine letzte Aufgabe war noch zu erledigen, denn auch hier, an den Gestaden Limarons, hatte der Mensch Spuren hinterlassen.


  Die Frauen fanden den Ort rasch. Der Lichtschein, der von ihm ausging, war weithin zu sehen. Das Anwesen ähnelte jenen, die sie kannten, und schien immer noch bewohnt zu sein. Die Scheiben eines Gewächshauses glänzten im Schein der Quarzlampen, und irgendwo summte ein Generator. Erst im Näherkommen erkannten sie die Zeichen des Verfalls: zerbrochene Scheiben, verdorrte Pflanzenreste und überall Sand, der sich an manchen Stellen bis in Hüfthöhe türmte. Nachdem sie die Eingangstür freigelegt hatten, betraten sie das Haus. Es schien seit Jahren verlassen. Durch ein zerbrochenes Fenster hatte der Frost den Weg ins Haus gefunden und jeden Tropfen Flüssigkeit in Eis verwandelt. Flaschen waren geborsten, und ihr gefrorener Inhalt formte bizarre farbige Skulpturen. Sie stiegen die Treppe ins Obergeschoß hinauf und fanden den Besitzer. Er lag still, wie friedlich schlafend auf einer Bettstatt, und um seine blassen Lippen spielte ein traumverlorenes Lächeln. Eine der Frauen beugte sich lauschend über sein Gesicht, doch es war nicht einmal das Echo eines Gedankens oder Traums aufzuspüren. Sie beratschlagten stumm und faßten dann einen Entschluß. Zwei von ihnen hüllten den froststarren Körper in eine Decke, während die anderen zusammentrugen, was sie an Schriftstücken und Manuskripten fanden. Sie waren gründlich; nichts durfte verlorengehen. Die Bilder des Wortmalers würden überdauern, auch wenn es nicht gelang, seine Erinnerungen zu retten.


  Als sie gingen, ließen sie die Türen weit offen. Das Gewächshaus lag nun im Dunkel; der Generator war verstummt. Es war still, und der Wind, der um das verlassene Anwesen strich, nicht mehr als ein Flüstern.


  Die Frauen gingen ohne Eile. Es war jetzt nicht mehr weit. Sie hatten getan, was zu tun war, und jetzt kehrten sie heim. Vier von ihnen trugen den in eine Decke gehüllten Körper des toten Cholains – Wortmalers – von der fernen Erde. Am Ufer angekommen, zögerten sie keinen Augenblick. Ihre Füße hinterließen keine Spuren auf der grauen Oberfläche des Sandmeeres, obwohl sie mit jedem Schritt tiefer einsanken. Sie liefen weiter wie Badende in ein nächtliches Meer, und bald waren sie bis zu den Schultern versunken. Die Stimmen Limarons, die sie schon die ganze Zeit über begleitet hatten, wurden jetzt lauter und hießen sie willkommen. Sie erwiderten den Gruß förmlich und spürten beglückt, wie ihre Körper vergingen und ihr Geist zurückfand in die Geborgenheit des Einsseins. Als sich die schützende Haut der Heimstatt über ihren Köpfen schloß, waren die Strapazen der Reise bereits vergessen. Sie waren zu Hause, und alles war gut. Henoja valis sitara ban …


   


  Allmählich nahm das Boot Fahrt auf. Obwohl die Wasserfläche nach wie vor spiegelglatt schien, wurde die Strömung stärker. Im Boot war davon kaum etwas zu bemerken, wäre da nicht der Widerschein des Feuers an den vorbeiziehenden Uferwänden gewesen, der den Männern einen vagen Eindruck der eigenen Geschwindigkeit vermittelte. Der Fluß zog träge und ohne merkliche Richtungsänderungen dahin, so daß sich Martins Aufgabe darauf beschränkte, das Boot in der Mitte der Fahrrinne zu halten. Manchmal wanderte sein Blick hinauf zu dem schmalen Stück Nachthimmel über ihnen, aber das Licht der Sterne war zu schwach, um vertraute Bilder zu formen. Es blieben winzige, blinzelnde Lichtpunkte, die ihm auszuweichen schienen, wenn er sie zu fixieren suchte.


  Noch immer war keinerlei Windhauch zu spüren. Das Schiff glitt in völliger Stille dahin, und allmählich verloren die Männer das Gefühl für Zeit und Raum. Der Widerschein des Feuers war zu schwach, um markante Veränderungen an den Wänden des Cañons festzustellen, und das Wasser schien nach wie vor völlig unbewegt wie ein Spiegel aus geronnener Dunkelheit. Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, wie weit sie schon gekommen waren und wie groß die Wegstrecke war, die noch vor ihnen lag. Im Grunde konnten sie nicht einmal sicher sein, daß sich das Boot überhaupt vorwärts bewegte. Vielleicht lag es noch unweit der Stelle, an der sie es zu Wasser gelassen hatten, und das Bild der vorüberziehenden Felswände war nur eine geschickte Projektion?


  Ein Gleichnis! durchfuhr es Martin in plötzlicher Gewißheit. Merkwürdig, daß ihm der Gedanke nicht früher gekommen war. Dabei hatte es an Hinweisen nicht gefehlt: ein seit Jahrtausenden trocken liegendes Flußbett, das plötzlich wieder Wasser führte, ein versteinertes Wrack, das sich in ein seetüchtiges Boot verwandelt hatte, das Spiel von Licht und Schatten an den Uferwänden, und schließlich die endlos anmutende Fahrt auf dem dunklen Fluß, ohne Ursprung und Ziel, wie es schien, und doch mit einer unmißverständlichen Botschaft. Fast schämte er sich, sie erst jetzt erkannt zu haben. Chalit negrete assud – me halib sonsare wilit. Die fremdartig klingenden Worte waren allerdings nur eine Art semantischer Hülle für einen äußerst komplexen Sachverhalt, der in herkömmlichen Begriffen kaum darzustellen war. Grob umschrieben bedeutete er soviel wie »Der Nachtgeborene wandert in Dunkelheit, weil er/ihn das Licht flieht«, aber das war nur ein Teil der Aussage, die gleichzeitig auch eine Art Versprechen war …


  »Halten Sie nur das Steuer gut fest, Mr. Lundgren«, brach in diesem Moment Sukawi, der Rätselmacher, das Schweigen. »Jetzt, da der Schleier gelüftet ist, dürften wir bald in unruhiges Fahrwasser geraten.«


  Das war der längste Satz, den Martin je aus dem Mund des schweigsamen Japaners vernommen hatte, und er verfehlte seine Wirkung nicht. Die Anspannung löste sich fast augenblicklich, Blicke begegneten sich, und halblaut geflüsterte Bemerkungen machten die Runde. Der Sprecher verbeugte sich leicht, wobei nicht klar wurde, ob es sich nur um eine höfliche Geste handelte oder ob er sich für seine Bemerkung entschuldigen wollte. Seine Miene blieb dabei vollkommen undurchdringlich und sein Lächeln eines Rätselmachers würdig.


  Dennoch fühlte sich Martin ein wenig erleichtert. Offenbar ging der Japaner davon aus, daß er nur aussprach, was alle wußten. Anderenfalls wäre seine Bemerkung eine grobe Unhöflichkeit gewesen. Die gemeinsame Erfahrung hatte etwas Beruhigendes, obwohl sie keine der drängenden Fragen beantwortete, die Martin bewegten: Warum gerade sie? Wer hatte sie ausgewählt und mit welcher Absicht? Was erwartete sie am Ziel ihrer Reise, falls die gläserne Stadt überhaupt noch existierte? Was war mit jenen, die früher dort gelebt hatten? Wohin waren sie gegangen?


  Er hatte lange darüber nachgedacht, im Grunde hatte er zuletzt kaum noch etwas anderes getan. Aber erst heute morgen – im Augenblick des Abschieds – war ihm klargeworden, daß sich hinter all diesen ungeklärten Fragen eine einzige andere verbarg, selbstsüchtig, drängend und bange: Wird die Stadt dasein und auf mich warten?


  Das Eingeständnis der eigenen Zweifel war schmerzhaft gewesen, und offenbar war ein Teil von ihm nicht bereit, das Ende der Gewißheit zu akzeptieren. Wie sonst war es zu erklären, daß ihn sein Bewußtsein immer wieder mit eben jenen Fragen konfrontierte, von denen er wußte, daß sie erstens nicht zu beantworten waren und zweitens nur der Angst entsprangen, daß ihn sein Traum getäuscht haben könnte?


  Forschend glitt sein Blick über die Gesichter derer, die sich seiner Führung anvertraut hatten. Ahnten sie etwas von seinen Überlegungen? Im zuckenden Lichtschein des Feuers ließ sich ihr Gesichtsausdruck kaum deuten; das Spiel von Licht und Schatten überlagerte jede Bewegung. Dennoch hatte Martin nicht den Eindruck, beobachtet zu werden. Offenbar hingen die Männer ihren eigenen Gedanken nach. Es war wohl nur die eigene Verunsicherung, die ihn annehmen ließ, man könne ihm seine Zweifel ansehen.


  Martin verzichtete darauf, auf Sukawis Bemerkung einzugehen. Der Japaner schien auch keine Antwort zu erwarten. Er saß regungslos mit gesenktem Kopf, wie in ein stilles Gebet versunken. Selbst als die Felswände näherrückten und die Strömung spürbar stärker wurde, hob er nicht den Blick.


  Obwohl das Boot weiterhin Kurs hielt und keinerlei Bedrohung zu erkennen war, umklammerte Martin das Steuerruder mit beiden Händen. Angesichts der geringen Sichtweite mußte er sofort reagieren, wenn ein Hindernis auftauchte. Die Konzentration auf seine Aufgabe vertrieb die Zweifel, und als sich Martin an einer unvermuteten Richtungsänderung des Flusses so kräftig gegen das Ruder stemmen mußte, daß seine Muskeln schmerzten, verspürte er beinahe so etwas wie Genugtuung. Mochten sie nur kommen, die Stromschnellen und Klippen. Er war der Steuermann, und er würde das Schiff sicher ans Ziel bringen, wie er es immer getan hatte. Die Euphorie, die er dabei empfand, stand in keinerlei Verhältnis zum Anlaß, aber das störte ihn nicht. Seltsamerweise schien sie sich sogar auf die Männer an Bord zu übertragen, denn es war unverkennbar, daß sich ihre Gestalten strafften, während sie sich gegenseitig anstießen wie Schuljungen auf einer Klassenfahrt und Bemerkungen tauschten, die Martin nicht verstehen konnte. Vielleicht war ihre plötzliche Munterkeit auch dem zunehmenden Fahrtwind zu danken, der ihr weißes Haar zauste und die trüben Gedanken davonblies. Der eine oder andere stand sogar auf, um besser sehen zu können, und wurde von seinen Nachbarn unter Gelächter auf seinen Platz zurückgezogen, wenn er das Gleichgewicht zu verlieren drohte.


  Die Felswände glitten jetzt immer schneller vorbei, und eigentlich hätte ihnen bange werden müssen angesichts der Gefahren, die einem so leichten Boot drohten, wenn ein ernsthaftes Hindernis auftauchte. Doch das Gegenteil war der Fall. Vielleicht waren es das Bewußtsein, den längsten Teil des Weges hinter sich zu haben, und die vermeintliche Nähe des Ziels, die ihnen dieses Gefühl der Unverwundbarkeit vermittelten, das sie an die längst entschwundenen Tage ihrer Jugend erinnerte – nein, nicht nur erinnerte, sondern sie für die Männer neu erstehen ließ. Etwas geschah mit ihnen. Es war, als sei eine Last von ihnen abgefallen – eine Last, die ihnen bis zu diesem Augenblick noch nicht einmal bewußt gewesen war. Vielleicht war es auch nur Müdigkeit gewesen, nicht Müdigkeit im Sinne von Schlafbedürfnis, sondern jene Art von Erschöpfung, die sich im Lauf der Jahre aus Enttäuschungen, Rückschlägen und verlorenen Hoffnungen aufbaut.


  Jetzt, da sie plötzlich von ihnen genommen war, konnten die Männer ihr Glück kaum fassen. Ihre Körper waren noch immer die alten, aber das waren nur Äußerlichkeiten. Wichtig war allein, wie sie sich fühlten, und sie fühlten sich großartig. Ein fast schwindelig machendes Gefühl der Erleichterung ließ ihre Herzen schneller schlagen und trieb das Blut schneller durch ihre Adern.


  Harani ter komnat, begriff Martin, als die Gespräche und das Lachen an Bord plötzlich verstummten. Die Worte der alten Sprache waren ihm ebenso vertraut wie ihre Bedeutung: »Das Geschenk der Reinigung«.


  Es gehört also dazu, dachte er mit einer Spur Enttäuschung, und ein Blick in die nachdenklichen Gesichter der Männer bestätigte ihm, daß auch sie verstanden hatten. Nichts geschah zufällig. Megotei haleb, namut katete.


  Doch ihm blieb keine Zeit für weitere Betrachtungen. Er hatte ein Schiff zu steuern, und das dumpfe Rauschen, das von fern an seine Ohren drang, verhieß zumindest Schwierigkeiten. Der Rätselmacher, der seine Haltung die ganze Zeit über nicht verändert hatte, hob jetzt den Blick und nickte Martin unmerklich zu. Was wußte er? Der kahlköpfige Japaner blieb für Martin eine Sphinx. Was bewog einen hochgeachteten Zen-Meister, sein Kloster zu verlassen, um fortan Rätsel zu entwerfen? Jene geheimnisvolle Frau, die Martin nur einmal von fern gesehen hatte? War es eine Schülerin gewesen? Was hatte ihn auf den Mars geführt, wo er doch an jedem beliebigen Ort des Satori hätte teilhaftig werden können? Weshalb ging er jetzt mit ihnen? Und wieder: Was wußte er über die gläserne Stadt?


  In einem hatte er jedenfalls recht behalten: Sie kamen in unruhiges Wasser. Die Felsen waren näher zusammengerückt, und auf der dunklen Wasserfläche zeigten sich die ersten Wellen und Strudel. Schon jetzt war das Boot beängstigend schnell; die Wände flogen förmlich vorbei, und das Brausen der vor ihnen liegenden Stromschnellen wurde rasch lauter. Die Männer im Boot mußten es ebenfalls hören, dennoch zeigten sie keinerlei Unruhe. Martin beneidete sie um ihre Gelassenheit. Er spürte die Blicke, die auf ihn gerichtet waren und jede seiner Bewegungen registrierten. Er war der Steuermann, der einzige, der etwas tun konnte, wenn es gefährlich wurde. Sie vertrauten ihm – einmal mehr. Dabei konnte er nichts weiter tun, als das Boot in der Mitte des Stroms zu halten, alles andere lag nicht in seiner Hand. Normalerweise hätte ihn dieser Gedanke beunruhigen müssen, doch dem war nicht so, im Gegenteil: Je wilder sich der Strom gebärdete, je lauter das Tosen des zu Tal stürzenden Wassers von den Felsen widerhallte, um so stärker und unbekümmerter wurde sein Mut.


  »Heda!« rief er, als das Boot wie ein Geschoß in die schäumende Gischt eintauchte. »Heda! Gebt den Weg frei!« Und obwohl Strömung und Wellenschlag das Boot mit unwiderstehlicher Kraft packten und durchrüttelten, daß es in Stücke zu brechen drohte, hielt er das Steuer fest. Hielt es fest, während der Schiffsrumpf von heftigen Schlägen erschüttert wurde und das Rauschen der aufgewühlten Wassermassen jedes andere Geräusch übertönte. Die Knöchel seiner Finger färbten sich weiß, und die Sehnen an den Armen traten hervor wie straff gespannte Saiten, aber er ließ das Ruder nicht los.


  »Heda!« schrie Martin Lundgren, als könne er die entfesselten Elemente damit bändigen. »Sadaika halum kor!« »Sadaika, wir kommen!« Er schrie es hinaus, immer wieder, bis ihm der Atem ausging. Nach einem Augenblick der Schwerelosigkeit erschütterte ein letzter heftiger Schlag das Boot, und sie waren frei.


  Das Rauschen war jetzt irgendwo hinter ihnen. Weit hinter ihnen, wie Martin befand, nachdem er sich von dem Schock des Aufpralls erholt hatte. Sein erster Blick galt den Gefährten, und beruhigt stellte er fest, daß niemand fehlte. Erst dann wandte er sich um und starrte ungläubig auf die gischtsprühende Kaskade, die sich in einiger Entfernung hinter ihnen in den See ergoß. Waren sie tatsächlich von dort gekommen? Und was war das überhaupt für ein Gewässer, auf dem sie jetzt trieben?


  Es war groß, sehr groß sogar, wenn ihn sein Gefühl nicht täuschte. Noch immer war es stockdunkel ringsum, und das Feuer beleuchtete nur einen winzigen Ausschnitt der Wasserfläche. Sie schien völlig unbewegt, aber die Geschwindigkeit, mit der sich das Boot vom Wasserfall entfernte, sprach für eine ablandige Strömung. Martins Blick wanderte hinauf zum Himmel, der sich wie eine sternbesetzte Kuppel über der weiten Wasserfläche wölbte. Der Cañon lag hinter ihnen, und damit auch die Enge und das Gefühl des Eingeschlossenseins. Martin atmete tief durch und spürte, wie sich seine Anspannung löste. Obwohl er keine Vorstellung hatte, wo sie sich befanden, zweifelte er keinen Augenblick daran, daß sie auf dem richtigen Weg waren. Es war jetzt nicht mehr weit.


  Die Männer im Boot schienen seine Zuversicht zu teilen. Zwar schauten sie sich aufmerksam nach allen Seiten um und versuchten sich zu orientieren, aber die Vergeblichkeit ihrer Bemühungen schien sie nicht zu beunruhigen. Niemand hinterfragte den Kurs des Bootes, der eigentlich nur eine Folge der vorherrschenden Strömung war, und die Blicke, die Martin streiften, waren eher respektvoll als zweifelnd.


  Einzig Borodin, der Schachspieler, verhielt sich merkwürdig. Er saß regungslos, den Kopf im Nacken, und starrte wie gebannt nach oben. Martin folgte seinem Blick, ohne daß ihm etwas auffiel, das seine Aufmerksamkeit gerechtfertigt hätte. Nichts bewegte sich dort, weder die flinken Schatten von Phobos oder Deimos noch die Lichtspur eines vorüberziehenden Satelliten. Dennoch wandte der Russe seinen Blick nicht ab, sondern fixierte den Nachthimmel so fasziniert und gedankenverloren, als verfolge er dort eine besonders spannende Schachpartie.


  Schach … Figuren … Sterne, ging es Martin durch den Kopf, und plötzlich wurde ihm klar, was die Aufmerksamkeit des Russen erregt hatte: Es waren die Sterne. Etwas stimmte nicht mit ihnen. Zwar glaubte Martin einige der bekannteren Sternbilder wiederzuerkennen, aber sie wirkten seltsam verzerrt in ihren Proportionen. Hin und wieder fehlten sogar einzelne Sterne, während andere die Struktur der vertrauten Bilder störten. Martin war kein Astronom, aber er wußte, was das zu bedeuten hatte: Entweder sie waren nicht mehr am gleichen Ort, oder – was beinahe noch widersinniger erschien – nicht mehr in der gleichen Zeit …


  Chelab meta katuri sun. Die Schlußfolgerung war so naheliegend, daß Martin verlegen den Blick niederschlug. Jetzt wußte er auch, was das für ein Meer war, dessen ausgetrocknetes Becken von den Menschen als »chaotisches Terrain« bezeichnet wurde. Es war Chondraman – »der Spiegel der Zeit«. Und mit dem Phänomen der Zeit hatte natürlich auch die Botschaft zu tun, die ihnen Meer und Sternenhimmel vermittelten. In der alten Sprache erschien sie ebenso einfach, wie sie Martins früheres Selbst angesichts der Unmöglichkeit einer adäquaten Übertragung irritierte: »Zeit ist der Traum/Fluß der Furchtsamen.«


  Je länger er darüber nachdachte, desto weniger war Martin davon überzeugt, daß er die Botschaft schon in all ihren Facetten verstanden hatte. Aus einer Eingebung heraus suchte er den Blick Sukawis, aber der Japaner war so in Gedanken versunken, daß es unmöglich war, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Es war schwierig, den Gesichtsausdruck des Rätselmachers zu ergründen, dennoch erschien es Martin, als hätte sich sein Lächeln verstärkt. Wieder fragte er sich, was den »Meister der Meister«, wie er von seinen Schülern genannt wurde, mit ihnen an diesen Ort geführt hatte. Die Phänomene der Zeit konnten es kaum sein, wenn das Wenige, das Martin über Zen-Buddhismus wußte, der Realität entsprach. Oder war Sukawi vom Glauben abgefallen?


  In diesem Augenblick hob der Japaner den Kopf und musterte ihn mit einem so durchdringenden Blick, als habe er in seinen Gedanken gelesen. Das ist unmöglich, dachte Martin mit einer Spur Unbehagen. Dennoch wandte er sich nicht ab, und er verschloß sich auch nicht, als er die Aufmerksamkeit der anderen auf sich gerichtet sah, nein, spürte. Etwas würde geschehen, jetzt, und obwohl ein Teil von ihm sich davor fürchtete, war es ihm nicht möglich, sich zu entziehen. Nichts geschah zufällig. Megotei haleb, namut katete. Er wiederholte die Worte immer wieder, versuchte sich daran festzuhalten, während er fiel, immer weiter fiel, wie ein Stein in einen endlos tiefen Brunnen. Zuletzt schrie er sie hinaus, schrie an gegen Wahnsinn und Todesangst, die ihn zu überwältigen drohten, bis er das Bewußtsein verlor.


  Es wurde nicht dunkel um ihn, wie er bis zuletzt gehofft hatte, und die Gnade einer Ohnmacht blieb ihm verwehrt. Vielmehr tauchte er ein in einen Strudel von Bildern, Stimmen, Gedanken und Emotionen, die mit einer Gewalt auf ihn einstürmten, die jeden Gedanken an Flucht oder Widerstand im Augenblick seines Entstehens auslöschte. Martins winziges, verletzliches Ich tauchte ein in dieses Meer aus Erinnerungen und Gefühlen, Hoffnungen und Ängsten und gab sich auf. Es war keine Frage eigenen Wollens oder Widerstrebens, sondern der gleiche zwangsläufige Prozeß, mit dem sich ein Tropfen Tinte in einem Wasserglas auflöst. Und wie der Tintentropfen das Wasser färbt, veränderte er damit auch den Ort, der ihn aufnahm. Das Chaos der Bilder begann sich zu ordnen, und die Wogen ungezügelter Emotionen glätteten sich langsam. Die Stimmen der Furcht und des Wahnsinns verstummten eine nach der anderen und machten der Erwartung Platz. Erinnerungen fanden Platz in neuen Strukturen, und allmählich bildeten sich erste, noch unbeholfene Denk- und Verhaltensmuster heraus. Martin – oder jener Teil seiner Persönlichkeit, der noch Bestand hatte – war Teil dieses neuen Bewußtseins. Das Gefühl, etwas Fremdem, Unverständlichem wehrlos ausgeliefert zu sein, schwand und wich einem tiefen Erstaunen. Allmählich begriffen er und jeder von ihnen die Natur dessen, das ihnen widerfahren war. Und nach einer Schrecksekunde der Scham begannen sie sich wie selbstverständlich der Möglichkeiten zu bedienen, die ihnen der neue, immer noch fremdartig anmutende Raum ihres gemeinsamen Bewußtseins bot.


  Die alte Sprache mit ihrem immensen Wortschatz half ihnen, bisherige Denkgewohnheiten hinter sich zu lassen und sich dem Neuen zu öffnen. Und neu war nicht nur die Vervielfachung des Wissens, das jeder einzelne von ihnen im Laufe seines Lebens zusammengetragen hatte. Die dramatischste Veränderung war emotionaler Natur. Es gab keine Geheimnisse mehr, keine verborgenen Schuldgefühle, keine eifersüchtig gehüteten Laster und Leidenschaften und keine Selbstzweifel. Jeder wußte alles – wirklich alles – über den anderen und mußte sich dennoch nicht bloßgestellt oder peinlich berührt fühlen, da er ja zu einem Gutteil gleichzeitig der andere war.


  Isao Sukawi hätte niemals einem anderen Menschen anvertraut, was seiner Geliebten Misaki widerfahren war. Es waren seine eigenen Schüler gewesen, die sie im Klostergarten erwürgt, in Stücke geschnitten und verbrannt hatten. Sie hatten es ihm gestanden, stolz wie Kinder, die einen lästigen Köter vom Hof gejagt hatten, ohne zu begreifen, daß Liebe und das göttliche Licht Geschwister sind. Er hatte es sich, nicht ihnen, niemals verziehen. Jetzt, da sie es alle wußten, war es auch ihnen allen widerfahren. Sie teilten seine Trauer, nicht aber seine im Grunde irrationalen Selbstvorwürfe. Und so war die Last von ihm/ihnen genommen.


  Und auch Martin erfuhr etwas: Anna Santini war nicht weggegangen. Sie war bei dem Sprengstoffanschlag auf den Flughafen Fiumicino umgekommen. Pierre Flemming hatte es herausgefunden, aber für sich behalten. Hätte er es Martin erzählt, hätte der ihn dafür gehaßt. Aber auch wenn er zugegeben hätte, es verschwiegen zu haben, wären sie keine Freunde mehr gewesen. So aber waren sie mehr als das: Pierre Flemming, Nikolai Borodin, Isao Sukawi, Julius Fromberg, Arif Tursun, Tom Benett und Martin Lundgren. Sie waren Khemani solva takrit – »Gefährten des kleinen Kreises«. Und sie hatten den ersten Schritt getan …


   


  Als der Morgen aufdämmerte und der erste Streifen Licht den Horizont färbte, glitt ein winziges Segelboot lautlos über die dunkel schimmernde Wasserfläche des Chondraman. Der Wind, kaum stärker als ein Hauch, vermochte nicht einmal den Dunstschleier über dem Wasser zu vertreiben, doch er füllte die filigranen Segel und trug das Boot und seine Besatzung dem Ziel entgegen. Die Männer an Bord bewegten sich nicht und sprachen auch nicht miteinander. In ihrer Reglosigkeit ähnelten sie Statuen, selbst die hoch aufgerichtete Gestalt am Heck, die das Ruder hielt.


  Sie waren unterschiedlicher Größe und Hautfarbe, dennoch ähnelten sie einander auf schwer zu beschreibende Weise. Vielleicht waren es die Augen oder ihre Haltung, die diese Ähnlichkeit suggerierten. Sie waren alt, ihre Gesichter faltig und die Haare weiß oder längst ausgefallen. Ein irdischer Betrachter hätte sie des Leichtsinns geziehen, denn die Nächte waren kalt und die Männer nur leicht bekleidet. Aber es gab keinen irdischen Betrachter, nicht an diesem Ort jenseits der Zeit und nicht auf dem gesamten Planeten.


  Der Lichtstreifen am Horizont wurde breiter und färbte sich rötlich. Die Oberfläche des Sees war jetzt nicht mehr pechschwarz, sondern schimmerte wie dunkles Perlmutt. Das Segelboot zog weiter schnurgerade seine Bahn, dem jenseitigen Ufer entgegen, dessen hochaufragende Felsen sich jetzt wie die Türme einer riesigen Festung aus dem Dunst erhoben. Einer davon, der größte, ähnelte einem umgedrehten »V«: Agrotei Chalot, das die Menschen »Tor der Schmerzen« genannt hatten.


  Martin sah es als erster, und die Männer auf dem Bänken sahen es mit ihm, denn seine Augen waren auch die ihren. Sie empfanden keine Furcht, als es größer wurde und das Boot geradewegs auf den dunklen Spalt zwischen den riesigen Felssäulen zusteuerte. Sie glaubten nicht, daß es sie aufhalten würde, denn sie hatten alles hinter sich gelassen: den Schmerz, der nicht mehr brannte, weil sie ihn angenommen hatten, den Zorn und zuletzt die Dunkelheit, in der sie – jeder für sich – befangen gewesen waren. Nein, das riesige, lichtverschlingende Tor vor ihnen mochte sein steinernes Maul bis zum Himmel aufreißen, aufhalten konnte es sie nicht.


  Sie waren hier, weil sie einen Traum gehabt hatten. Weshalb die Wahl auf sie gefallen war, wußten sie nicht, aber sie ahnten, daß es nicht zufällig geschehen war. Megotei haleb, namut katete. Sie waren ihm gefolgt, im Vertrauen darauf, daß sie ihn finden würden, diesen magischen Ort, und daß er sie annehmen würde, wenn die Zeit gekommen war. Diese Hoffnung hatte ihnen Kraft gegeben in Kälte und Einsamkeit, und manchmal war sie das einzige gewesen, das sie am Leben hielt.


  Sie hatten gewartet, unvorstellbar lange nach den Maßstäben derer, von denen sie kamen, aber es waren keine verlorenen Jahre gewesen. Die Welt, in der sie lebten, hatte sie geformt in dieser Zeit. Sie hatten gelernt, den Stimmen des Windes zu lauschen, dem Rauschen uralter Ozeane und dem geschäftigen Wispern des Sandes. Sie hatten den Chanan kennengelernt, die Stimme derer, die Teil eines universellen Bewußtseins geworden waren, das auf der Suche nach seinesgleichen ruhelos das All durchforschte. Und sie hatten von jenen erfahren, die der äußeren Welt entsagt und eins geworden waren mit dem Meer, dem Sand und den Felsen. Sie hatten sich ihnen nie gezeigt, und doch gab es Orte, an denen ihre Präsenz zu ahnen war – im flüchtigen Spiel der Schatten oder im Nachhall eines längst verklungenen Liedes.


  Welchen Weg sie selbst gehen würden, wußten die Männer nicht. Aber wie jene, die ihnen vorangegangen waren, würden sie eine Entscheidung treffen, wenn die Zeit gekommen war … Chelab meta katuri sun – Sie korrigierten ihren Irrtum augenblicklich: Zeit war nicht mehr als eine Illusion, und wahrscheinlich würden nicht sie es sein, die jene letzte Entscheidung trafen.


  Dennoch empfanden die Männer so etwas wie Wehmut, als sie in den Schatten des Felsentores eintauchten, das sich über ihnen wölbte wie das Portal eines gewaltigen Domes. Sie überquerten eine Grenze und wußten, daß es keine Rückkehr gab. Es war kein wirklicher Abschied, denn alles, was ihnen wichtig war, trugen sie in sich, dennoch verspürten sie ein vages Gefühl des Bedauerns wie beim Betrachten alter Familienfotos.


  Das Boot glitt weiter lautlos durch die Dunkelheit, während die Männer ihren Erinnerungen nachhingen. Und natürlich dachten sie an jene, die sie zurückgelassen hatten: Anna, Djamila, Julia … Wo mochten sie jetzt sein? Sie glaubten die Antwort zu kennen, und doch blieb da der Schatten eines Zweifels. Was, wenn sie sich täuschten?


  Dann sahen sie das Licht.


  Es war nur ein schmaler bernsteinfarbener Streifen, der weit vor ihnen im Dunst lag, doch für die Männer strahlte er heller als jeder Leuchtturm. Sie hatten den Glauben an die »Stadt im Licht« – nichts anderes hieß Sadaika – niemals verloren, aber es war etwas anderes, dieses Licht vor sich zu sehen.


  Sie empfanden keine Genugtuung dabei, nur Staunen und Vorfreude, und ihre Gedanken hörten auf, um Dinge zu kreisen, die gewesen waren oder sein würden. Sie waren nicht mehr wichtig. Nicht jetzt. Die Männer waren aufgestanden, alle, und wagten kaum zu atmen, während sie sich dem in Dunst gehüllten Lichtermeer näherten, dessen gewaltige Ausmaße erst allmählich offenbar wurden. Das bernsteinfarbene Leuchten nahm jetzt die gesamte Weite ihres Blickfeldes ein und verlor auch in der Höhe kaum an Helligkeit.


  Manchmal schwebten Töne zu ihnen herüber, zart wie aus weiter Ferne, doch sie erstarben, bevor sie sich zu einer Melodie verbinden konnten. Dann war nur noch das Knistern des Feuers zu hören und das leise, kaum vernehmbare Plätschern, mit dem das Boot durch das Wasser glitt.


  Dann riß der Nebel auf und gab den Blick auf die Stadt frei.


  Sie hatten die Bilder nie aus der Erinnerung verloren, und doch standen sie stumm und staunend angesichts der Pracht, die sich ihren Augen bot.


  Es war weder die Größe der einzelnen Gebäude – sofern es sich bei den leuchtenden Gebilden überhaupt um Gebäude handelte – noch ihre architektonische Gestaltung, die den Zauber der Stadt ausmachten. Die terrassenförmig angelegten Kristallstrukturen vermittelten den Eindruck einer riesigen Freitreppe, die sich vom Ufer bis hinauf in schwindelnde Höhen erstreckte. Wo die Treppe schließlich endete, falls sie überhaupt irgendwo endete, blieb dem Betrachter durch den Dunst in der Höhe verborgen. Es gab keine Laternen oder sonstige Lichtquellen; das bernsteinfarbene Leuchten schien eine Eigenschaft des Materials zu sein, aus dem die einzelnen Stufen bestanden.


  Trotz der Lichtfülle erschien die Stadt genauso still und unbewohnt, wie sie sie aus ihren Träumen in Erinnerung hatten. Obwohl zahlreiche Boote an der Kaimauer festgemacht hatten, war niemand im Hafen oder in den aufwärts führenden Gassen zu sehen. Auch das mußte so sein, denn jene, die einst diese Boote benutzt hatten, waren längst nicht mehr hier. Die Männer wußten, daß die Stadt ihnen nichts geben konnte, das sie nicht selbst in sich trugen, und dennoch …


  Doch der Schatten von Enttäuschung verflog, als sie die Musik hörten.


  Vielleicht hatte sich der Wind gedreht, vielleicht hatte sie auch gerade erst begonnen, die Wirkung war in jedem Fall überwältigend.


  Die Stadt sang.


  Anders ließ sich der Eindruck nicht beschreiben. Die Töne schienen aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen, und die Melodie klang auf seltsame Weise vertraut. Die Stadt sang mit tausend Stimmen, kraftvoll und einschmeichelnd zugleich, und sie verspürten nur einen Wunsch: mehr davon zu hören.


  Auf dem Weg zum Ufer schob sich die Barke vorbei an Dutzenden, vielleicht sogar Hunderten leerer Boote, doch sie bemerkten nichts davon.


  Die Stadt sang für sie. Das war keine Vermutung, sondern Gewißheit. Sie waren angekommen, und die Stadt war darüber genauso glücklich wie sie selbst.


  Tränen schossen Martin in die Augen, in denen sich das Licht brach wie in einem Kaleidoskop. Als sich die leuchtenden Kristalle zu drehen begannen, wurde ihm schwindelig, und für einen Augenblick verlor er den Kontakt zu seinen Gefährten.


  Ich träume, dachte er, als er wieder klar sehen konnte. Die Türme und Zinnen der Stadt strahlten jetzt heller, als hätte jemand das unsichtbare Feuer in ihrem Inneren noch einmal angefacht. Und dann sah er, daß da doch jemand auf der Kaimauer stand und ihm zuwinkte.


  Es war Steve.


  Martin wußte es, noch bevor er die »10« auf dem blau-weißen Trikot des Jungen lesen konnte. Die Stadt hatte ihr Versprechen gehalten …


  »Steve«, flüsterte Martin glücklich. »Da bist du ja.« Er spürte seine Lider schwer werden, und dann versanken der winkende Junge, der Hafen und die gläserne Stadt in einer grauen Nebelwand. Martin Lundgren lächelte und lauschte dem Gesang der Stadt, der ihn einhüllte und erst verklang, als er längst wieder bei den anderen war – am Fuß der tausend Stufen von Sadaika auf dem Weg in eine andere Welt.


   


  


  


  Von Büchern und Träumen


   


  Dieses Buch hat eine lange Geschichte, die fast vierzig Jahre zurückreicht. Damals – Ende der Sechziger – hielt ich in der Bibliothek meiner Heimatstadt zum ersten Mal Ray Bradburys »Mars-Chroniken« in den Händen – ein Buch, das mich von der ersten Seite an in seinen Bann zog. In der Folgezeit habe ich es sicher ein halbes Dutzend Mal ausgeliehen und danach immer mit mir gekämpft, ob ich es zurückgeben oder als verloren melden sollte, um es endlich selbst zu besitzen. Furcht vor Strafe war es wohl weniger, die mich das Buch am Ende jedesmal zurückbringen ließ, als vielmehr die Ahnung, daß mir das schlechte Gewissen die Freude an seinem Besitz nehmen würde.


  Der zweite Wunsch, der sich aus der dauernden Beschäftigung mit diesen wunderbar atmosphärischen Texten ergab, war noch etwas vermessener: So möchte ich eines Tages auch schreiben können!


  Das war in vielerlei Hinsicht illusorisch. In einem Land, in dem sich der schriftstellerische Nachwuchs seine Sporen zumeist durch Erstlingswerke über die Heldentaten realer oder fiktiver Arbeiterführer verdiente, war kein Platz für melancholische Dystopien, und für andere Themen, die mich interessiert hätten, auch nicht.


  Das änderte sich, wie so vieles, mit dem Mauerfall. Buchstäblich von einem Tag auf den anderen konnte jeder, der sich dazu berufen fühlte, schreiben und zur Publikation anbieten, wonach ihm der Sinn stand.


  Natürlich fing ich sofort damit an und hatte – was mir im Nachhinein selbst ein wenig merkwürdig erscheint – fast umgehend bescheidenen Erfolg. Einem Redakteur der hiesigen Regionalzeitung gefielen meine Geschichten so gut, daß er im Lauf der Zeit ein halbes Dutzend davon unter der Rubrik »Literatur-Werkstatt« (honoriert!) veröffentlichte – immerhin in einer Hunderttausender Auflage. Derartiges sollte mir später nie wieder passieren. Schließlich erschien sogar ein Sammelband im Chemnitzer Verlag, der den eingängigen Titel »Der Himmel dort oben auf dem Regal« trug und unter anderem eine phantastische Erzählung von mir enthielt. Jetzt war ich also Schriftsteller, und es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis die Leute Haubold statt Bradbury lesen würden. Immerhin hatte ich die Zukunft noch vor mir, während der alte Mann jenseits des Ozeans sich längst in der Endlosschleife der Selbstreferenzierung verloren hatte.


  Natürlich kam es anders. Die »Literatur-Werkstatt« wurde eingestellt, und der Chemnitzer Verlag, dem ich hoffnungsfroh ein mittlerweile vollendetes Manuskript anvertraut hatte, lehnte dankend ab. Er hatte zwischenzeitlich sein Programm auf Erzgebirgsfolklore, Regionalia und Kochrezepte umgestellt. Im Gegensatz zu melancholischen Dystopien läßt sich so etwas recht gut verkaufen …


  Ich war am Boden zerstört, erst recht, als mir zwei Dutzend weiterer Absagen klarmachten, daß es mit einer Karriere als Bestsellerautor wohl nichts werden würde. Doch auch die Konfrontation mit der Realität änderte nichts an dem Wunsch, unbedingt dieses Buch zu schreiben, hatte ich mich in meiner Phantasie doch mittlerweile schon ganz häuslich auf dem roten Planeten eingerichtet. Eine Handvoll Geschichten war bereits fertig, so daß ich ja eigentlich nur noch zwei, drei weitere Episoden und ein paar Zwischentexte benötigte, um aus dem Ganzen einen ordentlichen Episodenroman zu machen.


  Seitdem sind zehn Jahre ins Land gegangen, und etwa genausoviel zusätzliche Episoden sind in der Zwischenzeit entstanden. Andere Geschichten schrieb ich natürlich auch, und die meisten davon sind mittlerweile in Sammelbänden und Anthologien erschienen. Berühmt bin ich damit nicht geworden und reich erst recht nicht, dennoch habe ich mich über jede einzelne dieser Publikationen gefreut. Schriftsteller sind wie Kinder – narzißtisch, ungeduldig und süchtig nach Lob. Und sie benötigen wie Schauspieler eine Bühne: das gedruckte Buch. Sonst verlieren sie irgendwann den Mut. Ich hatte das Glück, auf Herausgeber und Kollegen wie Franz Schröpf (Fantasia), Ronald M. Hahn und Michael K. Iwoleit (NOVA), Helmuth W. Mommers (Visionen), Heidrun Jänchen und Armin Rößler (Wurdack), Alisha Bionda, Wilko Müller jr. und viele andere (darunter auch den gestrengen Wolfgang Jeschke) zu treffen, die dazu beitrugen, daß ich den Mut zum Weiterschreiben nicht verlor.


  An dieser Stelle möchte ich all jenen danken, die zum Gelingen des Buches beigetragen haben. Hier wäre vor allem Heidrun Jänchen zu nennen, die das Vorhaben über Monate kritisch und konstruktiv begleitet und mit ihrem Gastbeitrag »Adrienne« dazu beigetragen hat, das weibliche Moment im Roman zu stärken. Dank gebührt ebenso den Künstlern Brita Seifert (Titelbild) und Björn Lensig (Innen-Illustrationen), die sich der schwierigen Aufgabe gestellt haben, Erzähltes in Bilder umzusetzen. Bedanken möchte ich mich auch bei Wilko Müller jr. für die Unterstützung bei der Realisierung und Drucklegung. Besonderen Dank möchte ich Franz Schröpf und dem EDFC Passau sagen, die mir auch bei diesem Projekt größtmögliche Freiheiten eingeräumt haben. Daß es dieses Buch wie auch seine Vorgänger ohne den Rückhalt und Zuspruch meiner Frau niemals gegeben hätte, sei hier noch einmal in Liebe und Dankbarkeit erwähnt.


  Ich schreibe diese, die letzten Zeilen des Buches an einem abgelegenen Strandabschnitt der zypriotischen Nordküste. Es ist fast windstill, und wenn ich die Augen schließe, kann ich das Meer atmen hören, »wie ein gewaltiges Tier, das seit Millionen Jahren schläft«. Ich habe lange, vielleicht zu lange, an diesem Buch geschrieben und weiß längst nicht mehr, ob es mir nun gelungen ist oder nicht. So bleibt mir nur die Hoffnung, daß der Leser wenigstens für einen Moment jenes selbstvergessene Staunen nachempfinden kann, das dem Jungen von damals den Traum vom Schreiben eingepflanzt hat.


   


  Frank W. Haubold


  Polis (Zypern) im November 2007
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